
  [image: Ridpath, Michael - Magnus Jonson 01 - Fluch]


  
    

    


    MICHAEL RIDPATH


    


    


    


    
      
    

    


    


    


    Ein Magnus-Jonson-Roman


    


    


    


    Deutsch von Andrea Fischer


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    
      
    
  


  
    


    


    


    


    


    
      
    
  


  
    

    


    Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel


    Where the Shadows Lie (Fire and Ice) im Verlag Corvus, London.


    


    


    1. Auflage 2010


    Copyright © 2010 by Michael Ridpath


    Copyright für die deutschsprachige Ausgabe


    © 2010 by Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg


    www.hoca.de


    Satz: atelier eilenberger, Leipzig


    


    ISBN 978-3-455-30716-0


    


    


    


    Datenkonvertierung eBook:


    Kreutzfeldt digital, Hamburg


    www.kreutzfeldt.de


    


    


    


    


    
      
    
  


  
    

    


    


    


    


    
      
    

    

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Professor Agnar Haraldsson faltete den Brief zusammen und schob ihn zurück in den kleinen vergilbten Umschlag.


    Er warf einen letzten Blick auf die in altertümlicher, schmuckvoller Schrift verfasste Adresse: Högni Ísildarson, Laugavegur 64, Reykjavík, Island. Die Briefmarke trug das Profil eines bartlosen britischen Königs, irgendein Edward oder George, Agnar wusste es nicht genau.


    Sein Herz pochte, der Umschlag zitterte in seiner Hand. Der Brief war am Morgen eingetroffenen, versteckt in einem größeren Umschlag mit einer modernen isländischen Briefmarke und einem Poststempel aus Reykjavík.


    Er überstieg Agnars kühnste Hoffnungen. Nein, mehr noch: Er war perfekt.


    Als Professor für Isländisch an der Universität Island hatte Agnar das Privileg, an den ältesten Saga-Handschriften seiner Heimat forschen zu können, die mit unendlicher Sorgfalt von Mönchen auf Kalbsleder kopiert worden waren. Als Tinte verwendeten sie den Saft schwarzer Bärentrauben und als Schreibwerkzeug Federn aus dem linken Flügel eines Schwans. Diese prächtigen Dokumente waren Islands Vermächtnis, Islands Seele. Doch keines würde jemals so großes Aufsehen in der Welt erregen wie dieses eine Blatt Papier, das er in der Hand hielt.


    Auch wenn Agnar es nicht selbst entdeckt hatte.


    Er schaute von seinem Schreibtisch auf, blickte über den ruhigen See vor seinem Fenster. In der Aprilsonne funkelte er in einem außergewöhnlichen Dunkelblau. Zehn Minuten zuvor hatte er stahlgrau geglitzert und würde es auch bald wieder tun, denn von  Westen her jagten düstere Wolken über die schneebedeckten Berge östlich des Sees.


    Ein perfekter Ort für ein Ferienhaus. Agnars Vater hatte es gebaut, ein ehemaliger Politiker, der jetzt in einem Altersheim lebte. Obwohl es bis zum Sommer noch ein wenig dauerte, war Agnar übers Wochenende ins Ferienhaus geflüchtet, um dort ungestört arbeiten zu können. Seine Frau hatte vor kurzem ihr zweites Kind zur Welt gebracht, und Agnar musste eine umfangreiche Übersetzung zu einem knapp gesetzten Termin fertigstellen.


    »Aggi, komm wieder ins Bett!«


    Er drehte sich zu der atemberaubend gutgebauten Andrea um, Balletttänzerin und Studentin im fünften Semester, die über den blanken Holzboden auf ihn zukam, nackt, das blonde Haar zerzaust.


    »Tut mir leid, mein Engel, das geht jetzt nicht«, sagte Agnar und wies mit dem Kinn auf den Stapel Papier vor sich.


    »Wirklich nicht?« Andrea beugte sich vor und küsste ihn, fuhr mit den Fingern unter sein Hemd und spielte mit den Haaren auf seiner Brust. Ihre Mähne kitzelte ihn an der Nase. Dann löste sich Andrea von ihm. »Bist du dir ganz sicher?«


    Agnar grinste und setzte die Brille ab.


    Nun, eine kleine Ablenkung würde er sich leisten können.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Auf dem Weg zu seinem Wagen ging Sergeant Detective Magnus Jonson durch eine Wohnstraße in Roxbury. Er hatte noch eine Menge Schreibarbeit auf der Dienststelle zu erledigen, ehe er Feierabend machen konnte. Dabei war er müde, hundemüde: Seit einer Woche hatte Magnus nicht mehr richtig geschlafen. Vielleicht war das der Grund, warum der Geruch ihn so umgehauen hatte.


    Er war ihm durchaus vertraut, dieser Gestank wie von rohem Rindfleisch eine Woche über dem Mindesthaltbarkeitsdatum, diese kräftige metallische Note. In seiner Zeit bei der Mordkommission der Bostoner Polizei hatte Magnus ihn viele Male gerochen.


    Maria Campanelli, weiß, siebenundzwanzig Jahre.


    Sie war seit sechsunddreißig Stunden tot, nach einem Streit von ihrem Freund erstochen. Die Polizei fahndete nach ihm, und Magnus war zuversichtlich, dass der Täter bald gefunden würde. Aber damit er auch verurteilt werden konnte, musste die Polizei sicherstellen, dass die Akten hundertprozentig in Ordnung waren. Dutzende Personen mussten befragt, zahllose Formulare ausgefüllt werden. Vor einigen Jahren hatte eine Pannenserie in der Beweiskette einen Skandal im Dezernat ausgelöst – falsch abgelegte Dokumente, nicht mehr auffindbare Asservate. Seitdem stürzten sich die Strafverteidiger auf jeden noch so kleinen Fehler.


    Der Papierkram ging Magnus leicht von der Hand, einer der Gründe, weshalb er vor kurzem zum Sergeant befördert worden war. Vielleicht hatte Colby recht, und er sollte wirklich Jura studieren.


    Colby.


    Seit er vor einem Jahr mit ihr zusammengezogen war, hatte sie  zunehmend Druck auf ihn ausgeübt: Warum er nicht die Mordkommission verlasse und Jura studiere, warum er sie nicht heirate. Vor sechs Tagen dann waren sie Arm in Arm von ihrem Lieblingsitaliener im North End zu Fuß nach Hause gegangen, als ein Jeep mit heruntergelassener Scheibe an ihnen vorbeifuhr. Aus einem halbautomatischen Gewehr ging eine Salve von Schüssen auf die beiden nieder. Magnus hatte sich auf Colby gestürzt und sie zu Boden gerissen. Entweder waren die Schützen der Ansicht, ihr Ziel getroffen zu haben, oder es waren zu viele Menschen in der Nähe, um die Sache zu Ende zu bringen, denn der Jeep war, ohne anzuhalten, davongerast.


    Daraufhin hatte Colby Magnus vor die Tür gesetzt. Seither verbrachte er schlaflose Nächte im Gästezimmer seines Bruders in Medford. Der Verwesungsgestank an diesem Tatort ging Magnus so nahe, weil der Geruch des Todes zum ersten Mal persönlich geworden war.


    Magnus selbst hätte tot in diesem Apartment liegen können. Oder Colby.


    Es war der bisher heißeste Tag des Jahres, was den Gestank noch schlimmer machte. Magnus schwitzte in seiner Anzugjacke. Da zupfte ihn jemand am Ellbogen.


    Es war ein Mann von rund fünfzig Jahren, ein Latino, kahlköpfig, klein und übergewichtig, schlecht rasiert. Er trug ein weites blaues Hemd, das ihm über die Jeans hing.


    »Detective?«


    Magnus hielt inne. »Ja?«


    »Ich glaube, ich hab was gesehen. Die Nacht, als das Mädchen erstochen wurde.« Der Mann hatte eine raue, eindringliche Stimme.


    Magnus war versucht, dem Latino zu sagen, er solle sich verziehen. Sie hatten schon einen Zeugen, der den Freund kommen gesehen hatte, und einen anderen, der ihn sechs Stunden später gehen sah, drei weitere, die einen lautstarken Streit mitbekommen hatten, und einen Zeugen, der einen Schrei hörte. Andererseits:  Zeugen konnte man nie genug haben. Noch eine Aussage, die Magnus abtippen müsste, wenn er wieder auf dem Revier war.


    Mit einem Seufzer griff er nach seinem Notizblock. Es war noch einige Stunden hin, bis er nach Hause fahren, joggen und duschen konnte. Das hatte er dringend nötig, um den Geruch wieder loszuwerden. Falls er bis dahin nicht zu müde zum Joggen wäre.


    Der Zeuge schaute nervös die Straße hoch und runter. »Nicht hier! Ich will nicht, dass man uns zusammen sieht.«


    Magnus wollte protestieren – der Freund des Opfers war Koch im Boston Medical Center, vor dem brauchte man wohl kaum Angst zu haben –, doch dann zuckte er mit den Achseln und folgte dem Kahlkopf zwischen einem baufälligen, mit grauem Holz verschalten Haus und einem kleinen Mietshaus aus rotem Backstein in eine schmale Seitenstraße. Es war kaum mehr als eine Gasse, an deren Ende sich eine Art Bauhof mit einem hohen Drahtzaun befand. Ein auffällig tätowierter Jugendlicher in einem gelben T-Shirt stand an der Straßenecke. Mit dem Rücken zu Magnus rauchte er eine Zigarette.


    In der Gasse schien der Glatzköpfige schneller zu gehen. Magnus machte größere Schritte. Gerade wollte er dem Mann nach rufen, er solle auf ihn warten, da blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen.


    Er hatte geschlafen. Jetzt war er hellwach.


    Im wilden Wald von Tätowierungen auf den Armen des Jugendlichen waren Magnus ein kleiner Punkt über dem einen Ellbogen und fünf Punkte über dem anderen aufgefallen. Eins und Fünf – Fünfzehn –, das war das Zeichen einer Bande namens Cobra-15. Aber die hatte in Roxbury nichts zu suchen. Der tätowierte Jugendliche war weit außerhalb seines Gebiets, mindestens fünf oder sechs Kilometer. Allerdings machte Cobra-15 Geschäfte mit Sotos Leuten, den hiesigen Drogendealern. Die Kerle in dem Jeep im North End arbeiteten ebenfalls für Soto, davon war Magnus überzeugt.


    Am liebsten hätte er die Flucht ergriffen, doch Magnus zwang  sich, ruhig weiterzugehen, damit er für den Jugendlichen nicht verdächtig wurde. Denk nach! Schnell!


    Er hörte Schritte hinter sich. Pistole oder Messer? Ein Schuss in der Nähe eines Tatorts wäre riskant – es trieben sich immer noch ein, zwei Kollegen vor Ort herum. Andererseits wusste der Jugendliche, dass Magnus bewaffnet war. Niemand ging mit einem Messer zu einer Schießerei. Also Pistole. Die der Tätowierte wahrscheinlich in diesem Augenblick aus dem Hosenbund zog.


    Magnus tauchte nach links ab, griff nach einer Mülltonne und schmiss sie um. Er warf sich zu Boden, rollte herum, zog selbst die Waffe und richtete sie auf den Jugendlichen. Magnus’ Finger krümmte sich um den Abzug, doch plötzlich zögerte er. In der Einmündung zur Gasse stand eine junge Frau mit Einkaufstüten in den Armen. Mit offenem Mund starrte sie Magnus an. Sie war dick, sehr dick, und befand sich direkt in Magnus’ Schusslinie hinter dem Jugendlichen im gelben T-Shirt. Es gab eine klare Vorschrift: Nicht schießen, wenn die Gefahr besteht, einen Unbeteiligten zu treffen.


    Die Verzögerung gab dem jungen Kerl Gelegenheit, Magnus ins Visier zu nehmen. Patt.


    »Polizei! Die Waffe runter!«, rief Magnus, obwohl er wusste, dass der Jugendliche seine Worte ignorieren würde.


    Wie sollte es weitergehen? Wenn der Kerl als Erster schoss und Magnus möglicherweise verfehlte, dann könnte er selbst abdrücken. Magnus war zwar einen Meter neunzig groß und wog über neunzig Kilo, aber er lag flach auf dem Asphalt, teilweise verdeckt von der umgeworfenen Mülltonne, sodass er eine vergleichsweise kleine Zielscheibe für den aufgeregten jungen Burschen bot.


    Vielleicht würde er abhauen. Wenn die Frau sich doch nur in Bewegung setzen würde! Sie stand wie angewurzelt da, den Mund zum Schrei geöffnet.


    Da merkte Magnus, dass der Jugendliche etwas hinter ihm betrachtete.


    Der Mann mit der Glatze!


    Wenn der Kahlköpfige sich ruhig verhielt, hätte der Jugendliche niemals den Blick von Magnus’ Pistole abgewandt. Das riskierte er nur, weil der Glatzkopf eine wichtige Rolle spielte, weil er sein Partner war, selbst eine Waffe hatte und sich Magnus von hinten näherte. Der Jugendliche wollte die Situation noch ein paar Sekunden hinauszögern, bis der Kahlkopf von hinten auf Magnus schoss.


    Magnus drückte sofort ab, jedoch nur einmal, nicht zweimal, wie er es gelernt hatte. So wenig Kugeln wie möglich sollten in Richtung der dicken Frau fliegen. Er traf den Jugendlichen an der Brust; der zuckte zusammen und feuerte ebenfalls los, verfehlte Magnus aber.


    Daraufhin ergriff Magnus die Mülltonne und schleuderte sie nach hinten. Die leere Tonne traf den Kahlkopf am Schienbein. Der zog seine Pistole aus dem Hosenbund, stolperte über die Mülltonne und verlor das Gleichgewicht. Magnus schoss zweimal auf den Latino und traf ihn zuerst in die Schulter, dann in den kahlen Schädel.


    Plötzlich wurde es laut. Die dicke Frau hatte ihre Einkaufstüten fallen lassen und schrie aus vollem Hals. In der Nähe heulte eine Polizeisirene. Überall Geschrei und hastige Schritte.


    Der Kahlköpfige gerührte sich nicht mehr, der Jugendliche lag rücklings ausgestreckt auf dem Boden, seine Brust hob und senkte sich, sein gelbes T-Shirt war blutbefleckt eckt. Er krümmte die Finger um seine Pistole und versuchte mit letzter Kraft, sie auf Magnus zu richten. Magnus trat ihm aufs Handgelenk und kickte die Waffe e fort. Schwer atmend stand er über dem tätowierten Halbwüchsigen, der ihn hatte umbringen wollen. Siebzehn oder achtzehn Jahre alt, ebenfalls ein Latino, kurzes schwarzes Haar, ein abgebrochener Schneidezahn, eine Narbe am Hals. Stramme Muskeln unter den Tätowierungen auf Armen und Brust, geheimnisvolle Bandensymbole. Ein harter Bursche. Bei Cobra-15 konnte ein Jugendlicher in diesem Alter bereits mehrere Menschenleben auf dem Gewissen haben.


     Aber nicht das von Magnus. Zumindest nicht heute. Und morgen?


    Magnus roch Schießpulver, Schweiß, Angst und wieder die metallische Note von Blut. Zu viel Blut für einen Tag.


    


    »Ich zieh dich da ab.«


    Deputy Superintendent Williams, der Chef der Mordkommission, hatte sich entschieden. Er traf immer eine klare Entscheidung, das gehörte zu den Eigenschaften, die Magnus an ihm schätzte. Auch war er dankbar dafür, dass sein Chef sich aus seinem Büro an der Schroeder Plaza auf den Weg ins Zentrum von Boston gemacht hatte, um sich zu vergewissern, dass seinem Kollegen nichts passiert war. Die beiden befanden sich in einem anonymen Motelzimmer in einem anonymen Motel irgendwo an der I-91 zwischen Springfield in Massachusetts und Hartford in Connecticut, bewacht von FBI-Agenten mit Akzent aus dem Mittleren Westen. Nach dem Schusswechsel hatte Magnus nicht zurück auf die Dienststelle fahren dürfen.


    »Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, sagte Magnus.


    »Okay, ich aber.«


    »Sprechen wir hier vom Zeugenschutzprogramm?«


    »Schon möglich. Dies war der zweite Mordversuch an dir innerhalb von einer Woche.«


    »Ich war müde. Ich hab nicht aufgepasst. Kommt nicht wieder vor.«


    Williams hob die Augenbrauen. Tiefe Furchen durchzogen sein schwarzes Gesicht. Er war klein, kompakt und zielstrebig, ein guter Chef, und er war ehrlich. Deshalb hatte Magnus sich vor sechs Monaten Williams anvertraut, als er mitbekommen hatte, dass sein Kollege Lenahan auf dem Handy mit einem anderen Polizisten über die Manipulation von Beweismitteln in einer Mordermittlung sprach.


    Lenahan und Magnus mussten einen lächerlichen Beschattungsauftrag  ausführen. Magnus hatte sich die Beine vertreten, war zum Wagen zurückgekehrt und hinter dem Beifahrerfenster in der Herbstsonne stehen geblieben. Die Scheibe war einen Spaltbreit geöffnet. Magnus konnte Lenahan deutlich verstehen; der Kollege drohte einem gewissen Detective O’Driscoll, bloß keinen Fehler zu machen und den Fingerabdruck von einer Waffe e zu wischen.


    Magnus und Lenahan waren noch nicht lange gemeinsam im Wagen unterwegs. Mit seinen dreiundfünfzig war Lenahan zwanzig Jahre älter als Magnus. Er war erfahren, gerissen und beliebt, schien jeden bei der Bostoner Polizei zu kennen, besonders die Kollegen mit irischem Nachnamen. Aber Lenahan war faul. Er setzte seine drei Jahrzehnte Erfahrung und seine Kenntnis der Polizeimethoden so ein, dass er möglichst wenig arbeiten musste.


    Magnus hatte eine andere Einstellung. Kaum hatte er einen Fall abgeschlossen, konnte er es kaum erwarten, mit dem nächsten weiterzumachen; im Dezernat war er bekannt für seine Entschlossenheit, den Täter zur Strecke zu bringen. Lenahan war der Ansicht, es gebe gute und schlechte Menschen – habe es schon immer gegeben und werde es immer geben. Daran könnten weder er noch Magnus noch die gesamte Polizei von Boston etwas ändern. Magnus hingegen glaubte, dass alle Opfer und alle Angehörigen Anspruch auf Gerechtigkeit hätten, und dafür gab er sein Bestes. Die Zusammenarbeit von Jonson und Lenahan stand also von Anfang an unter keinem guten Stern.


    Bis zu jener gemeinsamen Schicht hatte Magnus sich jedoch nicht vorstellen können, dass Lenahan ein krummer Hund war.


    Es gibt zwei Dinge, die ein Cop mehr hasst als alles andere: Das eine ist ein falscher Kollege. Das andere ist ein Kollege, der einen aus der Truppe verpfeift. Für Magnus war die Entscheidung einfach: Wenn einer wie Lenahan ungestraft Beweismittel in einem Mordfall zerstören dürfte, wäre alles sinnlos, wofür er in seinem Berufsleben gekämpft hatte.


    Magnus wusste, dass die meisten Kollegen seine Meinung teil ten. Doch einige redeten sich ein, Magnus hätte sich verhört, der  gute alte Sean Lenahan könne einfach nicht zu den Bösen gehören. Und so mancher dachte: Wenn Lenahan einem Verbrecher, der gerade einen Menschen getötet hatte, Geld abgenommen und sich so einen kleinen Notgroschen für die Pension zurückgelegt haben sollte – wen kümmert’s? Schließlich hatte er den Bürgern von Boston dreißig Jahre lang treu gedient.


    Dies war der Grund, warum Magnus direkt zu Williams gegangen war und zu keinem anderen. Der Chef hatte die Situation verstanden. Zwei Wochen später war Magnus’ Beförderung durch gewesen, und er wurde von Lenahan getrennt. Aus einem anderen Bundesstaat wurde ein Undercoverteam des FBI eingeschleust. Eine große Ermittlung kam ins Rollen, durch die man Lenahan schließlich Verbindungen zu zwei anderen Beamten, O’Driscoll und Montoya, nachweisen konnte. Die Feds machten die Bande ausfindig, von der die Kollegen bezahlt wurden. Es waren Dominikaner, deren Anführer Pedro Soto hieß. Er führte seine Geschäfte von Lawrence aus, einer ehemaligen Mühlenstadt vor den Toren von Boston. Soto belieferte Straßengangs in ganz Neuengland mit Kokain und Heroin. Die drei korrupten Polizisten wurden festgenommen und unter Anklage gestellt. Wenn der Fall vor Gericht käme, wäre Magnus Kronzeuge.


    Doch das FBI hatte noch nicht genug Beweismaterial gesammelt, um Soto zu belasten. Er war immer noch auf freiem Fuß.


    »Du hast heute nicht aufgepasst, und das kann dir schnell wieder passieren«, erklärte Williams. »Wenn wir nicht einschreiten, bist du innerhalb von zwei Wochen tot. Die wollen dich drankriegen, und das schaffen sie auch.«


    »Aber ichverstehe nicht, warum sie mich umbringen wollen«, gab Magnus zurück. »Klar, meine Zeugenaussage wird Lenahan festnageln, aber über Soto oder die Dominikaner weiß ich doch gar nichts. Und du hast gesagt, Lenahan will nicht mit uns kooperieren.«


    »Das FBI meint zu wissen, worauf Lenahan aus ist. Er will es um alles in der Welt vermeiden, mit einer Meute von Mördern in einem Hochsicherheitstrakt zu landen. Das würde kein Cop wollen, da ist er tot besser dran. Ohne deine Zeugenaussage ist er frei und kann nach Hause gehen. Wir nehmen an, dass er den Dominikanern ein Ultimatum gestellt hat: Entweder schaffen sie dich ihm vom Hals, oder er liefert sie uns aus. Und wenn er es nicht tut, macht es sein Kumpel Montoya. Wenn du tot bist, sind Lenahan und seine beiden Komplizen frei, und Sotos Geschäft kann weiterlaufen, als wäre nichts geschehen. Wenn du allerdings aussagst, macht Lenahan einen Deal mit dem FBI, und Soto kann mit seinen Leuten den Laden dichtmachen und sich in die Dominikanische Republik zurückschleichen. Falls wir ihn nicht vorher kassieren.«


    Williams blickte Magnus ins Gesicht. »Und deshalb müssen wir uns überlegen, was wir mit dir machen.«


    Magnus verstand, worauf Williams hinauswollte. Aber das Zeugenschutzprogramm bedeutete, dass er ein neues Leben mit einer neuen Identität am anderen Ende des Landes anfangen müsste. Das wollte er nicht. »Und? Schon eine Idee?«, fragte er Williams.


    »Zufällig ja.« Williams grinste. »Du bist doch isländischer Staatsbürger, oder?«


    »Ja. Aber auch US-Bürger. Ich hab die doppelte Staatsbürgerschaft.«


    »Beherrschst du die Sprache?«


    »Ein bisschen. Als Kind konnte ich sie. Mit zwölf Jahren bin ich mit meinem Vater hierhergekommen. Aber seit er tot ist, habe ich kein Isländisch mehr gesprochen.«


    »Wann ist er denn gestorben?«


    »Als ich zwanzig war.«


    Williams unterbrach kurz, um Magnus sein Mitgefühl auszudrücken. »Ich gehe aber davon aus, dass du besser Isländisch kannst als die meisten von uns.«


    Magnus lachte. »Vermutlich schon. Warum?«


    »Vor ein paar Monaten rief mich ein alter Kumpel vom NYPD an. Angeblich hatte er gehört, dass ich einen Beamten habe, der Isländisch spricht. Er hätte gerade Besuch gehabt vom Nationalen Polizeichef von Island, der beim NYPD nachfragte, ob man ihm  nicht einen Beamten als Berater ausleihen könne. Er wollte nicht so gern einen höherrangigen Kollegen, sondern einfach jemanden, der Erfahrung mit den vielen unterschiedlichen Verbrechen hat, die unser wunderbares Land so zu bieten hat. Offensichtlich gibt es in Island nicht viele Morde, wenigstens bisher nicht. Wenn dieser Kollege dann auch noch Isländisch spräche, wäre das natürlich ein dickes Plus.«


    »Ich wüsste nicht, dass mich einer darauf angesprochen hätte«, sagte Magnus.


    Williams lächelte. »Hat auch keiner.«


    »Warum nicht?«


    »Genau aus dem Grund, warum ich es dir jetzt erzähle: Du bist einer meiner besten Leute, ich will dich nicht verlieren. Nur ist es mir im Moment lieber, wenn du lebendig in einem Iglu in Island sitzt, als wenn du tot auf einem Bürgersteig in Boston liegst.«


    Schon vor langer Zeit hatte Magnus den Versuch aufgegeben, mit den unvermeidlichen Klischees aufzuräumen und klarzustellen, dass es in Island keine Iglus gab, dort keine Eskimos lebten und auch nur sehr wenig Eisbären. Kurz nach dem Tod seines Vaters war Magnus das letzte Mal in seiner Heimat gewesen. Er hatte wegen seiner Rückkehr in die Staaten Zweifel gehabt, große Zweifel, doch damals schien es ihm das geringere Übel zu sein.


    »Vor einer Stunde habe ich den isländischen Polizeichef angerufen. Er ist immer noch auf der Suche nach einem Berater. Als ich ihm von einem Detective erzählte, der Isländisch spricht, war er höchst erfreut. Und? Was hältst du davon?«


    Magnus hatte keine Wahl.


    »Ich mache es«, sagte er. »Unter einer Bedingung.«


    Williams runzelte die Stirn. »Und die wäre?«


    »Ich nehme meine Freundin mit.«


    


    Magnus hatte Colby schon des Öfteren wütend erlebt, aber noch nie derartig fuchsteufelswild.


     »Was denkst du dir eigentlich dabei, mich von deinen Gorillas entführen zu lassen? Soll das vielleicht ein Witz sein? So eine verquere romantische Idee, auf die ich reinfallen soll? Wenn ja, dann kann ich dir sofort versichern, dass ich dir den Gefallen nicht tue! Sag diesen Kerlen, sie sollen mich zurück ins Büro bringen!«


    Sie saßen im Fond eines FBI-Wagens auf dem Parkplatz eines Schnellrestaurants. Zwei Bundesbeamte waren im Büro der Firma für medizinische Instrumente aufgekreuzt, wo Colby als Anwältin arbeitete, und hatten sie einfach mitgenommen. Jetzt standen sie fünfzig Meter weiter auf dem Parkplatz, zusammen mit den beiden Kollegen, die Magnus hergefahren hatten.


    »Man hat wieder versucht, mich umzubringen«, sagte Magnus. »Diesmal hätte es fast geklappt.«


    Er konnte immer noch nicht fassen, wie dämlich er gewesen war, sich in diese enge Gasse locken zu lassen. Nach der Schießerei war er ausführlich von zwei Beamten der Ermittlungsgruppe für dienstlichen Schusswaffengebrauch befragt worden. Den beiden Kollegen war zuvor eingebläut worden, dass sie nur diese eine Möglichkeit hätten, mit Magnus zu sprechen; deshalb waren sie sehr gründlich gewesen und hauptsächlich auf seiner Entscheidung herumgeritten, die Waffe e zu benutzen, obwohl sich ein unbeteiligter Zivilist in der Schusslinie befand.


    Magnus bedauerte seinen Entschluss nicht. Er hatte die geringe Wahrscheinlichkeit, die Frau zu verletzen, gegen die fast sichere Gewissheit seines eigenen Todes abgewogen. Doch für die Beamten hatte er sich eine bessere Antwort zurechtgelegt. Wenn die Gangster ihn erschossen hätten, wäre die Frau wahrscheinlich als Nächste fällig gewesen, als Augenzeugin. Dieses Argument überzeugte die Kollegen von der internen Ermittlungsgruppe. Sorgfältig mieden sie die Frage, ob Magnus diesen Gedanken vor oder nach dem Schusswechsel gehabt habe. Sie arbeiteten korrekt nach Vorschrift, standen jedoch auf seiner Seite.


    Es war das zweite Mal, dass Magnus im Dienst jemanden mit der Waffe e getötet hatte. Nach dem ersten Mal – damals war er  Anfänger, seit zwei Monaten in Uniform im Streifendienst – hatte er wochenlang unter schlaflosen Nächten und Schuldgefühlen gelitten.


    Diesmal war er einfach froh, noch am Leben zu sein.


    »Schade, dass es nicht geklappt hat«, murmelte Colby vor sich hin. Auf ihren Wangen glühten zwei rote Wutflecke, ihre braunen Augen funkelten vor Zorn. Sie hatte den Mund fest zusammengepresst. Dann biss sie sich auf die Lippe und schob die Locken ihres dunklen Haars hinter die Ohren, eine vertraute Geste. »Entschuldigung, war nicht so gemeint. Aber das hat alles nichts mit mir zu tun. Und ich will auch nichts damit zu tun haben. Punkt.«


    »Es hat aber längst mit dir zu tun, Colby.«


    »Wie meinst du das?«


    »Der Chef will, dass ich Boston verlasse. Er meint, die Dominikaner geben erst dann auf, wenn sie mich umgebracht haben.« »Hört sich vernünftig an.«


    Magnus atmete tief durch. »Ich möchte, dass du mich begleitest.«


    Colbys Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Schock und Verachtung. »Meinst du das ernst?«


    »Zu deiner eigenen Sicherheit. Es könnte sein, dass sie dich ins Visier nehmen, wenn ich nicht mehr hier bin.«


    »Und was ist mit meiner Arbeit? Was ist bitte schön mit meinem Job?«


    »Den musst du wohl eine Weile auf Eis legen. Wäre doch nur für ein paar Monate. Bis zum Prozess.«


    »Ist das mal wieder so eine verquere Nummer von dir, um mich rumzukriegen?«


    »Nein«, sagte Magnus. »Ich mache mir ernste Sorgen um dich, wenn du hierbleibst.«


    Colby biss sich wieder auf die Lippe. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter. Magnus berührte ihren Arm. »Wo würden wir denn hingehen?«


     »Das kann ich dir leider erst sagen, wenn du auf jeden Fall zusagst.«


    »Würde es mir gefallen?« Colby warf ihm einen kurzen Blick zu.


    Magnus schüttelte den Kopf. »Eher nicht.« Im Laufe ihrer Beziehung hatten sie oft über Island gesprochen, und Colby hatte sich nicht von ihrer vorgefassten Meinung über das Land, die Vulkane und das schlechte Wetter abbringen lassen.


    »Island, stimmt’s?«


    Magnus zuckte nur mit den Achseln.


    »Warte mal kurz, lass mich überlegen.« Colby drehte sich zur Seite und blickte über den Parkplatz. Eine vierköpfige Familie marschierte mit großen Eispackungen zum Wagen, Vorfreude in den Gesichtern.


    Magnus wartete.


    Colby wandte sich wieder zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Sollen wir heiraten?«


    Magnus wich ihrem Blick nicht aus. Er wusste, dass sie es ernst meinte. Todernst.


    »Hm?«


    »Ich weiß nicht«, zögerte Magnus. »Wir können ja darüber reden.«


    »Nein! Ich will nicht mehr darüber reden, das tun wir schon seit Monaten. Ich will es jetzt wissen. Du erwartest von mir, dass ich alles stehen und liegen lasse und mit dir nach Island komme. Okay, ich tu’s. Aber nur, wenn wir heiraten.«


    »Das ist nicht der richtige Augenblick, um so eine Entscheidung zu treffen.«


    »Was soll das heißen? Liebst du mich etwa nicht?«


    »Natürlich liebe ich dich«, erwiderte Magnus.


    »Dann lass uns heiraten! Wir können zusammen nach Island gehen und dort glücklich leben, bis dass der Tod uns scheidet.«


    »Du kannst jetzt nicht klar denken«, sagte Magnus. »Du bist sauer.«


    »Darauf kannst du dich verlassen! Du willst, dass ich mich darauf einlasse und mit dir verschwinde, und ich tue das nur, wenn du dich auf mich einlässt. Raus damit jetzt, Magnus: ja oder nein?«


    Magnus atmete tief durch. Er sah zu, wie die Familie in ihr Auto stieg, dessen Karosserie durch ihr beträchtliches Gewicht nach unten sackte. Die Familie fuhr los, vorbei an dem anderen FBI-Fahrzeug, mit dem Colby abgeholt worden war. »Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit, dass du mitkommen sollst«, sagte er.


    »Das heißt also: nein?« Colbys Augen bohrten sich in seine. Sie war eine energische Frau, das gehörte zu den Eigenschaften, die Magnus an ihr liebte, aber so entschlossen hatte er sie noch nie gesehen. »Nein?«


    Magnus nickte. »Nein.«


    Colby schürzte die Lippen und legte die Hand auf den Türgriff . »Gut. Dann sind wir fertig miteinander. Ich fahre zurück zur Arbeit.«


    Magnus hielt ihren Arm fest. »Bitte, Colby!«


    »Nimm deine Hände weg!«, schrie Colby und stieß die Tür auf.


    Hastig lief sie hinüber zu den vier FBI-Beamten, die um den anderen Wagen herum standen, und unterhielt sich leise mit ihnen.


    Keine Minute später war das Fahrzeug mit ihr verschwunden. Zwei Agenten kehrten zum Auto zurück und stiegen ein. »Sie will wohl nicht mitkommen«, bemerkte der Fahrer. »Sieht ganz so aus«, sagte Magnus.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Magnus schaute von seinem Buch auf und blickte aus dem Flugzeugfenster. Es war eine lange Reise gewesen, verzögert noch durch die fünfstündige Verspätung beim Start in Logan. Die Maschine befand sich nun im Landeanflug. Unter ihr hing eine Decke aus schweren grauen Wolken, die nur an wenigen Stellen aufriss. Magnus versuchte einen Blick auf das Land zu erhaschen, doch er sah lediglich aufgewühltes graues Meer, betupft mit weißen Schaumkronen.


    Er machte sich Sorgen um Colby. Wenn die Dominikaner es auf sie absehen würden, wäre das eindeutig seine Schuld. Als er Colby damals von Lenahans Telefonat erzählt hatte, riet sie ihm davon ab, sich Williams anzuvertrauen. Sie behauptete, Polizist sei schon immer ein bescheuerter Beruf gewesen. Aber wenn Magnus sich auf dem Parkplatz des Schnellrestaurants einverstanden erklärt hätte, sie zu heiraten, säße sie jetzt neben ihm und nicht in ihrem Apartment in Back Bay, wo sie nicht sicher sein konnte, ob nicht vielleicht der falsche Mann an ihre Tür klopfte.


    Doch Magnus hatte sich nicht anders entscheiden können. Er war immer aufrichtig gewesen und würde es auch bleiben. Es war richtig gewesen, wegen Lenahan zu Williams zu gehen. Es war richtig gewesen, auf den jungen Gangster im gelben T-Shirt zu schießen. Und es wäre falsch, Colby zu heiraten, nur weil sie versuchte, ihn dazu zu zwingen. Magnus war nie ganz klar gewesen, warum seine Eltern geheiratet hatten, aber er hatte mit den Folgen dieser Fehlentscheidung leben müssen.


    Vielleicht zerbrach Magnus sich auch unnötig den Kopf, und die Dominikaner würden Colby in Ruhe lassen. Er hatte darauf bestanden, dass Williams Polizeischutz für sie anordnete, was sein Chef nur widerwillig getan hatte – widerwillig deshalb, weil Colby sich geweigert hatte, Magnus nach Island zu begleiten.


    Aber wenn die Dominikaner sie sich schnappten, würde er dann mit den Folgen leben können? Vielleicht hätte er doch ja sagen und sich mit allem einverstanden erklären sollen, was sie verlangte, um sie außer Landes in Sicherheit schaffen zu können.


    Colby war dreißig Jahre alt und wollte heiraten, und zwar Magnus. Zumindest einen leicht veränderten Magnus, einen erfolgreichen Anwalt, der ein ansehnliches Gehalt bezog, in einem großen Haus in Brookline oder, wenn er richtig erfolgreich war, vielleicht sogar in Beacon Hill wohnte und einen BMW oder einen Mercedes fuhr. Eventuell sogar für seine Frau zum Judentum konvertierte.


    Anfangs hatte Colby nichts dagegen gehabt, dass Magnus ein Cop war. Sie hatten sich auf der Party eines alten Collegefreundes von Magnus kennengelernt, eines Anwalts, und sich sofort zueinander hingezogen gefühlt. Colby war hübsch, lebhaft, klug, willensstark und energisch. Ihr wiederum gefiel die Vorstellung, dass dieser Absolvent einer Eliteuniversität mit einer Pistole durch die Straßen von South Boston lief. Magnus verkörperte Sicherheit und gleichzeitig Gefahr, und selbst seine gelegentlich schlechte Laune schien Colby attraktiv zu finden. Bis zu dem Punkt, an dem sie begann, ihn nicht als Liebhaber, sondern als potenziellen Ehemann zu betrachten.


    Was sah sie in ihm? Und wer war er wirklich? Diese Frage beschäftigte Magnus immer wieder.


    Er holte seinen isländischen Ausweis hervor. Das Foto glich dem in seinem amerikanischen Reisepass, nur durfte der Isländer auf dem Bild lächeln, der Amerikaner nicht. Rotes Haar, kantiger Kiefer, blaue Augen, blasse Sommersprossen auf der Nase. Lediglich der Name war nicht identisch. Im isländischen Ausweis stand sein richtiger Name: Magnús Ragnarsson. Er hieß Magnús, sein Vater hieß Ragnar, und der Vorname seines Großvaters war Jón. Daher hieß sein Vater Ragnar Jónsson und er Magnús Ragnarsson. Logisch.


     Doch natürlich ließ sich die amerikanische Bürokratie nicht auf diese Logik ein. Ein Sohn konnte nicht einen anderen Nachnamen haben als der Vater und die Mutter, die nämlich Margrét Hallgrímsdóttir hieß. Für die Amtscomputer waren diese Personen nicht Mitglieder derselben Familie. Mit den Akzenten auf den Vokalen kamen sie auch nicht zurecht, und die ungewöhnliche Schreibweise von Jonsson war ebenfalls nicht nach ihrem Geschmack. Als Magnus nach Amerika kam, hatte Ragnar einige Monate dagegen gekämpft und schließlich das Handtuch geworfen. Und so wurde aus dem zwölfjährigen Isländer Magnús Ragnarsson der amerikanische Junge Magnus Jonson.


    Magnus schaute wieder in das Buch auf seinem Schoß. Es war die Saga von Njál, eine seiner liebsten.


    Auch wenn Magnus in den vergangenen dreizehn Jahren nur wenig Isländisch gesprochen hatte, so hatte er doch viel gelesen. Nach dem Umzug nach Boston hatte sein Vater ihm aus den Sagas vorgelesen, sodass sie für den Jungen ein Quell des Trostes in der verwirrenden Neuen Welt wurden. Das blieben sie bis heute. Die meisten Sagas handelten vom Leben der Wikingerclans, die sich um 900 auf Island niedergelassen hatten, bis im Jahr 1000 das Christentum kam. Die Helden der Sagas waren tiefgründige Männer mit zahlreichen Schwächen und Stärken, die jedoch klare moralische Grundsätze, Ehrgefühl und Respekt vor dem Gesetz hatten. Es waren mutige Abenteurer. Für einen einsamen Isländer auf einer riesigen amerikanischen Junior High School waren sie Ansporn und Ermutigung. Wenn einer ihrer Angehörigen getötet wurde, wussten die Wikinger immer, was zu tun war: Sie forderten Geld zur Wiedergutmachung, und wenn darauf nicht eingegangen wurde, forderten sie Blut, alles streng nach dem Gesetz.


    Und so wusste Magnus, was er zu tun hatte, als er zwanzig Jahre alt war und sein Vater ermordet wurde: der Gerechtigkeit genüge tun.


    Die Polizei fand den Mörder seines Vaters nie, und trotz großer Bemühungen gelang es auch Magnus nicht; dennoch beschloss er  nach dem College, zur Polizei zu gehen. Auch heute noch wollte er Gerechtigkeit, doch wie viele Mörder er in den letzten zehn Jahren auch festgenommen hatte, Gerechtigkeit hatte er nie gefunden. Jeder Mörder war der Mörder seines Vaters, bis er ihn zur Strecke gebracht hatte. Dann ging das Streben nach Vergeltung weiter, blieb jedoch stets unerfüllt.


    Das Flugzeug sank weiter nach unten. Wieder eine Lücke in den Wolken; diesmal konnte Magnus sehen, wie sich die Wellen an den braunen Lavafeldern der Halbinsel Reykjanes brachen. Ein schwarzer Streifen schnitt durch das öde Gestein und den staubigen Boden: die Autobahn von Reykjavík zum Flughafen in Keflavík. Wolkenfetzen trieben über ein einsames weißes Haus auf einem Fleckchen grünen Grases hinweg wie Rauch aus einem Vulkan, dann war Magnus wieder über dem Meer. Die Wolkendecke schloss sich unter dem Flugzeug, das sich für die Landung in die Kurve legte.


    Je näher Island kam, desto mehr hatte Magnus das Gefühl, er nähere sich der Aufklärung des Mordes an seinem Vater oder zumindest der Auflösung. Vielleicht würde es ihm in Island endlich gelingen, diesen Tod irgendwie einzuordnen.


    Das Flugzeug brachte Magnus auch näher an seine Kindheit, an Schmerz und Unbehagen.


    Es hatte in seinem Leben eine goldene Zeit gegeben, die bis zu seinem achten Lebensjahr dauerte. Damals wohnte seine Familie in der Nähe des Zentrums von Reykjavík in einem kleinen Haus mit weißen Wellblechwänden und einem strahlend blauen Wellblechdach. Sie hatten einen kleinen Garten mit einem weiß gestrichenen Gartenzaun, in dem ein verkümmerter Baum stand, eine alte Mehlbeere, auf die man klettern konnte. Jeden Morgen war Magnus’ Vater zur Universität gegangen, und seine Mutter, die schön war und viel lachte, unterrichtete an der höheren Schule in der Nachbarschaft. Magnus erinnerte sich daran, wie er in den langen Sommernächten mit seinen Freunden Fußball gespielt hatte, und an seine Aufregung, wenn im gemütlich dunklen Winter  die dreizehn schelmischen Weihnachtsmänner dreizehn kleine Geschenke in den Schuh legten, den Magnus unter seinem offenen Schlafzimmerfenster aufgestellt hatte.


    Dann änderte sich alles. Sein Vater zog fort, um an einer Universität in Amerika Mathematik zu unterrichten. Seine Mutter wurde missmutig und müde – sie schlief den ganzen Tag, bekam ein aufgedunsenes Gesicht, wurde dick und schrie Magnus und seinen kleinen Bruder Óli ständig an.


    Die drei zogen nach Akureyri, ein Ort im Norden des Landes, aus dem die Mutter stammte. Dort wurde alles noch schlimmer. Magnus merkte, dass seine Mutter nicht ständig müde war, sondern betrunken. Erfolglos versuchte sie, verschiedene Arbeitsstellen zu halten, zuerst als Lehrerin, später hier und dort als Kassiererin. Am schlimmsten war, dass sie Magnus und Óli lange Zeit in der Obhut der Großeltern ließ. Der Großvater, ein ehemaliger Fischer, war ein strenger, übellauniger, furchteinflößender Mann, der sich selbst gern ein Glas gönnte. Die Großmutter war klein und niederträchtig.


    Eines Tages, als Magnus und Óli in der Schule waren, trank ihre Mutter eine halbe Flasche Wodka, stieg ins Auto und fuhr damit frontal in einen entgegenkommenden Wagen, in dem Mutter und Tochter saßen. Alle drei starben. Ragnar kam zurück und nahm nach einer Woche voller Bitterkeit beide Kinder mit sich nach Boston.


    Einmal im Jahr kehrte Magnus in den Ferien mit seinem Vater und Óli nach Island zurück, um im Grünen zu zelten, ein paar Tage in Reykjavík zu verbringen und um seine Großmutter väterlicherseits und die Freunde und Kollegen seines Vaters zu besuchen. Sie waren nie wieder in Akureyri oder bei der Familie seiner Mutter gewesen.


    Diesen Besuch holte Magnus erst einen Monat nach dem Tod seines Vaters nach. Er fuhr dorthin, um sich eventuell mit den Verwandten zu versöhnen. Der Besuch war eine vollkommene Katastrophe. Die aggressive Feindseligkeit seiner Großeltern überraschte Magnus. Und ihm wurde schmerzhaft bewusst: Sie hassten nicht nur seinen Vater; sie hassten auch ihn. Einen Waisen, dessen einziger Verwandter ein verwirrter Bruder war.


    Danach war er nie wieder zurückgekehrt.


    Keine hundert Meter über dem Boden flog die Maschine durch die Wolken. Island war kalt, grau und windgepeitscht. Links sah Magnus ein graubraunes Feld vulkanischen Gesteins, überzogen mit rostrotem und grünem Moos, dahinter die Überbleibsel des verlassenen amerikanischen Luftwaffenstützpunkts: flache Baracken, mysteriöse Funkmasten und Golfbälle auf Pfählen. Nirgendwo ein Baum in Sicht.


    Das Flugzeug setzte auf und rollte hinüber zur Abfertigung. Unglaublich freundliches Bodenpersonal kämpfte sich lachend und plaudernd nach draußen in den Wind, während eine Regenwand über die Piste auf die Passagiere zugerollt kam. Es war der 24. April, ein Tag nach dem offiziellen Sommeranfang in Island.


    


    Dreißig Minuten später saß Magnus im Fond eines weißen Wagens, der über die Autobahn von Keflavík nach Reykjavík preschte. Außen trug das Fahrzeug die Aufschrift Lögreglan – mit der ihm eigenen Störrigkeit war Island eines der wenigen Länder in der Welt, die sich weigerten, eine Ableitung des Wortes »Polizei« für seine Gesetzeshüter zu verwenden.


    Der Regenschauer war abgezogen, der Wind schien sich zu legen. Die Vulkanlandschaft aus wellenförmigen Felshügeln, Gesteinsbrocken und Moos erstreckte sich bis zu einer Kette gedrungener Berge in der Ferne, und noch immer war kein Baum zu sehen. Selbst nach Jahrtausenden hatte sich dieser Teil Islands nicht von der zerstörenden Wucht eines gewaltigen Vulkanausbruchs erholt. Die dünne Moosschicht auf dem Gestein war nur der zarte Beginn des Heilungsprozesses, der ebenfalls Jahrtausende dauern würde.


    Doch Magnus achtete nicht auf die Umgebung. Er konzentrierte sich auf den Mann neben sich, Snorri Gudmundsson, den Nationalen Polizeichef. Er war ein kleiner Herr mit klugen blauen Au gen und dichtem grauem Haar, das zu einer Tolle nach hinten gekämmt war. Gudmundsson sprach ein schnelles Isländisch, Magnus musste sich aufs äußerste konzentrieren, um ihm folgen zu können.


    »Wie du sicherlich weißt, hat Island eine niedrige Mordrate und einen geringen Prozentsatz an Schwerverbrechen«, erklärte er. »Bis zum letzten Jahr bestand der Großteil der Polizeiarbeit darin, samstag- und sonntagmorgens wieder Ordnung zu schaffen, nachdem die Partygänger ihren Spaß gehabt hatten. In letzter Zeit gab es jede Woche eine regierungskritische Demonstration wegen der kreppa.«


    Kreppa war das isländische Wort für die Finanzkrise, die das Land besonders hart getroffen hatte. Die Banken, die Regierung und viele Einwohner waren pleite, versanken in den Schulden aus den Boomzeiten. Magnus hatte von den wöchentlichen Demonstrationen gelesen, die seit Monaten jeden Samstagnachmittag vor dem Parlamentsgebäude stattfanden.


    »Der Trend bereitet uns Sorgen«, fuhr der Polizeichef fort. »Es gibt immer mehr Drogen, mehr Drogenbanden. Wir hatten Probleme mit litauischen Banden, und die Hells Angels versuchen schon seit Jahren, in Island Fuß zu fassen. Wir haben jetzt mehr Ausländer hier, und eine kleine Minderheit davon hat eine andere Einstellung zum Verbrechen als die meisten Isländer. Die Regenbogenpresse überzeichnet das Problem natürlich, aber wenn ich diese Bedrohung ignorieren würde, wäre ich ein schlechter Polizeichef.«


    Er hielt inne, um sich zu vergewissern, dass Magnus ihn verstand. Magnus nickte zur Bestätigung, auch wenn er seine Schwierigkeiten hatte.


    »Ich bin stolz auf unsere Polizei, sie arbeitet hart und hat eine gute Aufklärungsquote, aber sie hat einfach keine Erfahrung mit Verbrechen, wie sie in Großstädten mit hohem ausländischem Bevölkerungsanteil verübt werden. Der Großraum Reykjavík hat eine  Bevölkerung von nur hundertachtzigtausend, im gesamten Land leben lediglich dreihunderttausend Menschen, aber ich möchte, dass wir vorbereitet sind, falls hier solche Dinge passieren wie beispielsweise in Amsterdam, Manchester oder Boston. Deshalb habe ich um Unterstützung gebeten.


    Letztes Jahr gab es in Island drei ungelöste Mordfälle, die alle miteinander zu tun hatten. Wir konnten jedoch nicht herausbekommen, wer sie beging, der Täter stellte sich schließlich der Polizei. Es war ein Pole. Wir hätten ihn eigentlich schon fassen müssen, nachdem die erste Frau getötet worden war, aber weil wir versagten, starben noch zwei weitere. Ich bin der Ansicht, dass wir ihn aufgehalten hätten, wenn jemand wie du bei uns gewesen wäre.«


    »Hoffentlich«, sagte Magnus.


    »Ich habe deine Akte gelesen und mit Deputy Superintendent Williams gesprochen. Er hat dich begeistert gelobt.«


    Magnus hob die Augenbrauen. Ihm war nicht bekannt, dass Williams begeistert loben konnte. Und er wusste, dass seine Personalakte einige schwarze Flecken aufwies, Folgen aus jener Zeit, als er nicht immer genau das getan hatte, was man ihm sagte.


    »Wir stellen uns vor, dass du einen Crashkurs an der Polizeiakademie besuchst. In der Zwischenzeit stehst du für Weiterbildungsseminare und Auskünfte zur Verfügung, falls etwas geschehen sollte, wo du uns helfen kannst.«


    »Ein Crashkurs?«, wiederholte Magnus, weil er nicht wusste, ob er richtig verstanden hatte. »Wie lange soll der denn dauern?«


    »Normalerweise dauert er ein Jahr, aber da du schon so viel Erfahrung im Polizeiwesen hast, hoffen wir, dass wir dich in weniger als sechs Monaten durchbekommen. Das ist unvermeidlich. Du kannst niemanden verhaften, solange du nicht die isländischen Gesetze kennst.«


    »Gut, das verstehe ich, aber wie lange soll ich ...«, Magnus überlegte, suchte das isländische Wort für »Einschätzung«, »... deiner Meinung nach denn hierbleiben?«


     Er hatte sich noch nicht an die Ungezwungenheit der Isländer gewöhnt. Kein »Sir«, kein »Polizeichef Gudmundsson«. In Island duzten sich alle und sprachen sich mit dem Vornamen an, egal ob sich ein Straßenkehrer mit dem Präsidenten des Landes unterhielt oder ein Polizeibeamter mit seinem Vorgesetzten. Daran würde Magnus sich gewöhnen müssen, doch es gefiel ihm.


    »Ich habe ein Minimum von zwei Jahren vorgeschlagen. Deputy Superintendent Williams versicherte mir, das sei akzeptabel.«


    »Mir gegenüber hat er diesen Zeitraum nicht erwähnt«, erwiderte Magnus.


    Snorris blaue Augen bohrten sich in die von Magnus. »Natürlich hat Williams mir erzählt, warum du Boston unbedingt vor übergehend verlassen musstest. Ich bewundere deinen Mut.« Sein Blick huschte zum uniformierten Fahrer auf dem Vordersitz hinüber. »Aber außer mir weiß keiner Bescheid.«


    Magnus wollte protestieren, beließ es aber dabei. Bisher hatte er noch keine Vorstellung, wie lange es bis zum Prozess gegen Lenahan und seine Komplizen dauern würde. Er wollte mit dem Polizeichef zusammenarbeiten, bis er zur Zeugenaussage nach Boston zurückkehren müsste. Und dort würde er bleiben, egal welche Pläne der isländische Polizeichef für ihn hatte.


    Snorri grinste. »Aber wie es der Zufall will, haben wir bereits etwas, in das du deine Zähne schlagen kannst. Am Vormittag wurde eine Leiche gefunden, in einem Ferienhaus am Þingvellir-See. Und mir wurde gesagt, einer der ersten Verdächtigen sei ein Amerikaner. Ich bringe dich dorthin.«


    Der Flughafen Keflavík lag auf der Spitze einer Landzunge, die sich westlich von Reykjavík in den Atlantik erstreckte. Sie fuhren nach Osten, durch ein Gewirr von Autobahnen und grauen Vororten im Süden der Hauptstadt, gesäumt von kleinen Fabriken, Lagerhäusern und vertrauten Fast-Food-Ketten: Kentucky Fried Chicken, Taco Bell und Subway. Deprimierend.


    Auf der linken Seite sah Magnus die bunten Metalldächer der Häuschen in der Innenstadt von Reykjavík, überragt vom Kirchturm der Hallgrímskirkja, Islands größtem Gotteshaus, das sich auf einer kleinen Anhöhe erhob. Hier gab es keine Trauben von Wolkenkratzern, wie sie die Zentren selbst kleiner Städte in Amerika dominierten. Jenseits der Stadt war die Faxaflói-Bucht und dahinter der breite Fuß von Esja, einem beeindruckenden Felsrücken, der bis in die tiefhängenden Wolken reichte.


    Durch trostlose Vororte voller unansehnlicher Mietskasernen fuhren sie in den Osten der Stadt. Esja vor ihnen wurde immer größer, bis sie sich von der Bucht entfernten und zur Hochebene von Mosfell hinauffuhren. Hier standen keine Häuser mehr, hier sah man nur noch gelbes Gras und grünes Moos, wuchtige runde Hügel und dunkel dahinjagende Wolken.


    Nach rund zwanzig Minuten ging es wieder abwärts, und Magnus erblickte vor sich den Þingvellir-See. Als Junge war er mehrmals dort gewesen, hatte Þingvellir selbst besucht, eine große grasbewachsene Fläche entlang einem Graben am nördlichen Seeufer. In Þingvellir teilten die amerikanische und die europäische Kontinentalplatte Island in zwei Hälften. Wichtiger noch für Magnus und seinen Vater war, dass dort der bewegende Schauplatz des Althing war, zu Zeiten der Sagas die gesetzgebende Versammlung von Island.


    Magnus hatte den See in einem wunderschönen Dunkelblau in Erinnerung. Jetzt erstreckte er sich düster und unheimlich vor ihm, die Wolken hingen so tief, dass sie das schwarze Wasser fast berührten. Selbst der Rücken einer kleinen Insel in der Mitte des Sees lag unter einem Schleier feuchtschwerer Luft.


    Sie bogen von der Hauptstraße ab und fuhren, vorbei an einem großen Bauernhof mit grasenden Pferden auf den Weiden, bis hinunter an den See. Dann folgten sie einem steinernen Weg zu einem halben Dutzend Ferienhäusern im Schutze von mehreren Birken, die noch kein Laub trugen. Die einzigen Bäume, die zu sehen waren. Magnus erblickte die vertrauten Zeichen eines frisch eingerichteten Tatorts: kreuz und quer geparkte Streifenwagen, einige noch unnötig blinkende Blaulichter, ein Krankenwagen mit geöffneten Hecktüren, im Wind flatterndes gelbes Absperrband und umhereilende Gestalten in dunklen Polizeiuniformen oder den weißen Overalls der Spurensicherung.


    Im Zentrum der Aufmerksamkeit stand das fünfte Haus am Ende der Reihe. Magnus musterte die anderen Ferienhäuser. Es war noch früh in der Saison, sodass nur eines, nämlich das zweite, bewohnt war. Ein Range Rover parkte davor.


    Der Streifenwagen hielt neben dem Krankenwagen, und der Polizeichef und Magnus stiegen aus. Die Luft war kalt und feucht. Magnus hörte das Rauschen des Windes und einen unheimlichen Vogelruf, den er noch aus seiner Kindheit kannte. Ein Brachvogel?


    Ein großer Mann mit schütterem Haar und langem Gesicht kam auf sie zu. Er trug ebenfalls einen Overall.


    »Darf ich dir Inspektor Baldur Jakobsson von der Mordkommission der Polizei Reykjavík vorstellen?«, sagte der Polizeichef. »Er leitet diese Ermittlung. Der Þingvellir-See gehört eigentlich zum Bereich der Polizei von Selfoss, südlich von hier, aber als klar wurde, dass es sich möglicherweise um eine Mordermittlung handelt, baten mich die Kollegen in Selfoss, Unterstützung aus Reykjavík zu besorgen. Baldur, das ist Sergeant Detective Magnús Jonson vom Boston Police Department«, sagte er, hielt inne und schaute Magnus fragend an. »Jonson?«


    »Ragnarsson«, korrigierte Magnus.


    Der Polizeichef lachte, erfreut, dass Magnus zu seinem isländischen Namen zurückgefunden hatte. »Ragnarsson.«


    »Good afternoon«, sagte Baldur förmlich. Sein zögerliches Englisch hatte einen starken Akzent.


    »Góðan daginn«, erwiderte Magnus.


    »Baldur, kannst du Magnus erklären, was hier passiert ist?«


    »Aber sicher«, sagte Baldur, ohne dass er seine schmalen Lippen zu einem Lächeln oder einem anderen Zeichen von Begeisterung verzog. »Das Opfer heißt Agnar Haraldsson. Er ist Professor an der Universität Island. Dies ist sein Ferienhaus. Er wurde in der letzten Nacht ermordet – erhielt wohl im Haus einen Schlag auf  den Kopf – und wurde dann nach draußen in den See befördert. Er wurde heute Morgen um zehn Uhr von den zwei Kindern aus dem Haus da drüben gefunden.«


    »Das Haus mit dem Range Rover davor?«, fragte Magnus. Baldur nickte. »Die beiden holten ihren Vater, und der wählte den Notruf.«


    »Wann wurde das Opfer zum letzten Mal lebend gesehen?«, wollte Magnus wissen.


    »Gestern war Feiertag – Sommeranfang.«


    »Kleiner isländischer Scherz«, sagte der Polizeichef. »Bis zum richtigen Sommer dauert es noch ein paar Monate, aber wir nehmen alles, was wir kriegen können, um uns nach dem langen Winter bei Laune zu halten.«


    Baldur überhörte die Bemerkung. »Die Nachbarn sahen Agnar gegen elf Uhr vormittags eintreffen. Er parkte sein Auto vor dem Haus und ging hinein. Sie winkten ihm zu, er winkte zurück, aber sie sprachen nicht miteinander. Am Abend bekam er Besuch, eine Person oder mehrere.«


    »Beschreibung?«


    »Gibt es nicht. Die Nachbarn sahen nur das Auto, ein kleines hellblaues, so was wie ein Toyota Yaris, aber sie sind sich nicht ganz sicher. Das Auto kam so gegen halb acht, acht. Fuhr wieder um halb zehn. Das haben die Nachbarn zwar nicht beobachtet, aber die Frau hörte es wegfahren, als sie gerade fernsah.«


    »Noch andere Gäste?«


    »Nichts, was die Nachbarn mitbekommen hätten. Aber sie waren den ganzen Nachmittag in Þingvellir, möglich wäre es also schon.«


    Baldur beantwortete Magnus’ Fragen sachlich und direkt. Sein langes Gesicht verlieh seinen Äußerungen eine ernste Eindringlichkeit. Der Polizeichef hörte aufmerksam zu, überließ aber Magnus die Gesprächsführung.


    »Habt ihr die Mordwaffe gefunden?«


    »Noch nicht. Wir müssen wohl die Obduktion abwarten. Der Rechtsmediziner könnte uns Anhaltspunkte geben.«


    »Kann ich die Leiche sehen?«


    Baldur nickte und führte Magnus und den Polizeichef über einen schmalen Pfad am Haus vorbei hinunter zum See, ungefähr zehn Meter vom Haus entfernt. Hinter der Absperrung lag ein Toter ausgestreckt im sumpfigen Gras am Ufer. Drei Männer in weißen Overalls wollten ihn gerade in einen Leichensack schieben.


    »Die Sanitäter aus Selfoss, die auf den Notruf reagierten, zogen ihn aus dem See. Sie dachten, er wäre ertrunken, aber der Arzt, der die Leiche untersuchte, schöpfte Verdacht.«


    »Warum?«


    »Das Opfer hat eine Platzwunde am Hinterkopf. Auf dem Grund des Sees liegen zwar Steine, sodass der Tote theoretisch daraufgefallen sein könnte, aber der Arzt war der Meinung, die Wunde sei zu groß.«


    »Darf ich mal sehen?«


    Baldur nickte und ließ Overalls, Stiefel und Handschuhe bringen. Magnus und der Polizeichef zogen sie an, trugen sich in dem Buch bei dem Kollegen ein, der den Tatort bewachte, und traten auf die Leiche zu.


    Agnar war ein Mann von rund vierzig Jahren – gewesen, musste man wohl sagen. Er hatte längeres dunkles Haar mit graumelierten Schläfen, scharf geschnittene Gesichtszüge und einen modischen Dreitagebart. Unter den Stoppeln schien seine Haut blass und straff , die bläulich grauen Lippen waren schmal. Der Körper war kalt, kein Wunder, nachdem er die ganze Nacht im See gelegen hatte. Der Tote war noch steif, wonach er mehr als acht und weniger als vierundzwanzig Stunden tot sein musste, das heißt, er starb zwischen vier Uhr nachmittags und acht Uhr morgens. Das half ihnen nicht weiter. Magnus bezweifelte, dass der Rechtsmediziner in der Lage wäre, Genaueres zum Todeszeitpunkt zu sagen. Beim Tod durch Ertrinken war es oft schwer zu bestimmen, ob das Opfer vor oder nach dem Kontakt mit dem Wasser gestorben war. Sand oder Pflanzen in der Lunge konnten als Anhaltspunkt dienen, aber das würden sie erst nach der Obduktion wissen.


     Vorsichtig teilte Magnus das Haar des Professors und unter suchte die Wunde am Hinterkopf.


    Er schaute Baldur an. »Ich glaube, ich weiß, wo die Mordwaffe ist.«


    »Wo denn?«, fragte Baldur.


    Magnus wies auf das tiefe graue Wasser des Sees. Irgendwo dort draußen zog sich der Spalt zwischen den Kontinentalplatten von Þingvellir mehrere hundert Meter in die Tiefe.


    Baldur seufzte. »Wir brauchen Taucher.«


    »Die Mühe würde ich mir nicht machen«, sagte Magnus. »Die werden die Waffe nie finden.«


    Baldur runzelte die Stirn.


    »Er bekam einen Schlag mit einem Stein«, erklärte Magnus. »Der eine raue Oberfläche hatte. In der Wunde sind Splitter davon zu sehen. Ich habe keine Ahnung, woher der Stein stammte, möglicherweise vom Fußweg, da liegen ein paar ziemlich große. Das kann uns das Labor verraten. Aber ich würde sagen, dass der Mörder ihn anschließend in den See geworfen hat. Sonst wäre er sehr dumm – das ist der perfekte Ort, um einen Stein loszuwerden.«


    »Hast du eine rechtsmedizinische Ausbildung?«, fragte Baldur argwöhnisch.


    »Nur ein bisschen was mitbekommen«, erwiderte Magnus. »Ich habe halt schon ein paar Tote mit Kopfwunden gesehen. Darf ich reingehen?«


    Baldur nickte. Über den Fußweg kehrten sie zum Ferienhaus zu rück. Das Gebäude wurde gerade dem Komplettprogramm der Spurensicherung unterzogen: starke Leuchten, Staubsauger und mindestens fünf Techniker, die mit Pinzetten und Fingerabdruckpulver herumhantierten.


    Magnus sah sich um. Die Eingangstür führte direkt in einen großzügigen Wohnbereich mit einem Panoramafenster, das auf den See hinausging. Wände und Boden waren aus Weichholz, die Einrichtung war modern, aber nicht teuer. Viele Bücherregale: Romane auf Englisch und Isländisch, Geschichtsbücher, einschlägige Literaturkritik. Eine eindrucksvolle CD-Sammlung: Klassik, Jazz und isländische Musiker, von denen Magnus noch nie gehört hatte. Kein Fernseher. Ein mit Papier überhäufter Schreibtisch stand in einer Ecke des Raumes, in der Mitte waren Sessel und ein Sofa um einen niedrigen Tisch gruppiert, auf dem ein halbvolles Glas Rotwein und ein Glas mit einem Rest Cola standen. Beide waren mit einem dünnen Film verschmierten Fingerabdruckpulvers bedeckt. Durch eine geöffnete Tür sah Magnus in die Küche. Drei weitere Türen hatte das Wohnzimmer, sie führten wohl zu Schlafzimmern und Badezimmer.


    »Wir glauben, dass er hier drüben den Schlag mit dem Stein bekommen hat«, sagte Baldur und wies auf den Schreibtisch. Der Holzboden davor war frisch geschrubbt, einige Zentimeter weiter waren Kreideringe um winzige Flecke gezogen.


    »Können wir eine DNA-Analyse von den Flecken machen lassen?«


    »Falls es der Mörder war, der das Blut verloren hat?«, fragte Baldur.


    Magnus nickte.


    »Können wir. Wir schicken die DNA an ein Labor in Norwegen. Es dauert aber eine Weile, bis die Ergebnisse zurück sind.«


    »Kommt mir bekannt vor«, sagte Magnus. Das DNA-Labor in Boston war chronisch im Rückstand; alles war eilig, daher wurde alles gleich langsam behandelt. Magnus hoffte, dass das norwegische Labor die einsame Anfrage seines Nachbarn mit etwas mehr Respekt behandeln würde.


    »Wir gehen davon aus, dass Agnar hier auf den Hinterkopf geschlagen wurde, als er sich dem Schreibtisch zuwandte. Dann wurde er aus dem Haus gezogen und in den See geworfen.«


    »Klingt einleuchtend«, bemerkte Magnus.


    »Bloß dass ...« Baldur zögerte. Magnus fragte sich, ob der Inspektor sich vor seinem Chef nicht die Blöße geben wollte, Zweifel zu äußern.


    »Bloß was?«


     Baldur warf Magnus einen kurzen Blick zu, immer noch zaudernd. »Komm mal und sieh dir das an!« Er führte Magnus in die Küche. Sie war sauber und aufgeräumt, lediglich eine offene Flasche Wein und die Zutaten eines Schinken-Käse-Sandwiches standen auf der Theke.


    »Wir haben hier auch ein paar Blutspritzer gefunden«, erklärte Baldur und wies auf die Arbeitsfläche. »Hatte Agnar sich vielleicht vorher geschnitten? Oder taumelte er verletzt hier herein? Allerdings finden sich ansonsten keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Oder ging der Mörder in die Küche, um sich zu säubern? Doch wenn das der Fall wäre, würde man deutlich größere Spritzer erwarten. Ich kann es mir nicht erklären.«


    Magnus sah sich im Raum um. Drei Fliegen prallten immer wieder gegen die Fensterscheibe – ein vergeblicher Ausbruchsversuch. »Keine Sorge deswegen«, sagte er. »Das waren Fliegen.« »Fliegen?«


    »Sicher. Sie landen auf der Leiche, nehmen so viel Blut wie möglich auf und fliegen in die Küche, weil es dort warm ist. Dort haben sie das Blut wieder ausgestoßen – so können sie es besser verdauen. Vielleicht wollten sie sich ein kleines Sandwich zum Nachtisch gönnen.« Magnus beugte sich vor, um den Teller näher zu betrachten. »Ja. Da ist auch was zu sehen. Man kann die Blutspritzer besser mit einer Lupe oder mit Luminol erkennen, falls ihr das habt. Das bedeutet natürlich, dass die Leiche lange genug hier lag, um den Fliegen diesen Festschmaus zu ermöglichen. Aber da reichen schon fünfzehn, zwanzig Minuten.«


    Baldur lächelte immer noch nicht, der Polizeichef schon. »Danke« war alles, was der Inspektor hervorbrachte.


    »Fußspuren?«, fragte Magnus und schaute auf den Boden. Auf lackiertem Holz wären Fußspuren besonders gut zu erkennen.


    »Ja«, sagte Baldur. »Von einer Person, Größe fünfundvierzig. Was seltsam ist.«


    Jetzt stand Magnus eine Frage ins Gesicht geschrieben. »Warum?«


     »Isländer ziehen normalerweise ihre Schuhe aus, wenn sie ein Haus betreten. Es sei denn, sie sind bei Fremden zu Besuch. Wir forschen immer genauso gründlich nach Fasern von Socken wie nach Fußspuren.«


    »Aha«, meinte Magnus. »Ist bei den Papieren auf dem Schreib tisch etwas Interessantes dabei?«


    »Das ist hauptsächlich Universitätskram, Aufsätze von Studenten, Entwürfe für Artikel über isländische Literatur, solche Sachen. Wir müssen das noch mal gründlicher durchgehen. Da stand ein fartölva, den die Techniker zur Analyse mitgenommen haben.«


    »Entschuldigung, was ist ein fartölva?«, fragte Magnus. Er kannte zwar den Unterschied zwischen einer Hellebarde und einer Streitaxt, doch bei moderneren isländischen Ausdrücken war er aufgeschmissen.


    »Ein kleiner Computer, den man herumtragen kann«, erklärte Baldur. »Es gibt auch ein Tagebuch mit einem Eintrag, der uns verrät, wer gestern Abend hier war.«


    »Der Polizeichef sprach von einem Amerikaner«, sagte Magnus. »Wohl mit Schuhgröße fünfundvierzig, was?« Er hatte keine Ahnung, was das umgerechnet in eine amerikanische Größe war, vermutete aber, es sei ziemlich groß.


    »Ein Amerikaner. Oder Brite. Er heißt Steve Jubb und war gestern Abend um halb acht hier. Wir haben auch eine Telefonnummer. Sie ist vom Hótel Borg, dem besten Hotel in Reykjavík. Wir holen ihn gerade ab. Wenn du mich bitte entschuldigst, Snorri, aber ich muss jetzt zurück zur Zentrale und ihn befragen.«


    »Vergiss bitte nicht, Magnus bei der Befragung hinzuzuziehen«, sagte der Polizeichef.


    Baldurs Gesicht blieb ausdruckslos, aber Magnus spürte, dass er innerlich kochte. Das konnte Magnus ihm nicht zum Vorwurf machen. Wahrscheinlich war dies hier einer der größten Fälle des Jahres für Baldur, da würde er nicht viel Lust haben, ihn unter den Augen eines Ausländers zu bearbeiten. Magnus mochte mehr Erfahrung mit Mordfällen haben als Baldur, aber er war mindestens zehn Jahre jünger und rangniedriger. Diese Kombination musste den Älteren wurmen.


    »Natürlich«, sagte er. »Ich hole Árni, der kümmert sich um dich. Er fährt mit dir aufs Polizeipräsidium und zeigt dir dort alles. Und ja, komm später auf jeden Fall vorbei, dann sprechen wir über Steve Jubb.«


    »Danke, Inspektor«, sagte Magnus, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte.


    Baldurs Blick huschte zu Magnus hinüber. Der Fauxpas verriet ihm, dass Magnus doch kein echter Isländer war. Baldur rief einen Beamten herbei, der Magnus begleiten sollte, und fuhr dann mit dem Polizeichef zurück nach Reykjavík.


    »Hi, wie geht’s?«, sagte der Kollege in flüssigem Englisch mit amerikanischem Einschlag. »Ich heiße Árni. Árni Holm. Wie der Terminator, okay?«


    Árni war groß und erschreckend dünn, hatte kurzes helles Haar und einen Adamsapfel, der beim Sprechen unkontrolliert hüpfte. Árni grinste breit und freundlich.


    »Komdusæll« , sagte Magnus. »Ich freue mich, dass du meine Sprache sprichst, aber ich muss wirklich mein Isländisch verbessern.«


    »In Ordnung«, sagte Árni auf Isländisch. Er war enttäuscht, seine Englischkenntnisse nicht unter Beweis stellen zu können.


    »Obwohl ich keine Ahnung habe, was ›Terminator‹ auf Isländisch heißt.«


    »Tortímandinn« , übersetzte Árni. »Manche nennen mich auch so.« Magnus konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Árnis dürrer Körper ließ keinerlei Ähnlichkeit mit dem kalifornischen Gouverneur erkennen. »Gut, nicht viele, das gebe ich zu«, sagte Árni.


    »Du sprichst sehr gut Englisch.«


    »Ich habe in den Staaten Kriminologie studiert«, erwiderte er stolz.


    »Aha, wo denn?«


    »Am Kunzelberg College in Indiana. Ist eine kleine Schule, aber  sie hat einen sehr guten Ruf. Vermutlich hast du noch nicht davon gehört.«


    »Hm, das stimmt«, erwiderte Magnus. »Wo geht’s jetzt hin? Ich würde Baldur gern bei der Befragung dieses Steve Jubb Gesellschaft leisten.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Als Erstes stellte Magnus fest, dass Steve Jubb kein Amerikaner war. Er hatte einen britischen Akzent und kam aus Yorkshire, wie sich zeigte. Jubb arbeitete als Fernfahrer und stammte aus einer Stadt namens Wetherby. Der Junggeselle lebte allein. Laut Reisepass war er einundfünfzig Jahre alt.


    Magnus und Árni verfolgten Jubbs Befragung auf einem Computermonitor im Gang. Alle Vernehmungsräume im Polizeipräsidium von Reykjavík wurden rund um die Uhr von Kameras überwacht.


    Im Vernehmungsraum befanden sich vier Personen: Baldur, ein weiterer Kriminalbeamter, ein isländischer Übersetzer und ein großer, breitschultriger Mann mit Bierbauch. Letzterer trug ein offenes Jeanshemd, ein weißes T-Shirt, schwarze Jeans und eine Baseballkappe, unter der sein ergrauendes Haar hervorsah. Sein grauer Kinnbart war gepflegt. Magnus konnte die bunten Buchstaben einer Tätowierung auf dem Unterarm erkennen: Steve Jubb.


    Baldur war geschickt im Vernehmen – entspannt, selbstsicher und zugänglicher, als er zuvor bei Magnus gewesen war. Er lächelte sogar ab und zu, dann zuckten seine Mundwinkel nach oben. Baldur verwendete die traditionelle Befragungstechnik, ging mit Jubb dessen Aussage immer wieder durch. Versuchte, ihn mit einem Detail aus dem Konzept zu bringen. So konnte Magnus gut nachvollziehen, was Jubb am Vorabend getan hatte.


    Die Befragung ging nur mühsam und umständlich vonstatten; alles musste vom Dolmetscher hin- und herübersetzt werden. Árni erklärte, dass nicht nur wegen Baldurs schlechtem Englisch übersetzt werden müsse; es war die Voraussetzung dafür, dass die Befragung später vor Gericht zugelassen würde.


    Jubb hatte vieles zu erklären, doch er machte es gut, zumindest am Anfang.


    Er behauptete, Agnar ein Jahr zuvor bei einem Urlaub in Island kennengelernt und sich damals verabredet zu haben, auf dieser Fahrt bei ihm vorbeizuschauen. Er hatte sich einen Wagen gemietet, jenen blauen Toyota Yaris, und war zum Þingvellir-See hinausgefahren. Agnar und er hatten sich länger als eine Stunde unterhalten, dann war Jubb auf direktem Weg zum Hotel zurückgefahren. Die Frau an der Rezeption erinnerte sich an seine Ankunft. Da ihre Schicht bis elf Uhr ging, konnte sie seine Zeitangabe bestätigen. Jubb hatte nichts Verdächtiges bemerkt. Agnar war freundlich und gesprächig gewesen. Sie hatten über Orte in Island gesprochen, die Jubb sich anschauen könnte.


    Der Fernfahrer gab an, Cola getrunken zu haben, sein Gastgeber Rotwein. Er hätte seine Schuhe im Ferienhaus nicht ausgezogen; nach britischem System trug er Schuhgröße zehneinhalb, konnte sie aber nicht umrechnen.


    Nachdem es eine halbe Stunde so gegangen war, verließ Baldur den Raum und kam zu Magnus. »Und? Was meinst du?«, fragte er. »Seine Geschichte passt«, erwiderte Magnus.


    »Aber er verheimlicht irgendwas.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    »Glaube ich auch, aber das ist von hier aus schwer zu beurteilen. Kann ich mal persönlich mit ihm sprechen? Ohne den Dolmetscher? Ich weiß, dann könnt ihr es nicht als Beweis verwenden, aber vielleicht kann ich ihn ein bisschen weichklopfen. Und wenn ihm dabei irgendwas rausrutscht, kannst du ihn anschließend in die Zange nehmen.«


    Baldur überlegte kurz und nickte dann.


    Magnus betrat das Vernehmungszimmer und nahm den Stuhl neben Jubb ein, auf dem zuvor der Dolmetscher gesessen hatte. Er lehnte sich nach hinten.


    »Hey, Steve, alles in Ordnung?«, begann er. »Noch gut dabei?« Jubb runzelte die Stirn. »Wer sind Sie?«


     »Magnus Jonson«, stellte Magnus sich vor. Es erschien ihm normal, seinen amerikanischen Namen zu gebrauchen, wenn er englisch sprach.


    »Aha, ein Ami also«, sagte Jubb mit seinem starken Yorkshire-Akzent.


    »Ertappt. Ich helfe den Jungs hier ein Weilchen aus.«


    Jubb brummte etwas.


    »So, dann erzählen Sie mir mal von Agnar!«


    Jubb seufzte, weil er alles noch mal wiederholen musste. »Wir haben uns vor einem Jahr in einer Kneipe in Reykjavík kennengelernt. Ich fand ihn nett, deshalb habe ich ihn besucht, als ich wieder in Island war.«


    »Worüber haben Sie sich unterhalten?«


    »Über dieses und jenes. Was man sich in Island ansehen kann. Er kennt das Land ziemlich gut.«


    »Nein, ich meine, worüber Sie sich damals unterhielten. Was war so interessant, dass Sie ihn wiedersehen wollten? Er war Universitätsprofessor, Sie sind Fernfahrer.« Magnus rief sich in Erinnerung, dass Jubb nicht verheiratet war. »Sie sind doch nicht schwul, oder?« Unwahrscheinlich, aber vielleicht konnte er eine Reaktion provozieren.


    »Natürlich bin ich nicht schwul!«


    »Worüber haben Sie dann gesprochen?«


    Jubb zögerte, dann sagte er: »Über Sagas. Agnar war ein Fachmann, und ich hab mich schon immer dafür interessiert. Das ist einer der Gründe, warum ich nach Island gefahren bin.« »Sagas!«, rief Magnus erstaunt. »Das glaub ich ja nicht!«


    Jubb zuckte mit seinen breiten Schultern und verschränkte die Arme über dem Bauch. »Sie haben gefragt.«


    Magnus hielt inne, schätzte den Mann ab. »Okay, tut mir leid. Welche gefällt Ihnen am besten?«


    »Die Völsunga-Saga.«


    Magnus hob die Augenbrauen. »Das ist eine ungewöhnliche Wahl.« Die beliebtesten Sagas handelten von den Wikinger-Siedlern im Island des zehnten Jahrhunderts, die Völsunga-Saga spielte in einer deutlich früheren Zeit. Obwohl im Island des dreizehnten Jahrhunderts verfasst, erzählte dieser Mythos von einem alten germanischen Königsgeschlecht – den Wolsungen, aus denen die Burgunder hervorgingen; unter anderem handelte die Saga von Attila, dem Hunnen. Sie gehörte nicht zu Magnus’ Lieblingslektüre, aber er hatte sie ein paarmal gelesen.


    »Gut. Wie heißt denn der Zwerg, der sein Gold Odin und Loki geben muss?«, fragte er.


    Jubb grinste. »Andwari.«


    »Und wie heißt Sigurds Schwert?«


    »Gram. Und sein Pferd heißt Grani.«


    Jubb kannte sich aus. Er mochte als Trucker arbeiten, aber er war ein belesener Mensch. Nicht zu unterschätzen. »Ich mag die Sagas«, sagte Magnus lächelnd. »Mein Vater hat sie mir immer vorgelesen. Aber er war schließlich Isländer. Wie sind Sie darauf gestoßen?«


    »Durch meinen Großvater«, entgegnete Jubb. »Er hat sie an der Universität studiert. Als ich klein war, erzählte er mir die Geschichten. Ich war total verrückt danach. Dann fand ich einige davon auf Kassette und spielte sie auf meinen Fahrten ab. Mach ich immer noch.«


    »Auf Englisch.«


    »Logisch.«


    »Auf Isländisch sind sie besser.«


    »Das meinte Agnar auch. Glaub ich ihm gern. Aber für mich ist es zu spät, noch eine andere Sprache zu lernen.« Jubb überlegte. »Es tut mir leid, dass er tot ist. War ein interessanter Typ.«


    »Haben Sie ihn getötet?« Diese Frage hatte Magnus im Laufe seines Berufslebens schon allen möglichen Menschen gestellt. Er erwartete keine ehrliche Antwort, doch oft half ihm die von der Frage provozierte Reaktion weiter.


    »Nein«, sagte Jubb. »Natürlich nicht, Mann!«


    Magnus belauerte Steve Jubb. Sein Leugnen war überzeugend, aber dennoch ... Der Engländer verheimlichte irgendwas.


     Da ging die Tür auf, und Baldur kam hereingestürzt, gefolgt von dem Dolmetscher. Magnus konnte seine Verärgerung nicht verhehlen; gerade hatte er das Gefühl gehabt, voranzukommen.


    Baldur hielt mehrere Blätter in der Hand. Er setzte sich an den Tisch und legte sie vor sich. Dann beugte er sich vor und betätigte einen Schalter auf einer kleinen Konsole vor dem Computer. »Befragung um achtzehn Uhr zweiundzwanzig wiederaufgenommen«, sagte er. Er sah Jubb in die Augen und fragte auf Englisch: »Wer ist Isildur?«


    Jubb verkrampfte sich. Sowohl Baldur als auch Magnus bemerkten es. Dann versuchte der Engländer, sich zu entspannen. »Keine Ahnung. Ja, wer ist Isildur denn?«


    Magnus stellte sich dieselbe Frage, auch wenn ihm der Name irgendwie bekannt vorkam.


    »Sieh dir die hier mal an!«, sagte Baldur, nun wieder auf Isländisch. Er schob Jubb drei Blätter zu und reichte auch Magnus drei. »Das sind ausgedruckte E-Mails von Agnars Computer. E-Mail-Korrespondenz mit dir.«


    Jubb nahm die Blätter auf und überflog sie, Magnus ebenfalls. Es handelte sich um schlichte Bestätigungen des Besuchs, den der Engländer am Telefon vorgeschlagen hatte; Datum, Uhrzeit und Treffpunkt wurden vereinbart. Der Ton war geschäftsmäßiger, als wenn man sich mit einem Bekannten zu einer formlosen Verabredung traf.


    Die dritte E-Mail war am interessantesten.


    


    Absender: Agnar Haraldsson


    Empfänger: Steve Jubb


    Betreff : Treffen 23. April


    


    Lieber Steve,


    ich freue mich darauf, Dich am Donnerstag zu sehen. Ich habe etwas gefunden, was Du bestimmt sehr spannend finden wirst. Es ist schade, dass Isildur nicht auch kommen kann. Ich will ihm etwas vorschlagen, was man am besten persönlich besprechen kann. Ist es zu spät, um ihn zu überreden, doch mitzukommen? Liebe Grüße


    Agnar


    


    »Und? Wer ist Isildur?«, fragte Baldur erneut, jetzt auf Isländisch. Der Dolmetscher übersetzte.


    Jubb seufzte schwer, warf die Blätter auf den Tisch und verschränkte die Arme. Er schwieg.


    »Was war das für ein Vorschlag, den Agnar mit Isildur besprechen wollte? Hat er mit dir darüber geredet?«


    Schweigen.


    »Hat er dir verraten, was er gefunden hatte?«


    »Ich beantworte keine weiteren Fragen«, sagte Jubb. »Ich möchte zurück ins Hotel.«


    »Das geht nicht«, erwiderte Baldur. »Du bleibst hier. Du bist verhaftet.«


    Jubb runzelte die Stirn. »In dem Fall möchte ich mit jemandem von der britischen Botschaft sprechen.«


    »Du bist Verdächtiger in einer Mordermittlung. Wir können die Britische Botschaft davon unterrichten, dass wir dich hier festhalten, aber du hast nicht das Recht, jemanden von dort zu sprechen. Wir können dir einen Anwalt besorgen, wenn du willst.«


    »Das will ich allerdings. Und bis der hier ist, sage ich nichts mehr.« Steve Jubb blieb auf seinem Stuhl sitzen, ein kräftiger Mann, die Arme vor der Brust verschränkt, den Unterkiefer vorgeschoben, reglos.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Effizient und resolut leitete Baldur eine kurze morgendliche Besprechung. Ein halbes Dutzend Mitarbeiter war anwesend, dazu Magnus, die stellvertretende Staatsanwältin, eine junge rothaarige Frau namens Rannveig, sowie Hauptkommissar Þorkell Holm, der Leiter der Mordkommission der Polizei Reykjavík. Þorkell war Anfang sechzig, hatte ein rundes, freundliches Gesicht und leuchtende rosa Wangen. Er verstand sich gut mit seinen Beamten, hielt sich lieber im Hintergrund und hörte Baldur, der für die Ermittlung verantwortlich war, aufmerksam zu.


    Im Raum lag eine gewisse Erwartung, eine Begeisterung für die anstehende Aufgabe. Es war Samstagmorgen. Ein langes Wochenende voll Arbeit lag vor den Beamten, aber sie schienen es kaum abwarten zu können.


    Magnus spürte, dass er sich von der Aufregung anstecken ließ. Árni hatte ihn am Abend zuvor ins Hotel gefahren. Er hatte sich etwas zu essen geholt und war dann ins Bett gegangen – es war ein langer Tag gewesen, und er war immer noch angeschlagen von der Schießerei in Boston und ihren Folgen. Zumindest hatte er gut geschlafen. Es war ein beruhigendes Gefühl, für Sotos Bande unerreichbar zu sein. Magnus wollte Colby auf jeden Fall eine Nachricht zukommen lassen, aber dafür musste er erst mal einen Computer haben. Momentan war er völlig gefesselt von der Ermittlung im Mordfall des Professors.


    Ebenso gefesselt waren die Polizisten im Raum von seiner Person. Als Magnus hereinkam, schauten ihn alle an: Niemand lächelte, so wie man es von Amerikanern kannte, die einen Fremden begrüßten. Magnus wusste nicht, ob es sich um die typische anfängliche Zurückhaltung der Isländer oder um etwas Feindseliges handelte. Er beschloss, es zu ignorieren. Dennoch freute er sich über das offene Lächeln von Árni neben sich.


    »Unser Verdächtiger schweigt noch immer«, berichtete Baldur. »Die britische Polizei hat sich gemeldet: Er hat keine Vorstrafen, abgesehen von zwei Verurteilungen wegen Cannabisbesitzes in den siebziger Jahren. Rannveig wird ihn heute Vormittag dem Richter vorführen, damit wir die Erlaubnis bekommen, ihn für die nächsten Wochen in Haft zu halten.«


    »Haben wir genügend Beweise dafür?«, fragte Magnus.


    Baldur runzelte wegen der Unterbrechung die Stirn. »Steve Jubb war der Letzte, der Agnar lebend gesehen hat. Er war ungefähr zu der Zeit am Tatort, als der Mord begangen wurde. Wir wissen, dass er mit Agnar irgendein Geschäft besprach, aber er will uns nicht sagen, worum es sich handelte. Er verheimlicht uns etwas, und solange er uns nichts verrät, gehen wir davon aus, dass er der Mörder ist. Ich würde sagen, wir haben genug, um ihn festzuhalten, und das wird der Richter auch so sehen.«


    »Hört sich gut an«, sagte Magnus. Das meinte er ernst. In den Staaten würden diese Indizien nicht annähernd ausreichen, um einen Verdächtigen festzuhalten, aber Magnus lernte so langsam das isländische System schätzen.


    Baldur nickte knapp. »So, was haben wir inzwischen herausbekommen?«


    Zwei Beamte hatten Agnars Ehefrau Linda in ihrem Haus in Seltjarnarnes befragt, einem Vorort von Reykjavík. Sie war erschüttert. Das Paar war seit sieben Jahren verheiratet und hatte zwei kleine Kinder. Es war Agnars zweite Ehe; als sie sich kennenlernten, war er bereits geschieden. Wie auch seine erste Frau war Linda eine seiner Studentinnen gewesen. Er war ins Ferienhaus gefahren, um in Ruhe arbeiten zu können – offenbar rückte der Abgabetermin einer Übersetzung näher. Seit zwei Wochen hielt er sich schon dort auf. Seine Frau, die allein mit den Kindern in Seltjarnarnes zurückgeblieben war, war nicht gerade erfreut dar über gewesen.


     Auf Agnars Laptop wurden keine weiteren interessanten E-Mails an Steve Jubb gefunden. Es gab eine große Zahl von Word-Dateien und besuchten Internetseiten, die sämtlich analysiert werden mussten. In Agnars Büro an der Universität und im Ferienhaus stapelten sich Arbeitspapiere, die alle zu lesen waren.


    Die Spurensicherer hatten vier Fingerabdruckspuren im Ferien hausgefunden: die von Agnar, von Steve Jubb und von zwei anderen, unidentifizierten Personen. Von Agnars Frau gab es keine, sie erklärte, in diesem Jahr noch nicht dort gewesen zu sein. Auch an der Beifahrertür von Jubbs gemietetem Toyota waren keine Abdrücke zu finden, was seine Aussage bestätigte, Agnar allein besucht zu haben.


    Im Schlafzimmer hatten sie Spuren von Kokain gefunden – in einem Schrank war ein Gramm der Droge in einem Tütchen versteckt gewesen.


    »Vigdís, hast du irgendwas über den Namen Isildur herausbekommen?«, fragte Baldur.


    Er wandte sich einer großen, eleganten Schwarzen von ungefähr dreißig Jahren zu, die einen engen schwarzen Pulli und Jeans trug. Sie war Magnus sofort aufgefallen, als er den Raum betrat. Vigdís war der erste schwarze Mensch, den er seit seiner Ankunft in Island gesehen hatte. In Island spielten ethnische Minderheiten keine große Rolle.


    »Offenbar ist Ísildur mit einem Akzent auf dem ersten ›i‹ ein isländischer Name.« Sie sprach den isländischen Buchstaben mit einem langen »i« aus. »Auch wenn er wirklich sehr selten vorkommt. Ich habe die Nationale Einwohnerdatenbank durchsucht und in den letzten achtzig Jahren nur einen Eintrag mit diesem Namen gefunden, ein Kind namens Ísildur Ásgrímsson. Geboren 1974, starb 1977 in Fluðir.« Fluðir war eine Stadt im Südwesten Islands, konnte sich Magnus schwach erinnern. Sie wurde »Fluthir« ausgesprochen, das ð war das isländische stimmhafte »th«.


    Vigdís sprach perfekt Isländisch, stellte Magnus fest. Er klang sonderbar in seinen Ohren, hatte er doch in Boston mit vielen  schwarzen Kolleginnen zusammengearbeitet und rechnete daher irgendwie mit der gedehnten Bostoner Sprechweise, nicht mit einem forschen isländischen Zwitschern. »Sein Vater, Ásgrím Högnason, war Arzt. Er starb 1992.«


    »Und kein Hinweis auf jemanden dieses Namens, der noch lebt?«


    Vigdís schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es ja ein vestur-íslenskur.« Sie meinte die »westlichen Isländer«, jene Menschen, die vor einem Jahrhundert nach Nordamerika ausgewandert waren, gewissermaßen Vorgänger von Magnus. »Er könnte auch in England leben. Wenn er im Ausland geboren wurde, ist er nicht in unserer Datenbank.«


    »Hat schon mal jemand von einem Ísildur gehört?«, fragte Baldur in die Runde. »Es klingt schon isländisch.« Niemand sagte etwas, nur Árni, der neben Magnus saß, wollte offenbar den Mund öffnen, überlegte es sich dann aber anders.


    »Gut«, sagte Baldur. »So weit sind wir bisher. Es liegt auf der Hand, dass Steve Jubb in dem Ferienhaus mehr wollte als nur mit einem Bekannten plauschen. Er wollte irgendein Geschäft mit Agnar abschließen, an dem auch ein Mann namens Ísildur beteiligt war.«


    Er sah sich um. »Wie müssen herausfinden, was Agnar entdeckt hatte und um was für ein Geschäft es ging. Wir müssen noch viel mehr über Agnar in Erfahrung bringen. Und am dringendsten müssen wir herausbekommen, wer dieser verdammte Ísildur ist. Hoffen wir, dass Steve Jubb den Mund aufmacht, wenn ihm klar wird, dass er die nächsten Wochen im Knast verbringen muss.«


    


    Als die Besprechung vorbei war, bat Hauptkommissar Þorkell Magnus um ein kurzes Gespräch. Sein Büro war groß und gemütlich und bot einen herrlichen Blick auf die Bucht und den Berg Esja. Die Wolken hingen heute höher als am Vortag; weit draußen in der Bucht spiegelte sich das Sonnenlicht im Wasser. Drei Fotos  von kleinen Kindern mit hellen Haaren waren so auf dem Schreibtisch aufgestellt, dass sowohl Þorkell als auch sein Gast sie sehen konnten. An der Wand hingen zwei selbstgemalte Bilder, wahrscheinlich von den Kindern.


    Þorkell setzte sich in seinen riesigen Schreibtischstuhl aus Leder und lächelte. »Willkommen in Reykjavík!«, sagte er.


    Wenigstens dieser Mann wirkte freundlich, so wie Árni. Magnus konnte keine Ähnlichkeit zwischen den beiden feststellen, auch wenn sie denselben Nachnamen hatten, Holm, und daher wohl verwandt waren. Eine kleine Minderheit von Isländern benutzte das Namensgebungssystem der restlichen Welt. Oft stammten diese Menschen aus wohlhabenderen Kreisen, Kinder von Isländern, die zum Studium nach Dänemark gegangen waren und sich dort einen Familiennamen zugelegt hatten.


    Aber irgendwie waren ja alle Isländer miteinander verwandt. Diese Gesellschaft war mehr eine Genpfütze als ein Genpool. »Danke«, erwiderte Magnus.


    »Du wirst der Einheit des Nationalen Polizeichefs angehören, aber wenn du nicht an der Polizeiakademie bist, wirst du deinen Schreibtisch hier bei uns haben. Ich habe die Initiative des Polizeichefs ausdrücklich unterstützt, dich herzuholen, und ich glaube, du wirst uns bei der aktuellen Ermittlung eine große Hilfe sein.«


    »Das hoff e ich.«


    Þorkell überlegte. »Inspektor Baldur ist ein hervorragender und sehr erfolgreicher Kriminalist. Er setzt gern auf erprobte Techniken, die sich in Island bewährt haben. Es läuft darauf hinaus, dass in einem so kleinen Land immer einer jemanden kennt, der den Täter kennt. Aber da sich die Qualität von Verbrechen in diesem Land verändert, müssen sich die Methoden der Verbrechensbekämpfung anpassen, und deshalb bist du hier. Flexibilität ist vielleicht nicht gerade Baldurs Stärke. Aber hab keine Angst, deine Meinung zu äußern. Wir wollen sie hören, das kann ich dir versichern.«


    Magnus lächelte. »Verstehe.«


     »Gut. So, jemand aus dem Stab des Polizeichefs wird sich heute Vormittag mit dir in Verbindung setzen wegen Entlohnung, Unterkunft und so weiter. In der Zwischenzeit wird Árni dir einen Schreibtisch, ein Telefon und einen Computer besorgen. Hast du noch Fragen?«


    »Ja, eine. Kann ich eine Waffe e tragen?«


    »Nein«, sagte Þorkell. »Auf gar keinen Fall.«


    »Ich bin es nicht gewohnt, ohne herumzulaufen«, entgegnete Magnus.


    »Du wirst dich daran gewöhnen müssen.«


    Sie schauten sich kurz an. Nach Magnus’ Ansicht brauchte ein Polizist eine Polizeimarke und eine Waffe. Die Schwierigkeiten mit der Marke konnte er einsehen. Aber er brauchte unbedingt eine Pistole.


    »Wie komme ich an einen Waffenbesitzschein?«


    »Gar nicht. Niemand in Island hat eine Waffe, zumindest keine Handfeuerwaffe. Seit 1968 ein Mann erschossen wurde, sind sie verboten.«


    »Willst du damit behaupten, dass es bei euch keine im Schießen ausgebildeten Polizeibeamten gibt?«


    Þorkell seufzte. »Es gibt ein paar an der Polizeiakademie. Wir haben auch einige bewaffnete Kollegen in der Wikingereinheit – so nennen wir unser Sondereinsatzkommando. Du kannst gern am Schießstand in der Akademie üben, aber wir können dir nicht gestatten, außerhalb davon eine Waffe zu tragen. Das machen wir hier einfach nicht.«


    Magnus war versucht, etwas zum Thema Flexibilität und freie Meinungsäußerung zu sagen, war aber dankbar für die Unterstützung des Hauptkommissars und wollte ihn nicht unnötig gegen sich aufbringen, deshalb dankte er ihm nur erneut und ging.


    


    Árni wartete draußen. Er führte Magnus in ein Großraumbüro mit dem Schild »Gewaltverbrechen« an der Tür. Zwei oder drei der Beamten, die Magnus bei der Besprechung gesehen hatte, saßen am Telefon oder vorm Computer, die anderen waren bereits unterwegs und befragten mögliche Zeugen. Magnus’ Schreibtisch stand genau gegenüber von Árnis. Das Telefon funktionierte, und Árni versicherte ihm, dass ein Mitarbeiter aus der IT-Abteilung ihm im Laufe des Vormittags sein Passwort geben würde.


    Árni ging zum Kaffeeautomaten und kehrte mit zwei Bechern zurück. Der Junge hatte Potenzial.


    Magnus nippte an seinem Kaffee und dachte über Agnar nach. Er wusste noch nicht viel über den Professor, ihm war nur bekannt, dass er verheiratet und Vater von zwei Kindern war. Magnus dachte an die beiden Kinder, die mit dem Wissen aufwachsen würden, dass ihr Vater ermordet worden war, an die erschütterte Ehefrau, die sich mit dem Zusammenbruch ihrer Familie abfinden musste. Die drei sollten irgendwann erfahren, wer Agnar aus welchem Grund getötet hatte, und sie sollten wissen, dass der Mörder bestraft wurde. Sonst – nun, sonst würden sie enden wie Magnus.


    Das altbekannte Verlangen stieg wieder in ihm auf. Auch wenn Magnus die Familie noch nicht kennengelernt hatte, sie vielleicht nie treffen würde, konnte er ihr eines versichern: Er würde Agnars Mörder finden.


    »Hast du dich schon entschieden, wo du in Reykjavík wohnen willst?«, fragte Árni und trank seinen Kaffee.


    »Nein, nicht richtig«, entgegnete Magnus. »Das Hotel ist ganz in Ordnung, denk ich.«


    »Aber da kannst du doch nicht die ganze Zeit wohnen, solange du hier bist!«


    Magnus zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht. Ich habe keine Vorstellung, wie lange das sein wird.«


    »Meine Schwester hat ein freies Zimmer in ihrer Wohnung. Ist ein nettes Haus, sehr zentral gelegen, in Þingholt. Das Zimmer könntest du mieten. Sie würde dir nicht viel berechnen.«


    Magnus hatte noch gar keine Gedanken auf Geld, Unterkunft, Kleidung, Lebenshaltungskosten verschwendet; er war einfach nur  froh, am Leben zu sein. Aber im Hotel aus dem Koffer zu leben würde schnell lästig werden, und Árnis Schwester könnte die schnelle, einfache Lösung des Problems sein. Und es war billig. Das könnte wichtig werden. »Klar, ich schau mir’s mal an.«


    »Super. Ich kann dich heute Abend vorstellen, wenn du Lust hast.«


    Der Kaffee war nicht schlecht. Isländer tranken viele Tassen täglich – die ganze Gesellschaft lief auf Koffein. Vielleicht war das einer der Gründe, warum Isländer niemals lange stillsaßen.


    »Ich bin mir sicher, dass ich den Namen Isildur schon mal irgend wo gehört habe«, sagte Magnus. »Vielleicht ein Mitschüler von damals. Aber das hätte Vigdís bei ihrer Suche ja herausbekommen müssen.«


    »Wahrscheinlich aus dem Film«, sagte Árni und trank wieder einen Schluck Kaffee.


    »Film? Was für ein Film?«


    »Die Gefährten. Hast du den nicht gesehen? Der erste Teil aus der Trilogie Der Herr der Ringe.«


    »Nein, den Film habe ich nicht gesehen, aber ich kenne das Buch. Isildur kommt also darin vor, ja? Was ist er denn, einer von den Elben?«


    »Nein, er ist ein Mensch«, erwiderte Árni. »Am Anfang des Films gelangt er in den Besitz des Rings, verliert ihn dann aber in einem Fluss. Gollum findet ihn später wieder.«


    »Árni! Warum hast du das nicht bei der Besprechung gesagt?«


    »Ich wollte erst, aber dann dachte ich, die anderen würden mich auslachen. Das machen sie nämlich manchmal ganz gern. Außerdem hat es ja wohl nichts mit dem Fall zu tun.«


    »Aber sicher hat es das!« Magnus konnte sich gerade noch zu sammenreißen, Árni nicht als Idiot zu beschimpfen. »Kennst du die Völsunga-Saga?«


    »Aus der Schule, glaub ich«, sagte Árni. »Die handelt von Sigurd, Brynhild und Gunnar, nicht? Vom Drachen und vom Schatz.« »Und vom Ring. Darin kommt ein verzauberter Ring vor. Es ist die isländische Version des Nibelungenlieds, auf dem der Ring-Zyklus von Wagner basiert. Ich wette, Tolkien kannte die Saga auch. Und Steve Jubb hat gesagt, es wäre seine Lieblingssaga – wahrscheinlich die einzige, die er wirklich gelesen hat. Er ist Herr der Ringe-Fan und hat einen Freund mit demselben Fimmel, der den Spitznamen Isildur trägt.«


    »Also ist Isildur gar kein Isländer?«


    Magnus schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich ist er ebenfalls Trucker aus Yorkshire. Wir müssen mit Baldur sprechen.«


    Panik huschte über Árnis Gesicht. »Meinst du wirklich, das ist wichtig?«


    »Allerdings«, sagte Magnus. »Das ist ein Anhaltspunkt. In einer Mordermittlung untersucht man jeden möglichen Anhaltspunkt.« »Hm ... vielleicht gehst du besser allein zu Baldur.«


    »Ach, bitte, Árni! Ich werde ihm schon nicht verraten, dass du die ganze Zeit wusstest, wer Isildur ist. Los, komm!«


    


    Sie mussten eine Stunde warten, ehe Baldur vom Gerichtsgebäude auf der Lækjargata zurückkam, aber er wirkte erfreut. »Wir können Steve Jubb drei Wochen lang festhalten«, sagte er, als er Magnus erblickte. »Und ich habe einen Durchsuchungsbeschluss für sein Hotelzimmer.«


    »Das heißt, er kommt nicht auf Kaution raus?«, fragte Magnus.


    »In Island gibt es keine Kaution für Mordverdächtige. Wir haben normalerweise drei Wochen Zeit für die Ermittlungen, dann müssen wir der Verteidigung die Beweismittel übergeben. Wenn wir hier mit Jubb fertig sind, wird man ihn ins Gefängnis nach Litla Hraun bringen. Das wird ihm zu denken geben.«


    »Gefällt mir«, sagte Magnus.


    »Komisch ist: Er hat einen neuen Anwalt. Wir haben ihm einen jungen Kerl besorgt, der seit zwei Jahren mit dem Studium fertig ist, aber er hat ihn sofort gefeuert und stattdessen Kristján Gylfason engagiert, so ungefähr den erfahrensten Strafverteidiger in Island.


     Irgendjemand unterstützt ihn; derjenige hat den Anwalt besorgt und bezahlt ihn auch. Kristján ist nicht gerade billig. Das Hótel Borg übrigens auch nicht.«


    »Isildur?«, fragte Magnus.


    Baldur zuckte mit den Achseln. »Kann sein. Wer auch immer das ist.«


    »Wir haben vielleicht eine Idee.«


    Baldur hörte sich Magnus’ Theorie an und legte die hohe Stirn in Falten. »Ich denke, wir müssen uns noch einmal mit Mr. Jubb unterhalten.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Steve Jubbs neuer Anwalt, Kristján Gylfason, war eine einnehmen de Erscheinung: ein intelligentes Gesicht, frühzeitig ergrautes Haar, die ruhige Ausstrahlung von Kompetenz und Wohlstand. Seine bloße Anwesenheit schien Jubb zu beruhigen. Nicht gut.


    Nun befanden sich fünf Männer im Vernehmungsraum: Jubb, sein Anwalt, Baldur, Magnus und der Dolmetscher.


    Baldur warf die englische Ausgabe von Der Herr der Ringe auf den Tisch. Schweigen im Raum. Jubbs Blick streifte das Buch kurz. Árni war schnell losgelaufen und hatte es in der Buchhandlung Eymundsson in der Innenstadt gekauft.


    Baldur klopfte auf den Wälzer. »Schon mal gelesen?«


    Jubb nickte.


    Langsam und bedächtig schlug Baldur das Buch im zweiten Kapitel auf und schob es zu Steve Jubb hinüber. »So, dann lies das mal! Willst du immer noch behaupten, du wüsstest nicht, wer Isildur ist?«


    »Das ist eine Figur in einem Buch«, entgegnete Jubb. »Mehr nicht.«


    »Wie oft hast du dieses Buch gelesen?«, fragte Baldur.


    »Ein-, zweimal.«


    »Ein-, zweimal?« Baldur schnaubte verächtlich. »Isildur ist ein Spitzname, stimmt’s? Von einem deiner Freude. Der ebenfalls Fan vom Herrn der Ringe ist.«


    Steve Jubb zuckte mit den Achseln.


    Magnus erhaschte einen kurzen Blick auf den hinteren Teil einer Tätowierung, die unter Jubbs Ärmel hervorschaute. »Ziehen Sie mal Ihr Hemd aus!«


     Steve Jubb zuckte erneut mit den Schultern und schälte sich aus dem Jeanshemd, das er seit seiner Festnahme trug. Zum Vorschein kamen ein schlichtes weißes T-Shirt und auf seinem Unterarm ein Tattoo von einem Mann mit Helm und Bart, der eine Axt schwang.


    Nein, kein Mann, eher ein Zwerg.


    »Lassen Sie mich raten«, sagte Magnus. »Ihr Spitzname ist Gimli.« Ihm war wieder eingefallen, dass der Zwerg in Der Herr der Ringe Gimli hieß.


    Erneutes Schulterzucken.


    »Ist Isildur ein Kumpel aus Yorkshire?«, wollte Magnus wissen. »Treffen Sie sich freitags mit ihm im Pub, trinken ein paar Bier und unterhalten sich über isländische Sagas?«


    Keine Antwort.


    »In England gibt’s doch auch diese Krimiserien, oder?«, fragte Magnus. »CSI, Law and Order, solche Sachen?«


    Jubb runzelte die Stirn.


    »Ich meine nur, weil in diesen Serien der Böse immer schweigt, während der Gute die Fragen stellt. So läuft das in Island aber nicht.« Magnus beugte sich vor. »In Island glauben wir, dass man was zu verbergen hat, wenn man den Mund nicht aufmacht. Stimmt’s, Kristján?«


    »Es ist die freie Entscheidung meines Mandanten, Ihre Fragen nicht zu beantworten«, sagte der Anwalt. »Ich habe ihm die Konsequenzen dargelegt.«


    »Wir bekommen auf jeden Fall heraus, was du uns verschweigst«, sagte Baldur. »Und wenn es vor Gericht geht, wird deine mangelnde Kooperationsbereitschaft ins Gewicht fallen.«


    Der Anwalt wollte etwas sagen, doch Jubb legte ihm die Hand auf den Arm. »Na, wenn ihr so verdammt schlau seid, dann werdet ihr ja irgendwann herausfinden, dass ich einen Scheißdreck mit Agnars Tod zu tun habe, und dann müsst ihr mich laufenlassen. Und bis dahin sag ich keinen Ton.«


    Er verschränkte die Arme und streckte das Kinn vor. Steve Jubb gab keinen Mucks mehr von sich.


    


    Vigdís wartete vor dem Vernehmungszimmer.


    »Hier ist ein Herr von der Britischen Botschaft, der mit dir sprechen möchte.«


    Baldur fluchte. »Verdammt! Das ist doch reine Zeitverschwendung. Aber ich muss wohl mit ihm reden. War sonst noch was?« An dem kaum verhohlenen Ausdruck von Triumph in Vigdís’ Gesicht sah Baldur, dass es noch mehr zu erzählen gab.


    »Agnar hatte eine Geliebte«, sagte Vigdís mit einem leichten Lächeln.


    Baldur hob die Augenbrauen. »Wirklich?«


    »Andrea Fridriksdóttir. Sie studiert isländische Literatur an der Universität, bei Agnar. Hat sich sofort gemeldet, als sie erfuhr, dass er umgebracht wurde.«


    »Wo ist sie?«


    »Unten.«


    »Super. Dann gehen wir mal zu ihr. Sag dem Mann von der Britischen Botschaft, ich komme, sobald ich kann. Aber zuerst will ich mit dieser Andrea sprechen.«


    


    Als Magnus klar war, dass er nicht hinzugezogen wurde, ging er zu seinem Schreibtisch, wo eine Frau aus dem Büro des Polizeichefs auf ihn wartete. Sie hatte alles in die Wege geleitet: Handy, Bankkonto, Tagesspesen, Bezahlung, Vorschuss in bar und in ein paar Tagen sogar einen Wagen. Magnus war beeindruckt. Bei der Bostoner Polizei gab es mit Sicherheit niemanden, der so effizient arbeitete.


    Nach ihr kam ein Mitarbeiter aus der IT-Abteilung. Er gab Magnus ein Passwort und zeigte ihm in wenigen Minuten, wie man den Computer benutzte, auch wie man ins E-Mail-Programm kam.


    Als der Mann gegangen war, saß Magnus da und starrte auf den Bildschirm vor sich. Jetzt war es so weit. Magnus konnte es nicht länger vor sich herschieben.


    Es hatte sich herausgestellt, dass die FBI-Männer, die Magnus in den letzten Tagen in Massachusetts begleitet hatten, zur Außenstelle Cleveland gehörten. Einer der beiden, Agent Hendricks, war zu seiner Kontaktperson bestimmt worden. Magnus hatte sich einverstanden erklärt, niemals in den Vereinigten Staaten anzurufen, nicht einmal Deputy Superintendent Williams. Ganz besonders nicht Deputy Superintendent Williams. Die nie ausgesprochene Befürchtung in den Köpfen von Magnus, dem FBI und Williams selbst war, dass die drei verhafteten Cops nicht auf eigene Rechnung agierten. Dass sie Komplizen oder vielleicht auch nur Freunde bei der Polizei von Boston hatten, Freunde, für die es höchstens einen Tag Arbeit bedeuten würde, Magnus’ Aufenthaltsort herauszufinden.


    Deshalb hatten sie beschlossen, die Kommunikation auf E-Mails zu beschränken. Selbst die konnte Magnus nicht direkt versenden, sondern nur über Agent Hendricks in Cleveland. Magnus musste sich an diese Vorgehensweise selbst dann halten, wenn er Colby kontaktieren wollte.


    Und er musste Colby dringend erreichen. Er wollte nicht das Risiko auf sich nehmen, dass sie seinetwegen angegriffen oder getötet würde. Sie hatte ihn in die Enge getrieben, das musste er akzeptieren.


    Magnus schaute lange auf den Monitor und legte sich im Kopf Argumente, Rechtfertigungen und Erklärungen zurecht, doch er kannte Colby und wusste, dass es gefährlich werden konnte, wenn er ihr Gelegenheit gab, die Sache zu verkomplizieren. Deswegen schrieb er schlicht und einfach:


    


    Die Antwort auf Deine Frage ist »Ja«. Komm jetzt bitte zu mir. Ich mache mir große Sorgen um Dich.


    Alles Liebe


    Magnus


    


     Nicht sehr romantisch – kaum der richtige Anfang für ein Leben zu zweit. Auch wenn Magnus sich zu Colby hingezogen fühlte, sie sogar liebte, war er, je besser er sie kennenlernte, immer mehr davon überzeugt, dass eine Heirat ein Fehler wäre. Es war nicht nur seine Bindungsangst, obwohl Colby natürlich völlig recht hatte, dass sie auch ein Grund war. Magnus wusste einfach: Wenn es irgendwo eine Frau gab, mit der er den Rest seines Lebens verbringen könnte, dann war das nicht Colby. Ihr jüngster Coup war ein gutes Beispiel für ihren Charakter.


    Aber er hatte keine Wahl. Sie hatte ihm keine Wahl gelassen.


    Er verfasste einen kurzen Bericht für Williams; er sei in Sicherheit und per E-Mail zu erreichen, falls Williams Näheres zum Datum des Prozesses erfahren sollte.


    Magnus überlegte, ob er Ollie schreiben sollte, wie sein Bruder sich nun nannte, entschied sich aber dagegen. Das FBI hatte Ollie informiert, dass Magnus untertauchen würde, ein Agent hatte seine Sachen aus dem Gästezimmer in Ollies Haus geholt. Das würde reichen müssen – je weniger Magnus mit Ollie zu tun hatte, umso besser. Ihm wurde klar, dass nicht nur Colby Gefahr von der Soto-Bande drohte, auch sein Bruder war ein potenzielles Opfer. Und dessen Frau und Kinder.


    Magnus schloss die Augen. Im Moment konnte er nichts daran ändern, nur hoffen, dass die Gangster sie in Ruhe ließen.


    O Gott! Vielleicht hatte Colby doch recht gehabt. Vielleicht hätte er einfach so tun sollen, als hätte er Lenahans Gespräch nicht mitgehört.


    In seinen geliebten Sagas erfüllten die Helden natürlich immer ihre Pflicht. Andererseits nahmen die meisten ihrer Verwandten vor dem Schluss der Geschichte ein blutiges Ende. Mutig zu sein, wenn es die eigene Haut betraf, war leicht, viel schwerer war es, wenn andere ins Spiel kamen. Magnus fühlte sich eher wie ein Feigling denn als Held; er war in Island in Sicherheit, während sein Bruder und seine Freundin sich in Gefahr befanden.


    Doch dann meldete sich der uralte isländische Instinkt. Wenn  diese Schweine Colby oder Ollie auch nur ein Härchen krümmten, würden sie dafür büßen müssen. Alle, ohne Ausnahme.


    


    Um zwei Uhr nachmittags hielt Baldur eine zweite Besprechung ab. Die Mannschaft war immer noch frisch und bei der Sache.


    Er begann mit den ersten Ergebnissen der Obduktion. Es sah so aus, als sei Agnar ertrunken; in seiner Lunge hatte man Schlamm gefunden, ein Hinweis darauf, dass er beim Kontakt mit dem Wasser noch geatmet haben musste. Wie Magnus vermutet hatte, stammten die Steinfragmente in der Kopfwunde von der Straße, nicht vom Grund des Sees.


    Das Blut des Opfers wies Spuren von Kokain und Alkohol auf, doch reichte es nicht annähernd für eine Vergiftung. Das Fazit der Rechtsmedizin lautete, das Opfer sei mit einem Stein auf den Hinterkopf geschlagen worden, bewusstlos hingefallen und zum See geschleppt worden, wo es ertrank. Keine große Überraschung.


    Baldur und Vigdís hatten Andrea befragt. Sie hatte zugegeben, seit ungefähr einem Monat eine Affäre mit Agnar gehabt zu haben. Sie war völlig verrückt nach ihm, hatte ihn fast schon ein Jahr lang zu verführen versucht, bis es ihr endlich nach einer alkoholseligen Studentenparty gelungen war. Sie hatte ein Wochenende mit ihm im Ferienhaus verbracht. Tatsächlich stimmten ihre Fingerabdrücke mit einer der zwei noch nicht identifizierten Spuren überein.


    Andrea sagte aus, dass Agnar große Angst gehabt hätte, seine Frau könnte herausfinden, dass er ein Doppelleben führte. Als sie ihn vier Jahre zuvor mit einer Studentin ertappt hätte, habe er ihr geschworen, treu zu bleiben, und sein Wort auch gehalten – bis Andrea kam. Sie hatte den Eindruck, Agnar habe Angst vor seiner Frau.


    Magnus erklärte kurz die Theorie, Isildur sei der Spitzname eines Herr der Ringe-Fans und Steve Jubb sei selbst Tolkienianer. Ein, zwei Leute am Tisch machten ein etwas betretenes Gesicht. Vielleicht war Árni nicht der Einzige, der den Film Der Herr der Ringe gesehen hatte.


    Baldur reichte eine Liste mit Einträgen aus Agnars Terminkalender herum: Daten, Zeitangaben und Namen der Personen, die er getroffen hatte, zum Großteil Kollegen und Studenten. Vor drei Wochen war er in Schweden auf einem zweitägigen Kongress der Universität von Uppsala gewesen. Und ein Nachmittag in der vergangenen Woche war mit dem Wort »Hruni« ausgefüllt.


    »Hruni ist in der Nähe von Fluðir, oder?«, fragte Baldur.


    »Nur ein paar Kilometer weiter«, sagte Rannveig, die stellvertretende Staatsanwältin. »Ich war schon mal da. Da gibt’s nur die Kirche und einen Bauernhof.«


    »Vielleicht ist mit dem Wort der Tanz gemeint und nicht der Ort«, warf Baldur ein. »Ist an dem Nachmittag irgendetwas eingestürzt? Gab es ein Unglück?«


    Magnus hatte schon von Hruni gehört. Im siebzehnten Jahr hundert war der Pastor von Hruni für die wilden Feste bekannt gewesen, die er Weihnachten in seiner Kirche feierte. Eines Weihnachtsabends hatte man den Teufel draußen herumlungern sehen, und am nächsten Morgen war die Kirche samt Gemeinde vom Erdboden verschluckt. So hatte der Ausdruck »Hruni-Tanz« Eingang in die Sprache gefunden, als Bezeichnung für etwas, das in sich zusammenfiel.


    »Der kleine Junge, der so früh starb, stammte aus Fluðir«, sagte Vigdís. »Ísildur Ásgrímsson. Und das hier ist seine Schwester.« Sie tippte auf einen Namen aus der Terminliste. »Ingileif Ásgrímsdóttir, 6. April, 14.30 Uhr. Zumindest glaube ich, dass sie die Schwester des Kleinen ist. Ich kann noch mal nachsehen.«


    »Mach das«, sagte Baldur. »Und wenn du recht hast, mach sie ausfindig und befrage sie. Wir gehen davon aus, dass Isildur ein Ausländer ist, aber wir müssen für alles offenbleiben.«


    Er nahm ein Blatt Papier vom Tisch. »Wir haben Steve Jubbs Hotelzimmer durchsucht, und die Spurensicherung untersucht seine Kleidung. Auf seinem Handy haben wir zwei interessante  eingegangene Nachrichten gefunden. Zumindest glauben wir, dass sie interessant sein könnten, wir wissen es noch nicht. Schaut euch mal die Niederschrift an!«


    Er reichte das Blatt herum, auf das zwei kurze Sätze getippt waren. Sie waren in einer Sprache verfasst, die Magnus nicht kannte, nicht einmal ansatzweise. »Weiß jemand, was das ist?«, fragte Baldur.


    Kopfschütteln und Stirnrunzeln am Tisch. Einer schlug zögernd Finnisch vor, aber ein anderer beteuerte, das sei es auf keinen Fall. Magnus fiel auf, dass Árni wieder unbehaglich auf seinem Stuhl herumrutschte.


    »Árni?«, fragte er.


    Der junge Kollege warf Magnus einen bösen Blick zu und schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte. »Elbisch«, sagte er ganz leise. »Was?«, hakte Baldur nach. »Lauter!«


    »Das könnte Elbisch sein. Ich meine, Tolkien hat verschiedene elbische Sprachen erfunden. Das hier könnte eine davon sein.«


    Baldur barg den Kopf in den Händen und funkelte seinen Untergebenen böse an. »Du willst mir doch nicht weismachen, dass das huldufólk dahintersteckt, Árni, oder?«


    Árni zuckte zusammen. Das huldufólk, das verborgene Volk, war der Oberbegriff für elfenähnliche Wesen, die angeblich überall in Island in Felsen und Steinen lebten. Normalerweise waren die Isländer stolz auf ihren Glauben an diese Wesen; es wurden sogar Autobahnen umgelegt, um keinen Felsen entfernen zu müssen, der dem Vernehmen nach von diesen Wesen bewohnt wurde. Baldur wehrte sich dagegen, dass seine Mordermittlung in den Einfluss der lästigsten Form des isländischen Aberglaubens geriet.


    »Árni könnte recht haben«, sagte Magnus. »Wir wissen, dass Steve Jubb und Isildur, wer auch immer das ist, ein Geschäft mit Agnar vorhatten. Wenn sie sich untereinander darüber austauschten, könnten sie eine Geheimsprache verwendet haben. Beide sind Fans von Der Herr der Ringe, was läge daher näher als Elbisch?«


    Baldur schürzte die Lippen. »In Ordnung, Árni. Schau mal, ob  du in Island jemanden finden kannst, der Elbisch spricht, und frag ihn, ob er das hier erkennt. Und dann lass es ihn übersetzen.«


    Baldur schaute sich am Tisch um. »Wenn Steve Jubb es uns nicht sagen will, müssen wir selbst herausfinden, wer dieser Isildur ist. Wir müssen uns mit der englischen Polizei in Yorkshire in Verbindung setzen und fragen, ob sie uns bei Jubbs Freunden behilflich sein kann. Und wir müssen in allen Kneipen und Restaurants in Reykjavík herumfragen, ob Jubb, abgesehen von Agnar, noch jemand anders getroffen hat. Vielleicht ist Isildur ja in der Stadt; das erfahren wir aber nur, wenn wir uns umhören. Ich werde außerdem Agnars Ehefrau befragen.« Baldur erteilte jedem am Tisch eine gesonderte Aufgabe, nur Magnus nicht. Dann war die Besprechung beendet.


    Magnus folgte dem Inspektor auf den Gang. »Hast du etwas dagegen, wenn ich Vigdís zu dem Gespräch mit der Schwester des kleinen Jungen begleite, der gestorben ist?«


    »Nein, mach nur«, sagte Baldur.


    »Was denkst du so bisher?«, fragte Magnus.


    »Was soll das heißen, was ich denke?«, gab Baldur zurück und blieb stehen.


    »Ach, komm! Du musst doch irgendein Gefühl haben.«


    »Ich bleibe nach allen Seiten offen. Ich sammle Beweismittel, bis nur noch eine Erklärung übrig bleibt. Macht ihr das in Amerika nicht auch so?«


    »Doch, natürlich«, sagte Magnus.


    »Wenn du helfen willst, dann besorg uns Isildur!«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Ingileif Ásgrímsdóttir war Inhaberin einer Kunstgalerie auf der Skólavörðustígur, einer Straße, die für Isländer einen klangvollen Namen hatte. New York hatte seine Fifth Avenue, London die Bond Street und Reykjavík eben die Skólavörðustígur. Die Straße führte von der Laugavegur, der größten Geschäftsstraße der Stadt, zur Hallgrímskirkja oben auf der Anhöhe. Kleine Läden säumten die Straße, teils aus Beton, teils aus bunt bemaltem Wellblech, in denen Kunstzubehör, Schmuck, Designermode und exotische Lebensmittel verkauft wurden. Aber auch hier hatte die Finanzkrise ihre Wirkung gezeitigt: In manchen Schaufenstern wurden Räumungsverkäufe angekündigt, andere waren vernagelt.


    Vigdís parkte ihren Wagen einige Meter unterhalb der Galerie. Über ihr und Magnus ragte der gewaltige Betonturm der Kirche in den Himmel. Entworfen in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts, wurde er von zwei großen Flügeln gestützt, die sich vom Boden emporschwangen. Der Kirchturm sah aus wie Islands ganz eigene Version eines Interkontinentalsprengkörpers oder einer Mondrakete.


    Als Magnus aus dem Auto stieg, wurde er beinahe von einer rund zwanzigjährigen blonden jungen Frau in limonengrünem Pulli und kurzem Rock mit Leopardenprint umgefahren. Auf dem Fahrrad raste sie die Straße hinunter. Wo war die Verkehrspolizei, wenn man sie mal brauchte?


    Vigdís drückte die Tür zur Galerie auf, und Magnus folgte ihr hinein. Eine Frau – wahrscheinlich Ingileif Ásgrímsdóttir – unterhielt sich auf Englisch mit einem Touristenpärchen. Vigdís wollte  sie unterbrechen, aber Magnus stupste sie an und sagte: »Warten wir, bis sie fertig ist.«


    Und so musterten Magnus und Vigdís die zum Verkauf stehen den Objekte in der Galerie und beobachteten dabei unauffällig Ingileif. Sie war eine schlanke Frau mit blondem Haar und Pony, der ihr in die Augen fiel. Der Rest war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Das breite Lächeln unter den hohen Wangenknochen setzte sie mit größtmöglicher Wirkung bei den Kunden ein, ein englisches Pärchen, das sich anfänglich für einen kleinen Kerzenhalter aus grober roter Lava interessiert hatte und am Ende eine große Glasvase und ein abstraktes Gemälde kaufte, auf dem man Reykjavík, den Berg Esja und blassgraue Wolkenschichten erahnen konnte. Das Paar gab dafür Zehntausende Kronen aus.


    Als die beiden die Galerie verlassen hatten, wandte sich die Inhaberin an Magnus und Vigdís. »Entschuldigung, dass Sie warten mussten«, sagte sie auf Englisch. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Ihr isländischer Akzent war bezaubernd, ihr Lächeln ebenfalls. Magnus war nicht erfreut, dass er so erkennbar amerikanisch war; dann wurde ihm klar, dass Vigdís der Grund für die Sprachwahl war. In Reykjavík war eine Schwarze automatisch Ausländerin.


    Vigdís kam sofort zur Sache. »Bist du Ingileif Ásgrímsdóttir?«, fragte sie auf Isländisch.


    Die Frau nickte.


    Vigdís holte ihre Polizeimarke hervor. »Ich bin Vigdís Audarsdóttir von der Polizei Reykjavík, und das hier ist mein Kollege Magnús Ragnarsson. Wir möchten dir einige Fragen im Zusammenhang mit dem Mord an Agnar Haraldsson stellen.«


    Das Lächeln verschwand. »Dann setzt euch mal besser.« Die Frau führte sie zu einem überfüllten Schreibtisch am hinteren Ende der Galerie, wo sie auf zwei kleinen Stühlen Platz nahmen. »Ich habe die Sache mit Agnar in den Nachrichten gesehen. Er war einer meiner Professoren an der Universität.«


    »Du hast ihn kürzlich getroffen«, sagte Vigdís nach einem Blick in ihr Notizbuch. »Am 6. April um halb drei?«


     »Ja, das stimmt«, sagte Ingileif mit rauer Stimme. Sie räusperte sich. »Ja, ich traf ihn zufällig auf der Straße, da lud er mich ein, ihn mal an der Universität zu besuchen. Das habe ich dann gemacht.«


    »Worüber hast du mit ihm gesprochen?«


    »Ach, über nichts Bestimmtes. Hauptsächlich über meine Karriere. Über die Galerie. Er war sehr aufmerksam und höflich, sehr charmant.«


    »Hat er auch von sich erzählt?«


    »Eigentlich hatte sich nicht viel verändert bei ihm. Er hatte wie der geheiratet. Hatte zwei Kinder.« Sie lächelte kurz. »Komisch, sich Agnar mit Kindern vorzustellen, aber so kann’s kommen.«


    »Du stammst aus Fluðir, nicht wahr?«


    »Das stimmt«, sagte Ingileif. »Da bin ich geboren und aufgewachsen. Der beste Ackerboden im ganzen Land, die größten Zucchini, die prallsten Tomaten. Weiß gar nicht, warum ich von da weggegangen bin.«


    »Hört sich ja toll an. Das ist in der Nähe von Hruni, nicht?«


    »Ja. Hruni ist die Kirche der Gemeinde, liegt drei Kilometer weiter.«


    »Hast du Agnar am Nachmittag des 20. April in Hruni getroffen?«


    Ingileif runzelte die Stirn. »Nein. Da war ich den ganzen Tag im Geschäft.«


    »Man braucht nur zwei Stunden dorthin.«


    »Ja, aber ich habe mich dort nicht mit Agnar getroffen.«


    »An dem Tag war er in Hruni mit jemandem verabredet. Hältst du es nicht für einen ziemlich großen Zufall, dass er ausgerechnet nach Fluðir fuhr, in das Dorf, wo du aufgewachsen bist?«


    Ingileif zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht. Ich habe keine Ahnung, was er da wollte.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Island ist ein kleines Land. Hier gibt es viele Zufälle.«


    Vigdís sah sie zweifelnd an. »Kann irgendjemand bestätigen, dass du den ganzen Nachmittag über im Geschäft warst?«


    Ingileif überlegte kurz. »Das war ein Montag, nicht wahr? Dísa  von der Boutique nebenan. Sie hat sich Teebeutel von mir geliehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das am Montag war.«


    Vigdís warf Magnus einen Blick zu. Er merkte, dass sie Ingileif noch nicht direkt auf ihre Beziehung zu Agnar ansprechen wollte, deshalb beschloss er, einen anderen Weg einzuschlagen. Auf Agnar könnten sie später wieder zurückkommen. »Du hattest einen Bruder namens Ísildur, der jung gestorben ist?«


    »Ja«, sagte Ingileif. »Das war einige Jahre vor meiner Geburt. Ich glaube, er hatte Hirnhautentzündung. Ich habe ihn nicht gekannt. Meine Eltern haben nicht oft von ihm gesprochen. Er war ihr erstes Kind, es traf sie schwer, wie ihr euch bestimmt vorstellen könnt.«


    »Ísildur ist ein ungewöhnlicher Name.«


    »Denke schon. Habe ich noch nie drüber nachgedacht.«


    »Weißt du, aus welchem Grund deine Eltern diesen Namen auswählten?«


    Ingileif schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Sie wirkte nervös und runzelte leicht die Stirn. Magnus entdeckte eine v-förmige Narbe über ihrer Augenbraue, die vom Pony verdeckt wurde. Ingileif nestelte an einem raffinierten silbernen Ohrring herum, zweifellos die Kreation eines Kollegen oder einer Kollegin. »Nur dass auch mein Urgroßvater Ísildur hieß. Väterlicherseits. Vielleicht wollte mein Vater seinem Großvater damit eine Ehre erweisen. Ihr wisst ja, dass Namen in Familien oft wieder aufgenommen werden.«


    »Da würden wir gern deine Eltern fragen«, sagte Magnus. »Kannst du uns ihre Adresse geben?«


    Ingileif seufzte. »Die sind leider beide tot. Mein Vater starb 1992, meine Mutter letztes Jahr.«


    »Das tut mir leid«, sagte Magnus und meinte es auch so. Ingileif musste ungefähr Ende zwanzig und daher beim Verlust ihres Vaters im selben Alter gewesen sein wie Magnus, als er seine Mutter verlor.


    »War einer von beiden vielleicht ein Fan von Der Herr der Ringe?«


     »Das glaube ich nicht«, sagte Ingileif. »Ich meine, wir hatten das Buch wohl im Regal, also hatte es mindestens einer von ihnen gelesen, aber das war zu Hause nie Thema.«


    »Und du? Hast du es gelesen?«


    »Als Kind.«


    »Hast du die Filme gesehen?«


    »Nur den ersten. Die anderen beiden nicht mehr. Er gefiel mir nicht so recht. Kennt man einen Ork, kennt man alle.«


    Magnus schwieg, wartete auf mehr. Ingileifs blasse Wangen erröteten.


    »Hast du schon mal von einem Engländer namens Steve Jubb gehört?«


    Ingileif schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein.«


    Magnus warf Vigdís einen kurzen Blick zu. Es war Zeit, auf Ingileif und Agnar zurückzukommen. »Ingileif, hattest du eine Affäre mit Agnar?«, fragte Vigdís.


    »Nein«, gab Ingileif wütend zurück. »Nein, natürlich nicht.« »Aber du fandest ihn charmant?«


    »Ja, schon. Er war immer charmant gewesen, daran hatte sich nichts geändert.«


    »Hattest du früher mal eine Affäre mit ihm?«, fragte Magnus. »Nein«, sagte Ingileif, wieder mit heiserer Stimme. Ihre Finger wanderten zu ihrem Ohrring.


    »Ingileif, dies ist eine Mordermittlung«, sagte Vigdís langsam und bestimmt. »Wenn du uns belügst, können wir dich festnehmen. Das ist eine ernste Angelegenheit, sei dir dessen bewusst. Also, noch einmal: Hattest du früher eine Affäre mit Agnar?«


    Ingileif biss sich auf die Lippe und errötete. Sie holte tief Luft. »Also gut. Ja, ich hatte eine Affäre mit Agnar, als ich bei ihm studierte. Er war damals von seiner ersten Frau geschieden, das war vor seiner zweiten Ehe. Und eine Affäre kann man es auch kaum nennen, wir haben ein paarmal miteinander geschlafen, mehr nicht.«


    »Hast du Schluss gemacht oder er?«


     »Ich war das wohl. Er hatte früher eine große Wirkung auf Frauen; hatte er immer noch, als ich ihn letztens traf. Agnar besaß so eine Art, dass man sich als etwas Besonderes fühlte, intellektuell interessant und schön. Aber im Grunde genommen war er ein Herumtreiber. Er wollte mit so vielen Mädchen schlafen wie möglich, nur um sich selbst zu beweisen, was für ein toller Hecht er war. Er war unglaublich eitel. Als ich ihn das letzte Mal traf, versuchte er, mit mir zu flirten, aber ich durchschaute ihn. Ich fange nichts mit verheirateten Männern an.«


    »Eine letzte Frage«, sagte Vigdís. »Wo warst du am Freitagabend?«


    Ingileifs Schultern sackten leicht ab, sie entspannte sich, so als sei das eine für sie einfach zu beantwortende Frage. »Ich war auf der Party einer Freundin, die eine Ausstellung ihrer Gemälde eröffnet hat. Von ungefähr acht Uhr bis gegen halb zwölf. Da waren zig Leute, die mich kennen. Meine Freundin heißt Frída Jósefsdóttir. Ich kann euch ihre Adresse und Telefonnummer geben, wenn ihr möchtet.«


    »Bitte«, sagte Vigdís und schob ihr Notizbuch hinüber. Ingileif schrieb auf eine leere Seite und reichte es zurück.


    »Und danach?«, fragte Vigdís.


    »Danach?«


    »Als du die Galerie verlassen hast.«


    Ingileif lächelte beschämt. »Bin ich nach Hause gegangen. Aber nicht allein.«


    »Und wer war bei dir?«


    »Lárus Þorvaldsson.«


    »Ist das dein fester Freund?«


    »Eher nicht«, sagte Ingileif. »Er ist Maler; wir kennen uns schon seit Jahren. Wir verbringen hin und wieder eine Nacht zusammen. Ihr wisst ja, wie das so ist. Und nein, er ist nicht verheiratet.«


    Zum ersten Mal während der ganzen Unterhaltung wirkte Ingileif vollkommen unbefangen. Vigdís war ebenso locker. Offenbar wusste auch sie, wie das so ist.


     Sie reichte noch einmal das Notizbuch hinüber, und Ingileif schrieb die Angaben zu Lárus hinein.


    


    »Sie ist nicht gerade gut im Lügen«, sagte Magnus, als er mit Vigdís wieder auf der Straße war.


    »Ich wusste genau, dass da was zwischen ihr und Agnar gelaufen ist.«


    »Aber sie hat ganz überzeugend gewirkt, als sie sagte, dass alles längst vorbei wäre.«


    »Kann sein«, sagte Vigdís. »Ich werde ihr Alibi überprüfen, gehe aber davon aus, dass es stimmt.«


    »Es muss irgendeine Verbindung zu Steve Jubb geben«, überlegte Magnus. »Der Name Ísildur ist wichtig, da bin ich mir sicher. Ist dir aufgefallen, dass sie sich überhaupt nicht gewundert hat, als wir nach ihrem längst verstorbenen Bruder fragten? Und wenn sie wirklich den Film Der Herr der Ringe gesehen hat, hätte ihr der Name Ísildur sofort etwas sagen müssen. Sie hat kein Wort über diese Parallele verloren.«


    »Meinst du, sie hat versucht, den Namen Ísildur herunterzuspielen?«


    »Klar. Es gibt eine Verbindung, von der sie uns nichts sagen will.«


    »Sollen wir sie zur Vernehmung aufs Revier holen?«, schlug Vigdís vor. »Vielleicht sollte Baldur sie sich mal ansehen.«


    »Warten wir noch ein bisschen. Soll sie sich doch in Sicherheit wiegen, dann lässt ihre Aufmerksamkeit nach. In ein, zwei Tagen kommen wir zurück und befragen sie erneut. Es ist beim zweiten Mal oft einfacher, jemanden zum Straucheln zu bringen.«


    Sie schauten bei der Frau vorbei, der die Boutique nebenan gehörte. Sie bestätigte, am Anfang der Woche in Ingileifs Galerie gegangen zu sein, um sich Teebeutel zu leihen, konnte sich aber nicht mehr genau erinnern, ob es am Montag- oder Dienstagnachmittag gewesen war.


    Vigdís fuhr die Straße hinauf, an der Hallgrímskirkja vorbei. Magnus spähte durch das Fenster auf eine große Bronzefigur, die auf einer breiten Säule vor der Kirche stand. Es war der erste vestur-íslenskur, Leif Eriksson, der Wikinger, der vor tausend Jahren Amerika entdeckt hatte. Er blickte über das Meer aus bunten Häusern bis zur Bucht im Westen und hinaus auf den Atlantik.


    »Woher kommst du ursprünglich?«, fragte Magnus seine Kollegin auf Englisch. Obwohl sein Isländisch bereits besser wurde, war es für ihn anstrengend zu sprechen. Neben einer schwarzen Kollegin in einem Wagen zu sitzen war ihm so vertraut, dass er unbewusst zum Englischen überging.


    »Ich spreche kein Englisch«, gab Vigdís auf Isländisch zurück. »Was soll das heißen: Du sprichst kein Englisch? Jeder Isländer unter vierzig kann Englisch.«


    »Ich habe gesagt, dass ich kein Englisch spreche, nicht, dass ich es nicht sprechen könnte.«


    »Okay. Also, woher kommst du ursprünglich?«, wiederholte Magnus seine Frage, diesmal auf Isländisch.


    »Ich bin Isländerin«, sagte Vigdís. »Ich bin hier geboren, ich lebe hier, ich habe noch nie woanders gelebt.«


    »Gut«, sagte Magnus. Offenbar ein heikles Thema. Immerhin musste er zugeben, dass »Vigdís« ein unbestritten isländischer Name war.


    Vigdís seufzte. »Mein Vater war amerikanischer Soldat am Luftwaffenstützpunkt Keflavík. Ich weiß nicht, wie er hieß, ich habe ihn nie gesehen, und laut Aussage meiner Mutter weiß er nicht mal, dass es mich gibt. Reicht dir das?«


    »Das tut mir leid«, sagte Magnus. »Ich weiß, wie schwer es sein kann, seine Identität zu finden. Ich weiß immer noch nicht, ob ich Isländer oder Amerikaner bin, und werde im Laufe der Zeit nur noch verwirrter.«


    »Hey, ich habe kein Problem mit meiner Identität«, sagte Vigdís. »Ich weiß genau, wer ich bin. Bloß wollen die anderen Leute das nicht glauben.«


     »Aha«, machte Magnus. Ein paar Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe. »Meinst du, es regnet den ganzen Tag?«


    Vigdís lachte. »Na also, du bist doch Isländer! Wenn du nicht weiterweißt, sprich übers Wetter. Nein, Magnús, ich glaube nicht, dass es länger als fünf Minuten regnet.« Sie fuhr den Hügel auf der anderen Seite wieder hinab, näherte sich dem Polizeipräsidium auf der Hverfisgata. »Hör zu, es tut mir leid, ich finde es einfach leichter, solche Fragen von Anfang an zu klären. Das ist so die Art von isländischen Frauen, verstehst du? Wir sagen, was wir denken.«


    »Ist bestimmt hart, die einzige schwarze Polizeibeamtin im Land zu sein.«


    »Da hast du absolut recht. Ich bin ziemlich sicher, dass Baldur mich nicht in der Abteilung haben wollte. Ich gehe ja nicht gerade in der Menge unter, wenn ich draußen unterwegs bin. Aber ich hab mich angestrengt und gute Ergebnisse in den Prüfungen gehabt. Snorri hat mir die Stelle gegeben.«


    »Der Polizeichef?«


    »Er meinte, es hätte eine wichtige Symbolkraft, mich einzustellen. Die Polizei von Reykjavík würde dadurch als modern und weltoffen wahrgenommen. Ich weiß, dass einige meiner Kollegen finden, eine schwarze Beamtin in dieser Stadt sei absurd, aber ich hoff e, ich habe mich bewährt.« Sie seufzte. »Das Problem ist, dass ich jeden Tag das Gefühl habe, mich beweisen zu müssen.«


    »Also, ich finde, du bist ein guter Cop«, sagte Magnus.


    Vigdís lächelte. »Danke.«


    Sie erreichten das Polizeipräsidium, einen hässlichen, langgestreckten Büroblock gegenüber dem Busbahnhof. Vigdís fuhr den Wagen auf einen Hof hinter dem Gebäude und suchte einen Parkplatz. Der Regen wurde heftiger, prasselte auf das Autodach. Mit Blick auf das spritzende Wasser draußen zögerte Vigdís und blieb sitzen.


    Magnus beschloss, sich Vigdís’ Offenheit zunutze zu machen, um etwas mehr über seine Situation herauszufinden. »Ist Árni Holm irgendwie mit Þorkell Holm verwandt?«


     »Er ist sein Neff e. Und das ist wohl der Grund, warum er in dieser Abteilung ist. Árni ist nicht gerade unser bester Mann, aber er ist harmlos. Ich glaube, Baldur versucht gerade, ihn loszuwerden.«


    »Und deshalb hat er ihn bei mir abgestellt?«


    Vigdís zuckte mit den Achseln. »Dazu kann ich wirklich nichts sagen.«


    »Baldur ist nicht besonders glücklich darüber, dass ich hier bin, oder?«


    »Nein. Wir Isländer mögen es nicht, wenn Amerikaner oder irgendjemand anders uns zeigt, was wir wie zu tun haben.« »Kann ich verstehen«, sagte Magnus.


    »Aber es steckt noch mehr dahinter. Baldur fühlt sich durch dich unter Druck gesetzt. In gewisser Weise stehen wir alle unter Druck. Letztes Jahr lief hier ein Mörder frei rum, der drei Frauen tötete, bevor er sich freiwillig stellte.«


    »Ich weiß, hat der Polizeichef mir erzählt.«


    »Na ja, Baldur war der leitende Ermittler. Wir konnten den Mörder einfach nicht finden, es gab eine Menge Druck auf Snorri und Þorkell, endlich tätig zu werden. Köpfe sollten rollen. Baldur zu versetzen wäre die einfachste Lösung gewesen, aber das machte Snorri nicht. Ich würde sagen, Baldur ist noch nicht aus dem Schneider. Er muss diesen Fall lösen, und zwar allein.«


    Magnus seufzte. Er konnte Baldurs Einstellung verstehen, aber das würde sein eigenes Leben in Reykjavík nicht gerade einfacher machen. »Und was meinst du?«


    Vigdís lächelte. »Ich denke, ich kann vielleicht was von dir lernen, und das ist immer gut. Komm! Der Regen lässt nach, genau wie ich gesagt habe. Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich habe noch einiges an Arbeit zu erledigen.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Nach dem Besuch der beiden Polizeibeamten war Ingileif reichlich durcheinander. Ein seltsames Pärchen: Die schwarze Frau hatte fehlerlos Isländisch gesprochen, während der große rothaarige Mann eher stockend und mit amerikanischem Akzent geredet hatte. Und keiner von beiden hatte ihr geglaubt.


    Als Ingileif aus der Zeitung von Agnars Tod erfuhr, hatte sie so fort mit der Polizei gerechnet. Sie bildete sich ein, eine einleuchtende Geschichte erzählt zu haben, doch am Ende glaubte sie nicht mehr, überzeugend gewesen zu sein. Sie war einfach keine gute Lügnerin. Immerhin waren sie jetzt fort. Vielleicht würden sie nicht wiederkommen, auch wenn Ingileif sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass sie bald wieder da wären.


    Das Geschäft war leer, deshalb kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück und holte Unterlagen und einen Taschenrechner hervor. Ingileif starrte auf all die Minuszeichen. Wenn sie die Begleichung der Stromrechnung hinausschob, würde sie vielleicht so gerade Svala bezahlen können, die Frau, von der die Glaskunst in der Galerie stammte. In Ingileifs Magen drehte es sich, und das allzu vertraute Gefühl von Übelkeit stieg in ihr auf.


    Das konnte nicht mehr lange so weitergehen.


    Ingileif liebte die Galerie. Das taten sie alle, die sieben Frauen, denen sie gehörte und die ihre Arbeiten dort ausstellten. Anfangs waren sie gleichberechtigte Geschäftspartnerinnen gewesen: Ingileifs Spezialität waren Handtaschen und Schuhe aus Fischhaut, gegerbt zu wunderschön schimmernden Farben. Irgendwann stellte sich heraus, dass sie ein Naturtalent war, wenn es um Werbung und Organisation ging. Ingileif hatte die Verkaufszahlen verbessert, die Preise hochgetrieben und wollte sich jetzt nur noch mit Objekten von höchster Qualität beschäftigen.


    Der Durchbruch war über die Zusammenarbeit mit Nordidea gekommen. Die Firma saß in Kopenhagen und hatte Geschäfte in ganz Deutschland, in denen Innenarchitekten einkaufen konnten. Isländische Kunst passte gut in die minimalistischen Räume, die dort so modern waren. Ingileifs Designer entwarfen Glaswaren, Vasen und Kerzenhalter aus Lava, Schmuck, Stühle, Lampen, sie malten abstrakte Landschaften. Dazu kamen Ingileifs eigene Lederwaren aus Fischhaut. Nordidea kaufte ihnen alles ab.


    Die Bestellmengen aus Kopenhagen waren so schnell in die Höhe geschossen, dass Ingileif mehr Designer auftreiben musste, ohne dabei ihren Anspruch auf höchste Qualität aufzugeben. Das Problem war, dass Nordidea nur schleppend zahlte. Als die Bankenkrise in Dänemark und Deutschland zuschlug, wurde die Zahlungsmoral noch schlechter. Irgendwann versiegte der Geldfluss.


    Die Galerie musste ein großes Darlehen von der Bank zurückzahlen. Auf Anraten ihres Bankberaters hatten die Geschäftspartnerinnen den Kredit in Euro aufgenommen, da die Zinsen niedriger waren. Doch als die Krone an Wert verlor, war der Umfang des Darlehens derart gestiegen, dass die Frauen keine Möglichkeit mehr hatten, ihren ursprünglichen Rückzahlungsplan zu erfüllen.


    Wichtiger für Ingileif war, dass die Galerie den Künstlerinnen noch immer Millionen Kronen schuldete. Es waren Schulden, die sie unbedingt zurückzahlen wollte. Die Geschäftsbeziehung zu Nordidea war ganz allein Ingileifs Werk gewesen; es war ihr Fehler, und sie würde dafür zahlen. Ihre Kolleginnen hatten keine Ahnung, wie ernst das Problem war, und Ingileif wollte auch nicht, dass sie es erfuhren. Sie hatte bereits das Erbe von ihrer Mutter durchgebracht, doch es hatte nicht gereicht. Diese Künstlerinnen waren nicht nur ihre Freundinnen: Reykjavík war eine kleine Stadt, und jeder in der Kunstszene kannte Ingileif.


    Wenn sie all diese Menschen im Stich ließ, würde man das nie vergessen, und sie selbst auch nicht.


    Sie griff zum Telefon, um Anders Bohr von der Buchhaltungsfirma in Kopenhagen anzurufen, die Nordideas chaotische Finanzen irgendwie zu retten versuchte. Jeden Tag wurde Ingileif dort vorstellig und bearbeitete Anders mit einer Mischung aus Charme und Drohungen, in der Hoffnung, ihm so lange zuzusetzen, bis er nachgab. Er schien sich gern mit ihr zu unterhalten, war aber noch nicht eingeknickt. Ingileif konnte es nur erneut probieren. Sie hätte sich am liebsten ein Flugticket gekauft, um ihn einmal persönlich in die Mangel zu nehmen.


    


    Hundert Kilometer östlich hielt ein roter Suzuki mit Allradantrieb vor einer kleinen Gebäudegruppe, und ein kräftiger Mann stieg aus. Es waren drei Gebäude: eine große Scheune, ein eindrucksvolles Haus und eine etwas kleinere Kirche. Der Mann war deutlich über eins achtzig groß und hatte dunkles Haar, das an den Schläfen ergraute, einen kräftigen, unter einem Bart versteckten Kiefer und dunkle Augen, die unter buschigen Augenbrauen funkelten. Er wirkte eher wie fünfundvierzig, dabei war er tatsächlich einundsechzig.


    Es war der Pastor von Hruni.


    Er streckte sich und atmete die kühle, klare Luft ein. Über den blassblauen Himmel jagten weiße Wattebäuschchen. Die Sonne stand tief, in diesen Breitengraden stieg sie nie sehr hoch, aber sie verbreitete ein klares Licht, das die Konturen der Hügel und Berge rund um Hruni wie einen Schattenriss umzeichnete.


    Weiter im Norden wurde das Sonnenlicht strahlend weiß von der glatten Fläche des Gletschers reflektiert, der die Lücken zwischen den Bergen füllte. Flache Hügel, Felsen und Wiesen, die in dieser Phase des Frühlings immer noch braun waren, umgaben den kleinen Ort. Fluðir lag zwar direkt auf der anderen Seite des Kamms im Westen, hätte aber genauso gut zwanzig Kilometer entfernt sein können. Oder fünfzig.


    Der Pastor drehte sich um und warf einen Blick auf seine geliebte Kirche. Es war ein kleines Gebäude mit weiß gestrichener  Wellblechverkleidung und einem roten Wellblechdach, das auf dem mit Flechtwerkzaun umgebenen Grundstück unter einem Felsvorsprung stand. Die Kirche war rund achtzig Jahre alt, doch die Grabsteine waren grau und verwittert. Wie überall in Island waren die Bauwerke neu, aber die Orte alt.


    Der Pastor kam gerade von einem seiner Gemeindemitglieder zurück, einer achtzigjährigen Bauersfrau, die unheilbar an Krebs litt. Trotz seiner furchteinflößenden Erscheinung war der Pastor in seiner Gemeinde beliebt. Einige seiner Kollegen aus der isländischen Kirche besaßen vielleicht ein größeres Wissen über Gott, doch der Pastor verstand den Teufel, und in einem Land, das ständig von Erdbeben, Vulkanausbrüchen oder Stürmen bedroht war, in dem Trolle und Geister durch die Gegend streiften und abgelegene Gemeinden im kalten Griff des dunklen Winters erstickten, war es wichtig, den Teufel zu verstehen.


    Jeder in der Gemeinde von Hruni kannte das furchtbare Schicksal der Vorfahren, die mit dem Satan getanzt hatten und für ihre Sünden vom Erdboden verschluckt worden waren.


    Martin Luther hatte den Teufel ebenfalls verstanden. So wie Jón Þorkelsson Vídalín, bei dessen Predigten aus dem siebzehnten Jahrhundert der Pastor sich großzügig bediente. Auf Bitten der Bauersfrau hatte der Pastor sogar einen Segen aus der alten Liturgie vor 1982 gesprochen, um das Haus vor bösen Geistern zu schützen. Es hatte funktioniert. Die Farbe war in die Wangen der alten Dame zurückgekehrt, und sie hatte etwas essen wollen, das erste Mal seit einer Woche.


    Der Pastor besaß eine natürliche Autorität in spirituellen Fragen, die den Menschen Zuversicht vermittelte. Und sie machte ihnen Angst.


    Früher hatte er immer mit seinem alten Freund Dr. Ásgrím im Doppelpack gewirkt, denn auch der Arzt hatte gewusst, wie wichtig es war, dass der Patient an seine eigene Heilung glaubte. Aber der Doktor war jetzt schon seit fast siebzehn Jahren tot. Seine Nachfolgerin, eine junge Frau, die aus einem fünfzehn Kilometer  entfernten Dorf anreiste, glaubte nur an Medikamente und tat ihr Bestes, um den Pastor von ihren Patienten fernzuhalten.


    Ásgrím fehlte ihm. Der Doktor war der zweitbeste Schachspieler der Gegend gewesen – besser war nur der Pastor selbst – und der zweitbelesenste Mensch. Der Pastor brauchte die geistige Anregung durch einen anderen Intellektuellen, besonders an den langen Winterabenden. Seine Frau, die ihn einige Jahre nach Ásgríms Tod verlassen hatte, fehlte ihm nicht. Sie hatte die zunehmende Exzentrik ihres Mannes weder verstanden noch gemocht.


    Die Gedanken an Ásgrím riefen dem Pastor die Meldung vom Vortag in Erinnerung – der Professor, der ermordet im Þingvellir-See gefunden worden war. Der Pastor runzelte die Stirn und steuerte auf das Haus zu.


    Aus dem Augenwinkel sah er unten im Tal den Sohn des Bauern, der sich um den zur Kirche gehörenden Hof kümmerte. Er war ein rothaariger Bursche von vierzehn Jahren und hieß Siggi. Siggi war vom Feld unterwegs nach Hause, hatte aber die Richtung geändert, als er den Pastor erblickte.


    Den Pastor störte es nicht, dass Siggi ihm aus dem Weg ging. Respekt für einen Mann des Glaubens war gut, außerdem wusste er, dass der Junge von ihm fasziniert war. Oft hatte er gesehen, wie Siggi durch die kleinen Scheunenfenster spähte und ihn beobachtete.


    An die Arbeit! Der Pastor verfasste gerade eine größere Studie über den mittelalterlichen Wissenschaftler Sæmundur den Gelehrten. Dreiundzwanzig Hefte hatte er bereits in Schreibschrift gefüllt, mindestens zwanzig lagen noch vor ihm.


    Er fragte sich, ob sein Ruf jemals an den von Sæmundur heranreichen würde. Würde irgendwann ein zukünftiger Pastor von Hruni über ihn schreiben? Es erschien ihm abwegig. Aber vielleicht würde er eines Tages auserwählt werden, etwas zu tun, was die ganze Welt sehen würde.


    Eines Tages.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Árni hatte Schwierigkeiten, besonders an einem Samstag, in Island jemanden aufzutreiben, der des Elbischen mächtig war.


    Die beiden Professoren von der Universität, die er anrief, reagierten abweisend auf seine Bitte. Tolkien war nicht Gegenstand ernsthafter Studien, und der einzige Mensch, der Interesse an dem britischen Autor gehabt hätte, sei Agnar selbst gewesen, wobei seine Kollegen allerdings bezweifelten, dass er Elbisch gesprochen habe. Daher schlug Magnus Árni vor, ins Internet zu gehen und zu sehen, was er dort fand.


    Auch Magnus selbst beschloss, sich mit Hilfe des Netzes auf die Suche nach Isildur zu machen. Es lag auf der Hand, dass Isildur mehr zu sagen hatte als Steve Jubb, wahrscheinlich war er derjenige, von dem das Geld stammte. Auch wenn Steve Jubb nichts über das Geschäft mit Agnar verraten wollte – Isildur würde es vielleicht tun. Wenn sie ihn auftreiben konnten.


    Je länger Magnus darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher schien es ihm, dass Isildur ein Freund von Jubb aus Yorkshire war. So einen Spitznamen fand man eher in der Welt des Internets als in der realen.


    Doch bevor Magnus sich an die Arbeit machen konnte, wartete eine E-Mail auf ihn, weitergeleitet von Agent Hendricks, der glücklicherweise samstags zu arbeiten schien.


    Sie war von Colby.


    Magnus holte tief Luft und öffnete sie.


    


    Magnus,


    die Antwort kann nur »Nein« lauten. Ich spüre, dass Du es nicht ernst meinst, also mach mir nichts vor.


    Und schick mir keine weiteren Mails mehr, ich werde sie nicht beantworten.


    C.


    


    Wut stieg in Magnus auf. Sie hatte natürlich recht, er wollte sie nicht wirklich heiraten, daher konnte er sie auch nicht vom Gegenteil überzeugen. Aber er machte sich tatsächlich Sorgen um Colbys Sicherheit. Rasch tippte er folgende Antwort:


    


    Hi, Colby,


    ich mache mir große Sorgen um Dich. Ich muss Dich in Sicherheit bringen. Jetzt. Wenn Du nicht herkommen willst, werde ich versuchen, etwas anderes für Dich zu organisieren. Setz Dich bitte mit mir in Verbindung, und wenn Du das nicht willst, dann sprich mit dem FBI oder mit Deputy Superintendent Williams von der Schroeder Plaza. Wenn Du Dich an ihn wendest, sprich mit ihm persönlich, mit niemand anderem.


    Bitte tu mir diesen einen Gefallen!


    Alles Liebe


    Magnus


    


    Wahrscheinlich würde es nicht funktionieren, aber es war einen Versuch wert.


    Den Rest des Nachmittags verbrachte Magnus in den trüben Wassern des Internets, arbeitete sich durch Foren und Chatrooms. Es gab eine unüberschaubare Menge von Herr der Ringe-Fans in der ganzen Welt. Offensichtlich spalteten sie sich in Amateure und Fanatiker. Die Amateure waren oftmals dreizehnjährige Jungen, für die Orthographie ein Fremdwort war, die die Filme gesehen hatten und die Balrogs total cool fanden. Oder es waren dreizehnjährige Mädchen, die keine Rechtschreibung beherrschten, die Filme gesehen hatten und Orlando Bloom total süß fanden.


    Diesen kurzen Postings standen umfangreiche Artikel der Fanatiker gegenüber, die Tausende von Beiträgen über obskure Aspekte von Mittelerde verfassten, jener von Tolkien erfundenen Welt. Es gab Kontroversen darüber, ob die Flügel der Balrogs wirklich oder metaphysisch waren, warum es keine jungen Ents gab und wer oder was genau Tom Bombadil war.


    Magnus hatte Der Herr der Ringe zuletzt gelesen, als er selbst dreizehn Jahre alt war, und nur noch eine vage Erinnerung an all diese Figuren. Doch es war nicht nur die Abwegigkeit dieser Diskussionen, die ihn verblüffte, es war die Leidenschaft und manchmal auch die Vehemenz, mit der sie geführt wurden. Für sehr viele Menschen auf der ganzen Welt war Der Herr der Ringe offenbar der einzige Lebensinhalt.


    Nach zwei Stunden stieß er auf die Nachricht eines Mannes namens Isildur. Ein Fanatiker. Sein mehrere Absätze langes Posting handelte von einem umfangreichen wissenschaftlichen Artikel, den ein gewisser John Minshall über die Macht des Einen Rings in Der Herr der Ringe verfasst hatte.


    In Tolkiens Buch gab es verschiedene Ringe der Macht, die sämtlich von den Elben gefertigt worden waren. Nur der größte von ihnen, der »Eine Ring, sie alle zu beherrschen«, stammte von Sauron, dem dunklen Herrscher. Lange vor den im Buch beschriebenen Ereignissen hatte es einen auf Leben und Tod geführten Kampf zwischen dem bösen Sauron und einem Bündnis aus Menschen und Elben gegeben, den das Bündnis gewann. Ein Mann namens Isildur schnitt dem dunklen Herrscher den Ring samt Finger von der Hand. Doch auf dem Heimweg lauerten die Orks dem siegreichen Isildur und seinen Mannen auf. Auf der Flucht sprang Isildur in einen Fluss, wo ihm der Ring vom Finger rutschte. Kurz darauf wurde der Held von den Orks gefasst und im Pfeilhagel getötet.


    In diesem Fluss lag der Ring jahrhundertelang, bis ihn ein hobbitähnliches Wesen namens Déagol fand, das dort mit seinem  Freund Sméagol fischte. In Sméagol erwachte ein unbändiges Verlangen nach diesem wunderschön funkelnden Ring, und als sein Freund ihm den Ring nicht geben wollte, erwürgte er ihn und steckte sich selbst den Ring an den Finger. Im Laufe der Zeit wurde Sméagol von dem Ring zerstört; er wurde zu einem hinterhältigen, besessenen Wesen namens Gollum, bis ihm der Ring schließlich, Jahrhunderte später, von Bilbo Beutlin abgenommen wurde, dem Helden von Tolkiens Vorläuferwerk Der kleine Hobbit.


    Der Ring verfügte über mehrere Eigenschaften. Sein Hüter wurde nicht älter, sondern nur irgendwann müde und schwand dahin. Wenn der Besitzer den Ring trug, wurde er unsichtbar. Im Laufe der Zeit übte der Ring eine Macht auf seinen Hüter aus, verleitete ihn zum Lügen und Betrügen, sogar zum Töten, nur damit er den Ring weiterhin in seinem Besitz wissen konnte. Den Ring zu tragen wurde zu einer Sucht. Währenddessen war Sauron, der dunkle Herrscher, auf der Suche nach dem Ring. Sollte er ihn finden, würde er die absolute Herrschaft über Mittelerde erlangen. Der Ring konnte einzig und allein zerstört werden, wenn man ihn zum Schicksalsberg brachte, einem Vulkan in der Mitte von Mordor, Saurons dunklem Reich, und ihn in das Feuer des Berges warf. Dies war die Aufgabe von Bilbos Neffen, einem Hobbit namens Frodo.


    Minshall behauptete, die Eigenschaften des Rings zeigten, dass Tolkien sich von Wagners Ring-Zyklus habe inspirieren lassen, in dem sich die Götter um den Ring streiten, um die Welt zu beherrschen.


    Diese These löste beim modernen Isildur fast einen Nervenzusammenbruch aus.


    Er zitierte Tolkien persönlich, der jede Verbindung zu Wagner abgestritten und verkündet hatte: »Beide Ringe sind rund, und damit hört die Ähnlichkeit auf.« Dann ließ sich Isildur lang und breit über das Thema aus und untermauerte seine These mit Zitaten aus der Völsunga-Saga und der Prosa-Edda, beide im Island des dreizehnten Jahrhunderts verfasst. Er behauptete, Tolkien hätte  schon als Schüler die Völsunga-Saga gelesen, sie hätte ihn zeit seines Lebens inspiriert.


    In beiden Quellen wird beschrieben, wie die drei Götter Odin, Hönir und der gerissene Loki bei einer Wanderung auf einen Wasserfall stießen, wo ein Zwerg namens Andwari in Gestalt eines Hechts fischte. Loki fing ihn und stahl ihm seinen Goldschatz. Andwari versuchte, seinen magischen Ring zu verbergen, aber Loki entdeckte ihn und drohte, wenn der Zwerg ihm nicht den Ring gebe, würde er ihn zu seiner Tochter Hel schicken, der Göttin des Todes. Andwari belegte den Ring mit einem Fluch und verwandelte sich in einen Felsen. Im weiteren Verlauf der Saga gelangte der Ring von einer Person zur nächsten und sorgte für Mord und Totschlag, wo auch immer er gerade war. Isildur schien der Ansicht zu sein, dass sowohl J. R. R. Tolkien als auch Richard Wagner die Völsunga-Saga gelesen hatten, und erklärte damit die Parallelen zwischen beiden Geschichten.


    Auf diese Abhandlung von Isildur folgten noch erhitztere Kommentare, es ging hin und her, bis ein dritter Verfasser auftauchte und Tolkien als Lügner und Plagiator beschimpfte. Daraufhin taten sich Minshall und Isildur zusammen, um ihren Helden zu verteidigen, und das Thema wurde begraben.


    Magnus hatte den Verdacht, dass es sich um denselben Isildur handelte, der mit Steve Jubb zusammenarbeitete; beide interessierten sich für die Völsunga-Saga. Praktischerweise gab es auf der Website einen Link zu der E-Mail-Adresse der Leute, die dort Kommentare posteten. Isildurs Adresse deutete auf einen Provider aus den USA hin. Die Frage war: Wie konnte Magnus herausfinden, wer Isildur war?


    Eventuell würde er ja antworten, wenn Magnus ihn in einer E-Mail bat, der Polizei von Reykjavík bei einer Mordermittlung zu helfen. Viel größer allerdings war die Gefahr, dass Isildur Wind davon bekam, was die Polizei in Island im Schilde führte, und komplett verstummte.


    Im Vorjahr war Magnus an der Ermittlung in einem Fall beteiligt gewesen, bei dem es um die Vergewaltigung und Ermordung einer Frau im bürgerlichen Vorort Brookline ging. Sie hatte anonyme E-Mails von einem Stalker bekommen. Mit Hilfe eines jungen Technikers namens Johnny Yeoh aus der IT-Abteilung hatte Magnus die IP-Adresse des Computers ausfindig machen können, von dem die Nachrichten abgeschickt worden waren, obwohl der Absender zahlreiche Vorsichtsmaßnahmen zum Verschleiern seiner Identität getroffen hatte. Es stellte sich heraus, dass es der Nachbar der Frau war. Jetzt saß er lebenslang in Cedar Junction.


    Magnus hatte Isildurs E-Mail-Adresse. Er musste nichts weiter tun, als eine Antwort von ihm zu provozieren, dann würde der Header die IP-Adresse von Isildurs Computer verraten.


    Er dachte eine Weile nach und tippte dann:


    


    Hi, Isildur,


    Deinen Kommentar zur Völsunga-Saga fand ich sehr interessant. Wo gibt es die zu lesen?


    Matt Johnson


    


    Eine schlichte, wenn auch etwas einfältige Frage, die zu beantworten Isildur nur wenige Sekunden kosten würde. Den Versuch war es wert.


    Das Problem bei der Mail-Korrespondenz war, dass man nie wusste, wie lange es dauerte, bis die Antwort eintraf. Es konnte eine Minute, eine Stunde, einen Tag oder einen Monat dauern. In der Zwischenzeit erkundigte sich Magnus, wie Árni vorankam. Er hatte Erfolg gehabt, hatte einen Dozenten für Linguistik an der Universität von New South Wales ausfindig gemacht, der sich als Experte für Tolkiens erfundene Sprachen bezeichnete, von denen es angeblich vierzehn gab. Wie Magnus hatte Árni eine E-Mail an den Australier geschickt und wartete nun auf Antwort.


    Außerdem hatte er Spuren eines Isildur gefunden. Eine Person mit diesem Nickname versuchte, einen Online-Übersetzungsdienst für die Sprache Quenya aufzubauen, eine von Tolkiens komplizierteren elbischen Sprachen. Ob es derselbe Isildur war oder ein anderer Herr der Ringe-Fanatiker gleichen Namens, konnten sie nicht sagen.


    Magnus ging zu seinem Computer zurück. Er hatte Glück: Eine kurze E-Mail von Isildur war eingegangen.


    


    Hi, Matt,


    man kann das Buch bei Amazon bestellen. Es gibt eine gute Ausgabe von Penguin Classics. Lohnt sich wirklich zu lesen. Viel Spaß


    Isildur


    


    Magnus tippte auf einige Tasten, es erschien eine lange Kette von Zeichen und Ziffern: der E-Mail-Header.


    Volltreff er.


    »Árni, gibt es bei euch jemanden in der Computertechnik, der einen E-Mail-Header für mich checken könnte?«


    Árni machte ein zweifelndes Gesicht. »Heute ist Samstag. Die werden alle zu Hause sein. Ich könnte versuchen, jemanden zu erreichen, aber das wird eine Weile dauern. Vielleicht müssen wir bis Montag warten.«


    Montag war nicht gut. Magnus schaute auf die Uhr. In Boston war es jetzt ungefähr Mittag. Johnny Yeoh war ein Angestellter, kein Polizeibeamter, aber er war einer dieser Freaks, die alles stehen und liegen ließen, wenn sie bei einer interessanten Sache helfen konnten. Magnus hatte einen guten Draht zu Johnny gehabt, besonders nachdem er dafür gesorgt hatte, dass der Computerspezialist ein großes Lob für seine Mithilfe bei der Ergreifung des Mörders von Brookline bekam. Dies wäre genau die Art von Aufgabe, bei der Johnny das Wasser im Mund zusammenlief.


    Magnus tippte schnell eine Nachricht und kopierte den Header von Isildurs E-Mail hinein. Er vergewisserte sich, dass der Text keinen Hinweis enthielt, der darauf schließen ließ, dass er sich gerade nicht in irgendeiner Stadt mitten in Amerika befand. Kurz überlegte Magnus, ob er Johnnys Adresse bei der Bostoner Polizei über Agent Hendricks benutzen sollte. Nur würde er die Antwort dann nicht vor Montag erhalten. Er brauchte sie schneller.


    Magnus hatte noch Johnnys private E-Mail-Adresse im Kopf – im vergangenen Jahr hatte er sie oft genug benutzt. Er wog die Risiken gegeneinander ab. Es konnte nicht sein, dass Johnny Yeoh überwacht wurde, weil er möglicherweise irgendwann von Magnus kontaktiert würde. Und auch wenn Lenahan eine Menge Kumpel bei der Polizei hatte, war es höchst unwahrscheinlich, dass Johnny einer von ihnen war.


    Magnus tippte Johnnys Adresse ein und drückte auf »Senden«. Mit ein bisschen Glück würde er am nächsten Morgen wissen, wer Isildur war.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Þingholt lag im zentralen Postbezirk 101 von Reykjavík, eine Ansammlung von kleinen bunten Häusern, die sich unter der imposanten Kirche an den Hang klammerten. Hier wohnten die Künstler, die Designer, Schriftsteller, Dichter und Schauspieler, kurz: die Coolen und Angesagten.


    Es war nicht gerade die klassische Gegend für einen Polizisten, aber gerade deswegen gefiel sie Magnus.


    Direkt hinter der Galerie, der Magnus am Nachmittag einen Besuch abgestattet hatte, bog Árni in eine ruhige Straße ein und hielt vor einem kleinen Haus, offensichtlich dem winzigsten in der ganzen Straße. Die Betonmauern waren cremefarben gestrichen, das Dach war aus grasgrünem Wellblech und besaß nur ein einziges Fenster. Die Farbe von Mauerwerk und Dach blätterte ab, und das Gras im kleinen Garten an der Seite wucherte unkontrolliert. Dennoch erinnerte es Magnus an das Haus, in dem er aufgewachsen war.


    Árni drückte auf die Klingel. Er wartete. Klingelte erneut. »Wahrscheinlich schläft sie.«


    Magnus sah auf die Uhr. Es war erst sieben Uhr. »Dann ist sie aber früh im Bett.«


    »Nein, sie ist noch gar nicht aufgestanden!«


    In dem Augenblick ging die Tür auf, und vor ihnen stand ein sehr großes, schwarzhaariges Mädchen mit blassem Gesicht in einem knappen T-Shirt und kurzer Hose. »Árni!«, sagte sie. »Wieso weckst du mich um diese Uhrzeit?«


    »Was stimmt denn nicht mit der Uhrzeit?«, entgegnete Árni. »Können wir reinkommen?«


     Die junge Frau nickte, senkte langsam den Kopf und trat zurück, um die beiden einzulassen. Sie gingen durch den Flur in ein kleines Wohnzimmer, auf dessen glänzendem Holzboden ein langes blaues Sofa, ein großer Fernseher und zwei Sitzsäcke standen. Ein Regal ächzte unter der Last seiner Bücher. Die Wände waren holzvertäfelt; die längste Wand war in einem Muster aus blauen, grünen und gelben Kreisen gestrichen, das an eine Südseeinsel erinnerte.


    »Das ist meine Schwester Katrín«, sagte Árni. »Das ist Magnus. Ein amerikanischer Freund von mir. Er weiß nicht, wo er in Reykjavík wohnen soll, deshalb habe ich dich vorgeschlagen.«


    Katrín rieb sich die Augen und hatte Mühe, sich auf Magnus zu konzentrieren. Ihr Oberteil war mehr ein Unterhemd als ein T-Shirt, eine kleine Brust schaute unter dem Stoff hervor. Katrín hatte ziemlich viel Ähnlichkeit mit Árni: Sie war ebenfalls groß, schmal und dunkel, doch während er weiche Gesichtszüge hatte, waren die seiner Schwester scharf geschnitten. Sie hatte eine blasse Hautfarbe, kantige Wangen- und Kieferknochen, dichtes, kurzes schwarzes Haar und große dunkle Augen.


    »Hi«, sagte sie. »Wie geht’s?« Ihr Englisch hatte einen britischen Akzent.


    »Gut«, antwortete Magnus. »Und dir?«


    »Auch gut«, murmelte sie.


    »Wollen wir uns hinsetzen und ein bisschen reden?«, fragte Árni.


    Katrín betrachtete Magnus, musterte ihn von oben bis unten. »Nee. Er ist okay. Ich gehe wieder ins Bett.« Mit diesen Worten verschwand sie in einem Zimmer, das vom Flur abging.


    »Sieht aus, als hättest du die Aufnahmeprüfung bestanden«, sagte Árni. »Komm, ich zeig dir dein Zimmer!« Er führte Magnus eine schmale Treppe hinauf. »Früher wohnten hier unsere Großeltern. Jetzt gehört das Haus uns beiden. Das Zimmer im ersten Stock vermieten wir. Hier ist es.«


    Sie betraten einen kleinen Raum mit den notwendigsten Möbeln: einem Bett, einem Tisch, zwei Stühlen. Es gab zwei Fenster; durch das eine fiel blasses Abendlicht, durch das andere konnte Magnus über eine Seitenstraße bis in die glitzernde Bucht sehen. »Schöne Aussicht«, bemerkte er.


    »Gefällt dir das Zimmer?«


    »Was ist mit dem Vormieter passiert?«


    Árni wurde verlegen. »Haben wir verhaftet. Letzte Woche.« »Aha. Betäubungsmittel?«


    »Amphetamine. Kleiner Dealer.«


    »Verstehe.«


    Árni hustete. »Ich wäre dir dankbar, wenn du ein Auge auf Katrín haben würdest. Unauffällig natürlich.«


    »Wird sie das nicht nerven? Ich meine, hat sie Lust darauf, mit einem Cop zusammenzuwohnen?«


    »Wir müssen ihr doch nicht sagen, was du beruflich machst, oder was meinst du? Werde auch Hauptkommissar Þorkell nichts davon sagen, dass du hier wohnst.«


    »Hätte Onkel Þorkell etwas dagegen?«


    »Sagen wir einfach, dass Katrín nicht unbedingt seine Lieblingsnichte ist.«


    »Wie hoch ist die Miete?«


    Árni nannte einen moderaten Betrag. »Vor einem Jahr wäre sie noch doppelt so hoch gewesen«, versicherte er Magnus.


    »Das glaube ich dir.« Magnus grinste. Ihm gefielen das kleine Zimmer, das winzige Haus und der Ausblick, ihm gefiel sogar die sonderbare Schwester. »Ich nehme es.«


    »Super«, sagte Árni. »So, und jetzt holen wir deine Sachen aus dem Hotel.«


    Es dauerte nicht lange, Magnus’ Tasche zum Haus zu bringen, und nachdem Árni dafür gesorgt hatte, dass Magnus gut untergebracht war, fuhr er davon. Von Katrín war nichts zu sehen oder zu hören.


    Magnus trat auf die Straße. Er orientierte sich mit Hilfe eines Stadtplans und ging einen Häuserblock die Straße hinunter, dann nahm er eine Querstraße. Der Himmel war klarer geworden, nur  über dem Buckel aus Fels und Schnee, dem Berg Esja, hing ein schmaler Wolkenstreifen. Langsam erkannte Magnus ein Muster: mehrmals am Tag stieg die unterste Wolkenschicht am Berg auf und ab, je nach Wetterlage. Die Luft war klar und frisch. Um halb neun war es noch hell.


    Er fand die gesuchte Straße und bummelte langsam hindurch, betrachtete jedes einzelne Haus. Vielleicht würde er es nach so vielen Jahren nicht mehr wiedererkennen. Das Dach könnte eine andere Farbe haben. Doch als er dem Straßenverlauf über einen kleinen Hügel folgte, erblickte er es: das kleine Haus mit dem strahlend blauen Dach aus seiner Kindheit.


    Er blieb davor stehen. Der alte Mehlbeerbaum stand immer noch da, nur war jetzt einer der Äste mit einem Seil gesichert. Eine gute Idee. Ein schlaff er Fußball lag in einem Beet voller Narzissen, die kurz vor der Blüte standen. Magnus freute sich, dass hier Kinder wohnten; wahrscheinlich waren die meisten Häuser in dieser Gegend inzwischen von jungen Pärchen bewohnt. Stolz stand ein großer Mercedes-Geländewagen mit zwei Kindersitzen vor dem Haus. Ein anderes Kaliber als der alte VW Käfer von Magnus’ Vater.


    Er schloss die Augen. Trotz der Verkehrsgeräusche hörte er in Gedanken seine Mutter, die Óli und ihn zu Bett rief. Magnus lächelte.


    Dann wurde die Haustür geöffnet, und er wandte sich ab, da mit die neuen Besitzer sich nicht von einem Fremden beobachtet fühlten.


    Er ging den Hügel hinunter in Richtung Stadtzentrum, vorbei an vier Männern und einer Frau, die große Kisten aus einem Van luden – eine Band, die sich auf den Samstagabend vorbereitete. Das Mädchen in dem Leopardenmini flitzte auf ihrem Fahrrad vorbei. In Reykjavík war es nicht ungewöhnlich, jemanden mehrmals am Tag auf der Straße zu sehen, dachte Magnus.


    Als er sich dem Stadtzentrum näherte, stieß er auf Demonstranten, die von Polizisten in Kampfausrüstung umringt wurden. Die  wöchentliche Kundgebung vor dem Parlament war noch immer gut besucht, Magnus hörte die Rufe und Gesänge der Menschenmenge. Viele Demonstranten hielten Fackeln in der Hand. Doch soweit er sehen konnte, hatte die Polizei alles unter Kontrolle.


    Er beschloss, den Platz zu meiden, und schlüpfte stattdessen in die Buchhandlung Eymundsson, ein gläsernes Architekturjuwel auf der Austurstræti, wo er das letzte englische Exemplar von Der Herr der Ringe und die Völsunga-Saga auf Isländisch mitnahm.


    Dann entfernte er sich vom Trubel und schlenderte hinüber zum alten Hafen. Er entdeckte eine weitere Erinnerung an seine Kindheit, den kleinen roten Kiosk, Baejarins beztu pylsur. Jeden Mittwochabend war er mit seinem Vater nach dem Handballtraining dorthin gegangen und hatte einen Hotdog gegessen. Magnus reihte sich in die Schlange ein. Anders als der Rest von Reykjavík hatte sich Baejarins beztu im Laufe der Jahre nicht verändert, nur hing draußen jetzt das Foto eines grinsenden Bill Clinton, der in ein großes Würstchen biss.


    Mit seinem Hotdog bummelte Magnus entlang dem Kai durch den Hafen. Zu dieser Abendstunde war es ruhig, nur in der Ferne hörte man den Lärm der Demonstranten. Tagsüber wurde in diesem Hafen noch gearbeitet. Auf einer Seite lagen die Trawler, auf der anderen schnittige Walbeobachtungsschiff e und die kleinen Boote der Küstenfischer. Es roch nach Fisch und Diesel, unweit stand eine gedrungene weiße Tanksäule für Wasserstoff . Am Ende des Kais blieb Magnus in respektvollem Abstand zu einem mit Ködern in einer Tüte herumnestelnden Fischer stehen und ließ die Stille auf sich wirken.


    Jenseits der Hafenmauer spiegelten sich der schwarze Fels und der weiße Schnee von Esja im stahlgrauen Wasser. Eine Möwe kreiste um Magnus, suchte nach weggeworfenen Krumen und flog nach ein paar Sekunden mit einem enttäuschten Schrei davon. Ein amtlich wirkendes Motorboot fuhr durch die Hafeneinfahrt, im Einsatz für die nautische Bürokratie.


     Island hatte sich seit den erschütternden Ereignissen seiner Kindheit unglaublich stark verändert, doch was Magnus in Reykjavík wiedererkannte, rief ihm die frühen Jahre in Erinnerung, die glücklichen Jahre. Es gab keinen Grund, seine restlichen Verwandten in Akureyri zu besuchen; sie brauchten gar nicht zu wissen, dass er überhaupt im Land war. Er freute sich, dass sein Isländisch wieder besser wurde, auch wenn ihm bewusst war, dass er mit einem leichten amerikanischen Akzent sprach. Er musste noch an dem gerollten »r« arbeiten.


    Reykjavík war weit von Boston entfernt, es lag im hohen Norden. Fünfundzwanzigster Breitengrad. Das bestätigten ihm nicht nur die kalte Luft und die schneebedeckten Ebenen – auch der Hafen von Boston war mancherorts reichlich kalt und öde –, nein, es lag am Licht: klar und dabei doch zart, blass, schwach. Die Grautöne im Hafen von Reykjavík waren von einer besonderen Weichheit, verglichen mit den härteren Farben im Bostoner Hafen.


    Dennoch wäre Magnus froh, wenn das Datum des Gerichtstermins endlich feststünde und er zurückkehren könnte. Auch wenn der Agnar-Fall interessant war, vermisste Magnus die potenzielle Gefahr auf den Straßen Bostons. Irgendwann in den letzten zehn Jahren war seine Arbeit mehr als nur ein Job geworden – das alltägliche Chaos von Schießereien, Messerstechereien und Vergewaltigungen, die Suche nach den Bösen, denen dann der Prozess gemacht wurde. Es war ein Bedürfnis geworden, eine Gewohnheit, eine Droge.


    Reykjavík war einfach etwas anderes. Eine Spielzeugstadt.


    Magnus spürte ein stechendes Schuldgefühl. Schließlich war er hier in Sicherheit, Tausende von Kilometern von jener Stadt entfernt, in der es vor Drogenbanden und korrupten Beamten nur so wimmelte. Aber Colby war nicht hier. Wie konnte er sie dazu bewegen, auf ihn zu hören? Magnus hatte das Gefühl, je hartnäckiger er sie bedrängte, desto störrischer reagierte sie. Nur warum? Warum musste sie so sein? Warum musste sie ausgerechnet jetzt die Frage nach dem Stand ihrer Beziehung stellen? Wäre er feinfühliger, wäre er beispielsweise wie Colby, dann würde er sich überlegen, wie er sie dazu bringen könnte, zu ihm zu kommen. Doch sobald er anfing, sich einen Plan zurechtzulegen, schwirrte ihm der Kopf.


    Mit einem Seufzer ging er zurück in die Stadt. Als er über die Laugavegur den Hügel wieder hinaufstieg, hielt er Ausschau nach einer Kneipe, wo er ein schnelles Bier trinken könnte. In einer Seitenstraße erspähte er einen Laden namens Grand Rokk. Von außen sah er ein bisschen aus wie ein alter Bostoner Pub, doch zusätzlich standen vor dem Laden Außentische unter einem Zelt, in dem ein Dutzend Gäste tranken und rauchten. Innen war die Kneipe ungefähr zu einem Viertel gefüllt. Magnus schob sich an mehreren Stammgästen an der Theke vorbei und bestellte bei dem kahlrasierten Barkeeper ein großes Thule. Er fand einen freien Barhocker in der Ecke und trank sein Bier.


    Die anderen Gäste sahen aus, als seien sie schon länger da. Einige hatten neben ihrem Bier Schnapsgläser mit einer braunen Flüssigkeit stehen. In Tischen an der Wand waren Schachbretter eingelassen. An einem wurde gespielt. Müde schaute Magnus zu. Die Spieler waren nicht besonders gut, er hätte sie problemlos geschlagen.


    Lächelnd erinnerte er sich daran, wie er Abend für Abend seinen Vater herausgefordert hatte, einen ernstzunehmenden Gegner. Magnus hatte den cleveren Strategen nur mit aggressiven Angriffen auf den König bezwingen können. Fast immer verlief es erfolglos, nur sehr selten schaffte er den Durchbruch und gewann das Spiel, zur Freude von Vater wie Sohn gleichermaßen. Das wusste Magnus, obgleich sein Vater nicht im Traum darauf gekommen wäre, ihn absichtlich gewinnen zu lassen; er feuerte Magnus immer an, trieb ihn weiter.


    Zu oft sah Magnus seinen Vater nur durch das grausame Prisma seines Todes und vergaß die einfacheren Zeiten vor seiner Ermordung.


    Ragnar war ein sehr kluger Mann gewesen, ein Mathematiker von internationalem Ruf. Deshalb hatte man ihm die Stellung am MIT angeboten. Und er war ein Held, er war der Retter, der Magnus und seinen kleinen Bruder aus dem Elend in Island fortgeholt hatte, als sie schon Angst hatten, er lasse sie im Stich. Magnus hatte viele schöne Erinnerungen aus seiner Jugend an seinen Vater: nicht nur ans Schachspielen, auch an das gemeinsame Lesen von Sagas, an Wanderungen in den Adirondacks und in Island. An lange abendliche Diskussionen über alle Themen, die Magnus interessierten, Konfrontationen, bei denen der Vater Magnus immer zuhörte und seine Meinung respektierte, ihn aber dennoch vom Gegenteil zu überzeugen versuchte.


    Trotz allem gab es etwas im Leben seines Vaters, das Magnus nie verstanden hatte: seine Beziehung zu Frauen. Magnus konnte nicht verstehen, warum Ragnar seine Mutter geheiratet und dann verlassen hatte. Und überhaupt nicht kapieren konnte Magnus, warum er dann anschließend diese grässliche Kathleen zur Frau genommen hatte. Sie war die junge Frau eines anderen Professors vom MIT, und Magnus vermutete später, dass sie schon eine Affäre gehabt hatten, als Magnus zu seinem Vater nach Boston zog. Kathleen war zwar auf den ersten Blick hübsch und charmant, doch sie wollte immer alles unter Kontrolle haben und war nicht gut auf Magnus und Ollie zu sprechen. Nach nur wenigen Monaten Ehe war sie auch nicht mehr gut auf Ragnar zu sprechen. Wieso sein Vater das nicht hatte kommen sehen, konnte Magnus nicht begreifen.


    Achtzehn Monate nach dieser furchtbaren Episode lag Ragnar erstochen im Wohnzimmer des Hauses, das sie in den Sommerferien in Ipswich mieteten, am North Shore von Boston.


    Magnus hatte keinen Zweifel daran gehabt, wer der Hauptverdächtige war. Die mit dem Fall befassten Beamten hörten sich seine Theorien über seine Stiefmutter zuerst verständnisvoll, dann immer gereizter an. Anfangs fühlten sie Kathleen gründlich auf den Zahn, dann ließen sie sie laufen. Das wollte Magnus nicht einleuchten, denn es gab keinen anderen Verdächtigen. Monate vergingen, ohne dass die Polizei mit einer besseren Theorie aufwarten konnte. Sie blieb dabei: Ein Fremder sei ins Haus eingebrochen, habe Ragnar erschossen und sich dann in Luft aufgelöst, ohne eine Spur zu hinterlassen. Es gab nur ein einziges Haar, das die Polizei trotz DNA-Test niemandem hatte zuordnen können.


    Erst als Magnus im darauffolgenden Jahr seinen Sommerurlaub vom College nutzte, um selbst Erkundigungen einzuziehen, hatte er herausgefunden, dass seine Stiefmutter ein hieb- und stichfestes Alibi hatte: Zum Todeszeitpunkt war sie mit einem Klimatechniker im Bett gewesen. Ein Umstand, den Stiefmutter und Polizei Magnus und seinem Bruder verschwiegen hatten.


    Die Kneipe füllte sich allmählich mit jüngeren Leuten, fast rempelten sie die frühen Trinker an, die nun nacheinander nach draußen in die Dämmerung schwankten. Eine Band nahm Aufstellung und begann kurze Zeit später zu spielen. Für ein nachdenkliches Bier war die Musik zu laut, deshalb verdrückte sich Magnus.


    Die zuvor so ruhigen Straßen waren jetzt gut gefüllt, es wimmelte vor jungen und nicht mehr ganz so jungen Leuten, herausgeputzt für einen Abend in der Stadt.


    Zeit fürs Bett, dachte Magnus. Als er die Tür zu seiner neuen Unterkunft öffnete, stand Katrín vor ihm. Sie trug schwarze Gothic-Klamotten, ihr Gesicht war weiß gepudert und mit unglaublich viel Metall verziert.


    »Hi«, sagte sie mit einem flüchtigen Lächeln.


    »Schönen Abend«, entgegnete Magnus auf Englisch. Irgendwie hatte er das Gefühl, es sei die richtige Sprache für Katrín.


    Sie hielt inne. »Du bist doch auch ’n Bulle, oder?«


    Magnus nickte. »So ungefähr.«


    »Árni ist so ein Arschloch!«, murmelte Katrín und verschwand im Halbdunkel.


    


    Diego ließ sich Zeit für den Einbruch in das Apartment in Medford. Es lag in einer ruhigen Straße, im Erdgeschoss eines kleinen holzverkleideten Hauses, und praktischerweise standen Bäume im  Hof. Niemand würde ihn sehen können, er konnte sich ganz dar auf konzentrieren, kein Geräusch zu verursachen.


    Diego kletterte durch das Küchenfenster und tappte ins Wohnzimmer. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, er hörte ein leichtes Schnarchen. Diego schnupperte: Marihuana. Er grinste. Sein Opfer würde schön träge sein.


    Er schlüpfte ins Schlafzimmer, entdeckte die Gestalt im Bett und die Nachttischlampe. Er zog seine Waffe hervor, einen Revolver von Smith & Wesson, Kaliber .38. Dann knipste er das Licht an, zog die Decke zurück und spannte den Hahn. »Hinsetzen, Ollie!«, befahl er.


    Der Mann setzte sich kerzengerade auf, blinzelte, ihm fiel die Kinnlade herunter. Er sah genau so aus wie auf dem Foto, das Diego sich eingeprägt hatte: um die dreißig Jahre, dünn, hellbraune Locken und blaue Augen, die jetzt geschwollen und blutunterlaufen waren.


    »Keinen Ton, sonst puste ich dir den Kopf vom Hals! Kapiert?« Der Mann schluckte und nickte.


    »Okay. Hör zu, ich hab nur eine einfache Frage: Wo ist dein Bruder?«


    Ollie versuchte zu sprechen. Es kam nichts heraus. Er schluckte und versuchte es erneut. »Weiß ich nicht.«


    »Aber ich weiß, dass er letzte Woche noch hier wohnte. Was hat er gesagt, wo er hinwollte, als er abgehauen ist?«


    Ollie holte tief Luft. »Ich hab keine Ahnung. Den einen Tag war er noch da, am nächsten war er weg. Hat seine Sachen gepackt und ist verschwunden, ohne sich zu verabschieden. Typisch für ihn. Hey, Mann«, Ollie schien langsam wach zu werden, »können wir uns nicht irgendwie einigen? Ich kann dir Geld geben, und dann lässt du mich in Ruhe?«


    Diego krallte die linke Hand in Ollies Haar und schob ihm mit der rechten den Revolver in den Mund. »Wir können uns nur einigen, wenn du mir erzählst, wo er ist. Wenn du nicht weißt, wo er ist, hast du Pech gehabt, denn dann bist du tot.«


     »Hey, Mann, ich weiß wirklich nicht, wo er ist, ich schwöre es!« Die Worte waren nur schwer zu verstehen mit dem Schießeisen in Ollies Mund.


    »Schon mal russisches Roulette gespielt?«, fragte Diego. Ollie schüttelte den Kopf und schluckte.


    »Kinderleicht. Die Trommel in diesem Revolver hat sechs Kammern. In einer steckt eine Kugel. Wir wissen beide nicht, in welcher. Wenn ich abdrücke, wissen wir beide nicht, ob du stirbst. Aber wenn ich sechsmal abgedrückt habe, bist du auf jeden Fall tot. Kapiert?«


    Ollie schluckte und nickte. Er hatte kapiert.


    Diego ließ Ollies Kopf los, er wollte sich schließlich nicht selbst in die Hand schießen. Dann drückte er ab.


    Es klickte. Die nächste Kammer.


    »O Gott«, stöhnte Ollie.


    »Falls du glaubst, das ganze Risiko liegt bei dir«, fuhr Diego fort, »da irrst du dich. Für mich ist es auch riskant. Denn wenn ich dir den Kopf wegpuste, bevor du mir gesagt hast, was ich wissen will, habe ich auch verloren, stimmt’s? Deshalb ist das Spielchen für uns beide so spannend.« Er grinste Ollie an. »So, noch mal: Wo ist dein Bruder?«


    »Ich weiß es nicht, Mann. Ich schwöre es: Ich weiß es nicht!«, rief Ollie.


    »Hey, sei leise!« Diego kniff die Augen zusammen. »Hey, ich glaub dir immer noch nicht.« Wieder drückte er ab.


    Klick.


    Ollie brach zusammen. »O Gott, erschieß mich nicht! Bitte er schieß mich nicht! Ich würde es doch sagen, wenn ich könnte, das schwöre ich! Hier waren ein paar Typen vom FBI, die haben seine Sachen abgeholt. Ich hab sie gefragt, wo er ist, aber sie haben es mir nicht gesagt.«


    Diego hörte ein leises Plätschern und roch warmen Urin. Er schaute nach unten, auf den schnell größer werdenden dunklen Fleck auf Ollies Boxershorts. Seiner Erfahrung nach sagten die  Leute meistens die Wahrheit, wenn sie sich schon in die Hose pissten.


    Dennoch drückte er ein drittes Mal ab, nur so zum Spaß. Klick.


    Er hatte mit Soto vorher diese Situation durchgesprochen. Es gab zwei Lehrmeinungen. Die eine war, dass man an jedem Angehörigen und Kollegen des Zeugen vorführte, was geschehen würde – eine deutliche Mahnung für ihn und alle anderen, die versucht sein mochten, seinem Beispiel zu folgen. Wenn der Zeuge jedoch ein Bulle war, kam das nicht so gut an. In diesem Fall würde man einem schwerbewaffneten, gut organisierten Gegner den Krieg erklären. Die erfolgreichsten Drogenhändler operierten unbemerkt, verursachten so wenig Aufsehen wie möglich und führten ihre Geschäfte sauber und unauffällig.


    Ollie wusste wirklich nicht, wo Magnus war. Es war sinnlos, noch mehr Staub aufzuwirbeln.


    »Okay, Mann, ich lass das Spielchen jetzt sein«, sagte Diego. »Sa gen wir, es steht unentschieden. Aber geh bloß nicht zu den Cops und erzähl denen, dass ich deinen Bruder suche, hast du verstanden? Sonst gibt es keine Spielchen mehr, dann puste ich dich sofort mit dem ersten Schuss weg.«


    »Schon gut, Mann. Schon gut. Ist in Ordnung.« Ollie liefen die Tränen übers Gesicht.


    Diego beugte sich vor und knipste das Licht aus. »Husch, husch, ins Körbchen. Und träum was Schönes!«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Magnus folgte der stämmigen Gestalt von Officer O’Malley zu den hellen Lichtern des 7-Eleven. Seine Finger zuckten zu seiner Waffe.


    O’Malley drehte sich grinsend um. »Hey, entspann dich, Schwede! Halt die Augen offen, aber steigere dich nicht in die Sache rein! Wenn du dich reinsteigerst, machst du eher einen Fehler.«


    O’Malley hatte für sich beschlossen, Magnus zu Ehren seiner skandinavischen Vorfahren und zu Ehren eines alten schwedischen Kollegen, mit dem er vor zwanzig Jahren zusammengearbeitet hatte, mit dem Spitznamen »Schwede« anzusprechen. Magnus hatte ihn nicht korrigiert: Wenn sein Ausbilder in ihm einen Schweden sehen wollte, dann würde er eben einer sein. Er ging erst seit zwei Wochen Streife und hatte jetzt schon großen Respekt vor O’Malley.


    »Sieht ruhig aus«, meinte O’Malley. Sie hatten von der Einsatzleitstelle keine Informationen erhalten, welcher Art die Ruhestörung im Lebensmittelgeschäft war.


    Magnus entdeckte eine schmale Person, die ihnen im Dunkeln entgegenkam. O’Malley hatte sie noch nicht bemerkt. Die Gestalt steuerte direkt auf O’Malley zu. Magnus wollte nach seiner Waffe greifen, konnte aber seinen Arm nicht bewegen. Der Fremde hob eine Pistole, eine Magnum .357, und richtete sie auf O’Malley. In Panik griffen Magnus’ Finger um seine Waffe, doch er konnte sie nicht hervorholen. Sosehr er sich auch bemühte, sie war zu schwer. Magnus öffnete den Mund, um seinen Kollegen zu warnen, doch es kam kein Laut heraus.


    Der Fremde sah Magnus an und lachte, die Waffe auf O’Malley gerichtet. Er war jung und dürr, sah aus, als hätte er sich seit Wochen nicht gewaschen. Seine blutunterlaufenen Augen schossen hin und her, er hatte schlechte Zähne, und im Licht des Lebensmittelgeschäfts wirkte sein Gesicht wie aus Wachs. Es war, als sei er bereits tot – ein Zombie.


    O’Malley hatte ihn immer noch nicht entdeckt.


    Magnus wollte etwas sagen, wollte die Waffe heben. Nichts. Nur das unheimliche Gegacker dieses komischen Kerls.


    Dann fiel ein Schuss. Zwei. Drei. Vier. Es nahm gar kein Ende.


    O’Malley sackte zu Boden. Endlich konnte Magnus seinen Arm bewegen. Er hob die Pistole und feuerte in die lachende Fratze. Drückte immer wieder ab, ohne innezuhalten ...


    Dann wachte er auf.


    Vor seinem Fenster war es laut. Postbezirk 101 in Reykjavík am Samstagabend: Gelächter, aufheulende Autos, Geschrei, ein Betrunkener kotzte gegen die Hauswand, dazu das beharrliche Bassgebrumm gewaltiger Verstärker.


    Das dicke Buch Der Herr der Ringe lag aufgeschlagen auf dem Boden, wo er es zwei Stunden zuvor hingelegt hatte. Daneben wirkte die Völsunga-Saga zwergenhaft.


    Magnus sah auf die Uhr: fünf Minuten nach fünf.


    Es war ein altbekannter Traum, der ihn seit der ersten Schießerei vor zwei Jahren nachts heimsuchte. Natürlich war es in Wirklichkeit anders gewesen als im Traum, der Junkie hatte nur zweimal auf O’Malley geschossen, ehe Magnus ihn umlegen konnte. Doch er hatte sich in vielen langen Nächten ergebnislos mit der Frage gequält, ob er nicht doch früher hätte schießen und O’Malley damit hätte retten können oder die Sache hinauszögern, sodass er niemanden hätte töten müssen.


    Das alles war schon lange her. Magnus redete sich ein, dass er die zweite Schießerei deutlich besser verarbeitet hatte als die erste, schließlich war er inzwischen ein erfahrener Polizist. Aber vielleicht irrte er sich. Sein Unterbewusstsein brauchte Zeit, um sich mit dem Erlebten auseinanderzusetzen, und er konnte nichts dagegen tun, wie hart er als Cop auch sein mochte.


    Verdammt!


    


     Am Sonntagmorgen war im Präsidium der Polizei von Reykjavík eine Menge los. Erschöpfte Beamte in Uniform führten zitternde blasse Bürger durch die Gänge, die die letzten Stufen des allwöchentlichen Festnahmeverfahrens durchlaufen mussten. Glücklicherweise war die Demonstration vor dem Parlament am vergangenen Nachmittag relativ friedlich verlaufen; die meisten Personen wurden im Verlauf der anschließenden Besäufnisse aus dem Verkehr gezogen.


    Sobald Magnus an seinem Schreibtisch war, fuhr er den Computer hoch. Als er die E-Mail von Johnny Yeoh sah, musste er grinsen. Auf den Jungen war Verlass.


    Bei der morgendlichen Besprechung sah Baldur aus, als hätte auch er nicht viel geschlafen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, seine Wangen waren grau und eingefallen. Magnus ließ den Blick über seine Kollegen am Tisch schweifen; sie hatten viel von ihrer anfänglichen Tatkraft eingebüßt.


    Baldur begann mit den neuesten Ergebnissen der Spurensicherung. Drei der vier Fingerspuren im Haus hatten zugeordnet wer den können, und zwar Agnar, Steve Jubb und Andrea. Die Fußspuren stammten nachweislich von Steve Jubb. Jedoch war auf Jubbs Kleidung kein Blutfleck zu finden, nicht der winzigste Spritzer.


    Baldur wollte von Magnus wissen, ob es machbar sei, jemandem auf den Kopf zu schlagen, ihn aus dem Haus und dann zwanzig Meter hinunter zum See zu schleppen, ohne eine Spur von Blut an der Kleidung zu haben. Magnus musste zugeben, dass es schwierig sei, aber nicht unmöglich.


    »Ich habe gestern mit Agnars Frau gesprochen«, erklärte Baldur. »Sie war ganz schön sauer. Hatte nichts von dieser Andrea geahnt. Sie war überzeugt, ihr Mann hätte sein Versprechen gehalten, ein braver Junge zu sein. Außerdem hat sie sich Agnars Unterlagen angesehen und dabei entdeckt, dass er finanziell viel tiefer in der Klemme steckte, als sie gewusst hatte. Schulden, sehr hohe Schulden.«


    »Wofür hat er das Geld denn ausgegeben?«, fragte Rannveig, die stellvertretende Staatsanwältin.


     »Kokain. Darüber wusste sie Bescheid. Und er war ein Spieler. Sie schätzt, dass er um die dreißig Millionen Kronen Schulden hat. Die Kreditkartenunternehmen murrten bereits, die Bank ebenfalls, bei der sie die Hypothek für das Haus aufgenommen hatten. Aber jetzt ist er tot, und seine Lebensversicherung deckt alles ab.«


    Magnus überschlug die Summen schnell im Kopf. Dreißig Millionen Kronen waren etwas mehr als zweihunderttausend Dollar. Selbst nach den Maßstäben der schuldengewohnten Isländer stand Agnar tief in der Kreide.


    »Letztlich hatte Linda ein Motiv, ihren Mann umzubringen«, fuhr Baldur fort. »Sie sagt, sie sei am Donnerstagabend mit den Kindern allein gewesen. Aber sie hätte sie ohne weiteres ins Auto packen und nach Þingvellir fahren können. Schließlich können die Kinder nichts verraten, das eine ist gerade zur Welt gekommen, das größere noch keine zwei Jahre alt. Wir müssen sie im Auge behalten. Nun zu dir, Vigdís. Hast du mit der Frau aus Fluðir gesprochen?«


    Vigdís gab kurz das Gespräch mit Ingileif wieder. Sie hatte Ingileifs Alibi überprüft: Die Frau war am fraglichen Abend tatsächlich bis um halb zwölf auf der Feier ihrer Künstlerfreundin gewesen. Und danach mit ihrem »alten Freund«, dem Maler, verschwunden.


    »In der Hinsicht kann sie ja die Wahrheit gesagt haben, aber wir glauben trotzdem, dass sie bei den anderen Fragen gelogen hat«, sagte Magnus.


    »Bei welchen anderen Fragen?«


    »Sie war sehr zurückhaltend, was das Thema Agnar betraf«, sagte Vigdís. »Ich habe das Gefühl, dass da mehr lief, als sie uns erzählt hat.«


    »Wir statten ihr in ein paar Tagen einen zweiten Besuch ab«, sagte Magnus. »Mal sehen, ob sie dann immer noch bei ihrer Geschichte bleibt.«


    »Gibt es Fortschritte, was Isildur betriff t?«, wollte Baldur wissen.


    »Ja«, erwiderte Magnus. »Ich habe einen entdeckt, der unter dem Namen Isildur in einem Herr der Ringe-Forum im Internet auftritt. Ich konnte seine E-Mail-Adresse ausfindig machen und habe einen Freund in den Staaten gebeten, ihn zu überprüfen.«


    »Bist du sicher, dass es der Richtige ist?«


    »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen, aber es scheint mir sehr wahrscheinlich. Der Typ ist besessen von Zauberringen und isländischen Sagas, genau wie Steve Jubb.«


    Baldur brummte vor sich hin.


    Magnus fuhr fort: »Er heißt Lawrence Feldman und lebt in Kalifornien. Er besitzt zwei Häuser, eins in Palo Alto und eins in Trinity County, vierhundert Kilometer nördlich von San Francisco. Von dort stammte die E-Mail.«


    »Zwei Häuser?«, wiederholte Baldur. »Wissen wir, ob er wohlhabend ist?«


    »Er ist stinkreich.« Johnny hatte zwar keine Akte über Feldman besorgen können – vielleicht gab es gar keine –, aber im Internet eine Menge über ihn erfahren. »Er gehört zu den Gründern einer Softwarefirma in Silicon Valley, die 4Portal heißt. Letztes Jahr wurde sie verkauft, und jeder der Gründer konnte sich vierzig Millionen Dollar in die Tasche stecken. Da war Feldman erst einunddreißig. Nicht schlecht für den Anfang.«


    »Das heißt, er könnte sich ohne weiteres einen teuren Anwalt leisten«, bemerkte Baldur.


    »Und ein Zimmer im Hótel Borg für Steve Jubb.«


    »Gut. Falls dieser Typ polizeilich erfasst ist, brauchen wir seine Akte«, sagte Baldur. »Kannst du das erledigen?«


    »Schon, aber es geht wahrscheinlich schneller, wenn die Anfrage von der Polizei Reykjavík kommt«, erwiderte Magnus. »Wirkt offizieller, nicht wie ein Gefallen.«


    »Das leiten wir in die Wege«, sagte Baldur.


    »Aber ich könnte ihm einen Besuch abstatten«, schlug Magnus vor.


    »In Kalifornien?« Baldur machte ein zweifelndes Gesicht.


     »Klar. Ich brauche einen Tag dahin und einen zurück, aber vielleicht kann ich ihn dazu bringen, mir zu sagen, was er und Jubb im Schilde führen.«


    Baldur runzelte die Stirn. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es derselbe Isildur ist, mit dem Steve Jubb Kontakt hatte. Außerdem wird er ohnehin kein Wort sagen. Warum sollte er auch? Steve Jubb gibt keinen Mucks von sich, obwohl der bereits hier in Haft sitzt.«


    »Kommt drauf an, wie ich ihn frage.«


    Baldur schüttelte den Kopf. »Das kostet doch nur Geld. Ich bekomme mit Sicherheit keine Erlaubnis für eine Reise, die wahrscheinlich reine Zeitverschwendung ist. Hast du noch nichts von kreppa gehört?«


    Es war nicht möglich, einige Stunden in Island zu verbringen, ohne von kreppa zu hören. »Wäre doch nur ein Economy-Flug und höchstens eine Nacht in einem Motel«, warf Magnus ein. Er schaute sich am Tisch um. »Ihr steckt eine Menge Ressourcen in diese Ermittlung. Ein Flugticket würde keinen großen Unterschied machen.«


    Baldur funkelte Magnus böse an. »Ich werde drüber nachdenken«, sagte er und vermittelte Magnus dabei den Eindruck, dass er es bestimmt nicht tun würde.


    »Gut«, wandte sich Baldur wieder an alle. »Es sieht so aus, als würde jemand, der sich Isildur nennt, hinter den Verhandlungen mit Agnar stecken. Falls es dieser Lawrence Feldman ist, dann hat er genügend Bargeld für ein wichtiges Geschäft.«


    »Aber worüber könnten sie denn verhandelt haben?«, fragte Vigdís.


    »Irgendwas, das mit dem Herrn der Ringe zu tun hat?«, schlug Magnus vor. »Oder vielleicht mit der Völsunga-Saga. Ich habe sie gestern Abend noch mal gelesen. Der Zauberring spielt in beiden Büchern eine wichtige Rolle. Es gibt die Theorie, dass Tolkien von der Völsunga-Saga inspiriert wurde.«


    »Alle alten Fassungen der Saga befinden sich in der Árni-Magnusson-Sammlung an der Universität Island«, erklärte Baldur. Árni Magnusson war ein in Dänemark ausgebildeter Althistoriker gewesen, der im siebzehnten Jahrhundert durch Island reiste und alle Sagas sammelte, die er finden konnte. Er brachte sie nach Dänemark, doch in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts wurden sie an Island zurückgegeben. Seitdem waren sie in einem Institut untergebracht, das den Namen des großen Sammlers trug. »Willst du damit sagen, dass Agnar ein Exemplar gestohlen hat?«


    »Vielleicht hat er es gegen eine Kopie ausgetauscht«, schlug Vigdís vor.


    »Möglich«, sagte Magnus. »Oder er hat Isildur irgendeine hirnrissige Theorie angedreht. Vielleicht wollte er für ihn recherchieren.«


    Baldur runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


    »Könnte um Betäubungsmittel gehen«, sagte Rannveig. »Ich weiß, das ist nicht so spannend, aber in Island geht es bei illegalen Geschäften fast immer um Drogen.«


    Eine Weile war es still am Tisch. Die stellvertretende Staatsanwältin konnte recht haben.


    »Stand irgendwas in Agnars Unterlagen, das uns verraten könnte, worum es bei diesem Geschäft ging?«, fragte Rannveig.


    »Nein, ich habe die meisten selbst durchgeschaut«, sagte Baldur. »Abgesehen von diesen E-Mails auf seinem Computer gibt es nichts über ein Geschäft mit Steve Jubb. Und die Dateien auf seinem Laptop stehen alle im Zusammenhang mit seiner Arbeit.«


    »Woran arbeitete er denn?«, wollte Magnus wissen.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich meine, woran forschte er, als er starb?«


    »Ich weiß nicht genau, ob er irgendetwas erforschte. Er korrigierte Examenstexte. Und übersetzte zwei Sagas ins Englische und Französische.«


    Magnus beugte sich vor. »Welche Sagas?«


    »Keine Ahnung«, sagte Baldur abwehrend. Es war ihm erkennbar unangenehm, bei seiner eigenen Besprechung Fragen beantworten  zu müssen. »Ich habe nicht alle Sachen durchgelesen. Das sind riesige Stapel.«


    Magnus riss sich zusammen, um Baldur nicht noch mehr als notwendig auf die Palme zu bringen. »Kann ich mir die noch mal ansehen? Seine Arbeitsunterlagen, meine ich?«


    Baldur schaute Magnus an, ohne seine Verärgerung zu verbergen. »Klar«, sagte er trocken. »Das ist ein guter Zeitvertreib für dich.«


    


    Es kamen zwei Orte in Betracht: Agnars Büro an der Universität und sein Ferienhaus. An der Uni würden mehr Unterlagen sein, außerdem war sie näher. Wenn Agnar allerdings an etwas gearbeitet hätte, was wichtig für Steve Jubb war, dann wäre es eher im Ferienhaus, damit sie es für ihre Besprechung zur Hand gehabt hätten.


    Und so brachte Árni Magnus hinaus zum Þingvellir-See. »Meinst du, Baldur lässt dich nach Kalifornien fliegen?«, fragte er.


    »Weiß ich nicht. Er wirkte nicht gerade begeistert.«


    »Wenn du fliegst, kannst du mich dann mitnehmen?« Árni warf Magnus einen kurzen Blick zu und bemerkte sein Zögern. »Ich habe meinen Abschluss in den USA gemacht und kenne mich daher mit den amerikanischen Dienstvorschriften aus. Außerdem ist Kalifornien meine geistige Heimat.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Du weißt schon, der Gouverneur.«


    Magnus schüttelte den Kopf. Als Nächstes würde Árni ein persönliches Gespräch mit Arnold Schwarzenegger verlangen. Nein, Magnus wollte Lawrence Feldman lieber auf seine Weise besuchen, ohne seinen jungen isländischen Begleiter im Schlepptau. »Mal sehen.«


    Ernüchtert fuhr Árni über den Pass hinter der Hochebene von Mosfell und zum See hinunter. Es regnete leicht, dazu wehte eine steife Brise. Eine Schar robuster isländischer Pferde vom Hof hinter den Ferienhäusern beobachtete ihre Ankunft. Die langen goldenen Mähnen hingen den Tieren in den Augen.


    Magnus sah einen Jungen und ein Mädchen, die am Ufer des Sees spielten. Der Junge war ungefähr acht Jahre, das Mädchen deutlich jünger. Nur das Ferienhaus mit dem Range Rover davor war bewohnt. Agnars Grundstück galt immer noch als Tatort; gelbes Absperrband flatterte im Wind, ein Streifenwagen stand davor, in dem ein einsamer Polizist saß und ein Buch las. Schuld und Sühne von Dostojewski. Magnus lächelte. Überall auf der Welt lasen Polizisten gern Literatur über Verbrechen; es wunderte ihn nicht, dass die Isländer literarischer waren als ihre amerikanischen Kollegen.


    Erfreut über den Besuch führte der Beamte Magnus und Árni ins Haus. Es war kalt und still. Fast alle glatten Oberflächen waren mit Fingerabdruckpulver bestäubt, was den Eindruck der Trostlosigkeit noch verstärkte. Die Blutspuren auf dem Boden waren mit Kreide umrissen.


    Magnus untersuchte den Schreibtisch: Schubladen voller Papier, hauptsächlich Ausdrucke von Dateien. Links daneben stand ein niedriger Schrank, in dem noch mehr Papier lag.


    »Okay, du nimmst dir den Schrank vor, ich den Schreibtisch«, sagte Magnus und zog weiße Latexhandschuhe über.


    Der erste Stapel, den er untersuchte, war eine französische Übersetzung der Laxdæla-Saga. Die erste Hälfte des Manuskripts war mit Kommentaren auf Französisch versehen. Magnus hatte an der Schule ein bisschen Französisch gelernt und nahm an, dass Agnar die Arbeit eines Übersetzers korrigiert oder kommentiert hatte, wahrscheinlich die eines Isländisch sprechenden Franzosen.


    »Was hast du da, Árni?«


    »Gauks Saga«, erwiderte er. »Kennst du die?«


    »Nein«, sagte Magnus. Das war nicht unbedingt verwunderlich. Es gab Dutzende Sagas, viele wohlbekannte, einige weniger verbreitete. »Warte mal kurz, war Gauk nicht dieser Typ, der in Stöng lebte?«


    »Genau« bestätigte Árni. »Ich bin als Kind mal da gewesen. Hat mir riesigen Respekt eingeflößt.«


    »Kann ich gut verstehen«, sagte Magnus. »Ich war mit sechzehn Jahren mal mit meinem Vater da. Der Ort hat echt was Gruseliges.«


    Stöng war ein verlassener Bauernhof, ungefähr zwanzig Kilometer nördlich des Vulkans Hekla. Durch einen gewaltigen Ausbruch im Mittelalter war er unter Asche begraben und erst im zwanzigsten Jahrhundert wiederentdeckt worden. Der Hof lag am Ende eines unbefestigten Weges, der sich durch eine geschwärzte, trostlose Landschaft wand: Sandhügel und kleine Lavafelsen, zu grotesken Formen verdreht. Als Magnus später von der Apokalypse las, musste er an den Weg nach Stöng denken.


    »Lass mich mal sehen!«


    Árni reichte Magnus das Manuskript. Es waren ungefähr hundertzwanzig frisch gedruckte Seiten auf Englisch. Auf dem Titelblatt stand schlicht: »Gauks Saga, übersetzt von Agnar Haraldsson«.


    Magnus blätterte um, überflog den Text. Auf der zweiten Seite stolperte er über ein Wort, das ihn sofort stutzen ließ.


    Ísildur.


    »Árni, sieh dir das an!« Schnell blätterte er weiter. Ísildur. Ísildur. Ísildur. Ísildur.


    Auf jeder Seite tauchte der Name mehrmals auf. Ísildur war keine Nebenfigur in dieser Saga, er war die Hauptfigur.


    »Wow!«, machte Árni. »Sollen wir sie mit ins Präsidium nehmen, damit die Technik einen Blick drauf werfen kann?«


    »Erst lese ich sie«, sagte Magnus. »Dann kann die Technik sie haben.«


    Mit diesen Worten setzte er sich in einen bequemen Sessel und begann zu lesen. Wenn er ein Blatt durchhatte, reichte er es vorsichtig an Árni weiter.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Ísildur und Gauk waren zwei Brüder, die auf einem Hof namens Stöng lebten. Der dunkelhaarige Ísildur war kräftig und mutig. Da er eine Hasenscharte hatte, fanden ihn manche hässlich. Er war ein begabter Holzschnitzer. Obwohl Gauk zwei Jahre jünger war als Ísildur, übertraf er ihn noch an Kraft. Er war ein gutaussehender Mann mit blondem Haar, aber auch eitel. Im Umgang mit der Streitaxt war er sehr geübt. Beide Brüder waren aufrichtige Menschen und in der Gegend sehr beliebt.


    Eines Tages machte sich ihr Vater Trandil auf, um seinem Onkel in Norwegen einen Besuch abzustatten und an den Raubzügen der Wikinger teilzunehmen. Die Mutter war gestorben, als die Jungen noch klein waren, deshalb schickte Trandil sie zur Pflege zu seinem Freund Ellíða-Grím von Tunga. Ellíða-Grím erklärte sich einverstanden, den Hof von Stöng in Trandils Abwesenheit zu führen. Er hatte selbst einen Sohn, Ásgrím, der im selben Alter wie Ísildur war. Die drei Jungen freundeten sich schnell an.


    Drei Jahre war Trandil fort. Im Sommer zog er plündernd und handelnd durch das Baltikum und durch Irland, die Winter verbrachte er bei seinem Onkel, Graf Gandalf dem Weißen, in Norwegen.


    Eines Tages kam ein Reisender mit einer Nachricht aus Nor wegen nach Tunga. Im Kampf mit Erlendur, Gandalfs Sohn, sei Trandil getötet worden. Gandalf sei bereit, die fällige Wiedergutmachung an Trandils Söhne zu bezahlen und ihnen ihr Erbe zu übergeben, wenn einer der Brüder nach Norwegen käme, um es dort abzuholen.


    Als Ísildur neunzehn war, beschloss er, seinen Großonkel in Norwegen zu besuchen und sein Erbe anzutreten. Gandalf und sein Sohn Erlendur hießen ihn mit großer Wärme und Gastfreundschaft willkommen. Gandalf sagte, Erlendur habe Trandil aus Selbstschutz getötet, als Trandil ihn im Rausch angriff . Andere Männer, die bei Trandils Tod zugegen gewesen waren, bestätigten vor Gericht, es sei tatsächlich so gewesen.


    Ísildur beschloss, den Sommer über mit Erlendur auf die Raubzüge der Wikinger zu gehen. Sie zogen nach Kurland und Karelien im östlichen Baltikum. Ísildur war ein tapferer Krieger und machte reiche Beute. Nach ungezählten Abenteuern kehrte er als wohlhabender Mann zum Hause Gandalfs zurück.


    Ísildur verkündete Gandalf, er wolle nach Island zurückgehen. Gandalf zahlte ihm die Entschädigung, die dem Jungen für den Tod des Vaters zustand, dazu Trandils Erbe. Doch in der Nacht, bevor Ísildur in See stechen sollte, sagte Gandalf, er habe ihm noch etwas zu geben. Und zwar etwas, das in einer kleinen Truhe verschlossen sei.


    In der Truhe befand sich ein alter Ring.


    Gandalf erklärte, Trandil habe den Ring bei einem Raubzug in Friesland erbeutet, wo er gegen den berühmten Stammesführer Ulf Beinstutzer kämpfte. Ulf Beinstutzer war neunzig Jahre alt, wirkte aber nicht älter als vierzig und war immer noch ein furchterregender Streiter. Nach langem Kampf streckte Trandil ihn nieder. Er erblickte den Ring an Ulf Beinstutzers Hand und schnitt ihm den Finger ab.


    Obwohl Ulf Beinstutzer im Sterben lag, lächelte er. »Ich spreche dir meinen Dank aus, weil du mich von einer großen Last befreit hast. Ich habe diesen Ring vor siebzig Jahren im Rhein gefunden und seither jeden Tag getragen. Ich habe im Kampf große Siege und Wohlstand errungen. Doch obgleich ich den Ring trage, erscheint es mir, als habe der Ring mich in seinem Besitz. Er wird dir große Macht verleihen, aber er wird dir auch den Tod bringen. Jetzt kann ich endlich in Frieden sterben.«


    Trandil betrachtete den Ring. Er hatte eine Inschrift aus Runen: »Der Ring des Andwari«. Ísildur wollte Ulf noch Näheres über den Ring fragen, doch als er zu Boden sah, war Ulf bereits tot. Er trug ein Lächeln im Gesicht; jetzt war er nicht mehr der große Krieger, sondern ein runzliger alter Mann.


    Gandalf erzählte Ísildur die Legende des Rings. Einst gehörte er einem Zwerg namens Andwari, der immer bei den Wasserfällen fischte. Odin und Loki, zwei Götter, stahlen Andwari den Ring, zusammen mit einem Goldschatz. Der Zwerg belegte den Ring mit einem Fluch, er solle seinen Träger in Besitz nehmen und ihn mit seiner Macht zerstören. So solle es immer weitergehen, bis der Ring heim zu Hel gebracht würde.


    Weil Odin, der oberste Gott, den Sohn eines Mannes namens Hreidmar getötet hatte, musste er ihm den Ring widerwillig zur Wiedergutmachung überlassen. Doch der Ring hatte Odin gewaltige Macht verliehen. In den nächsten Jahren kam der Ring in den Besitz verschiedener Hüter, die alle von ihm verdorben wurden, darunter auch Hreidmars Sohn Fafnir, der zu einem Drachen wurde, der Held Sigurd, die Walküre Brynhild und Sigurds Söhne Gunnar und Högni. Wohin der Ring auch gelangte, er zog eine Spur von Verrat und Mord hinter sich her, bis er schließlich von Gunnar in den Rhein geworfen wurde, damit er ihn nicht seinem Schwiegervater Atli geben musste.


    Dort lag er jahrhundertelang, bis Ulf Beinstutzer ihn fand.


    Als Trandil mit dem Ring nach Norwegen zurückkehrte, war er ein veränderter Mann: verschlossen, durchtrieben und selbstsüchtig. Unablässig verhöhnte er Erlendur und griff ihn eines Abends im Rausch an. Erlendur tötete ihn mit einem glücklichen Hieb.


    Erlendur wollte den Ring an sich nehmen, doch Gandalf beanspruchte ihn für sich. Noch am selben Abend streifte er ihn über. Sofort fühlte er sich anders: stärker, mächtiger, aber gleichzeitig gierig.


    Später an jenem Abend klopfte eine samische Zauberin aus dem Norden an die Tür von Gandalfs Haus und bat um Obdach. Als sie sah, dass Gandalf den Ring trug, erschrak sie fürchterlich und  versuchte, in die Nacht zu entfliehen, doch Gandalf hielt sie auf. Er verlangte, von ihr zu erfahren, was es mit dem Ring auf sich habe.


    Sie sagte, der Ring besitze eine grausame Macht. Er würde jeden verzehren, der ihn besitze, bis irgendwann ein Mann käme, der so mächtig sei, dass er die Welt beherrschen und alles Gute darin zerstören würde. Die Welt würde in ewige Dunkelheit fallen.


    Gandalf war besorgt. Er spürte bereits die Wirkung des Rings auf sich, doch er war noch nicht von ihm besessen. Sofort nahm er den Ring ab und versprach der Zauberin, ihn zu zerstören. Sie entgegnete, der Ring könne nur auf eine Weise zerstört werden, nämlich wie Andwari es gefordert habe; er müsse in den Rachen von Hel geworfen werden.


    »Dann sage mir, Weib, wo finde ich Hel?«


    »Es ist ein Berg im Lande von Feuer und Eis«, erwiderte die Zauberin.


    »Ich weiß, was sie meint«, sagte Erlendur. »Trandil hat mir davon erzählt. Es ist die Hekla, ein großer Vulkan in der Nähe seines Hofes in Stöng.«


    Und so beschloss Gandalf, den Ring nie wieder zu tragen, sondern ihn für Ísildur aufzubewahren. Er trug ihm auf, den Ring zur Hekla nach Island zu bringen und dort in den Vulkan zu werfen.


    In jener Nacht hatte Ísildur einen Traum, in dem er einen ruhmreichen Kriegszug durch England anführte und einen großen Goldschatz erbeutete. Es erwachte, noch bevor es hell war, und streifte den Ring über. Auf der Stelle fühlte er sich größer, stärker, unbesiegbar. Und er war entschlossen, jenseits des Meeres noch größere Reichtümer zu erwerben.


    Er ging zu Gandalf und verlangte von seinem Großonkel ein Schiff und die Erlaubnis, einen Raubzug nach England anzuführen. Gandalf entdeckte, dass er den Ring trug, und befahl Ísildur, ihn abzulegen. Der junge Mann spürte Wut in sich aufsteigen. Er griff zu einer Axt und wollte gerade Gandalfs Schädel spalten, als Erlendur ihn von hinten daran hinderte.


    Sie kämpften, und Erlendur rief: »Hör auf, Ísildur! Du weißt ja  nicht, was du tust! Es ist der Ring! Ich werde dich töten müssen, genau wie ich deinen Vater tötete!«


    Ísildur spürte eine gewaltige Kraft durch seine Adern rauschen und schleuderte Erlendur von sich. Er holte mit der Streitaxt aus. Doch als er auf seinen schutzlosen Cousin und Freund hinabsah, mit dem er in jenem Sommer so viele Abenteuer bestanden hatte, hielt er inne. Er warf die Axt beiseite und zog den Ring von seinem Finger, legte ihn in sein Kästchen zurück und brach auf der Stelle nach Island auf.


    Mit dem Ring und seinen Schätzen traf er in Island ein. In der Zwischenzeit hatte Gauk den Hof in Stöng übernommen und sich mit einer Frau namens Ingileif verlobt. Als Ásgrím von Ísildurs Rückkehr erfuhr, reiste er nach Stöng, um seinen Stiefbruder wiederzusehen. Ísildur erzählte seinem Bruder und seinem Stiefbruder von seinen Abenteuern in Norwegen und auf dem Baltikum. Dann berichtete er ihnen von Andwaris Ring und dem Auftrag ihres Großonkels Gandalf, ihn in den Vulkan Hekla zu werfen. Er beschrieb das gewaltige Machtgefühl, das er empfunden hatte, als er den Ring überstreifte, und die immerwährende Versuchung, es wieder zu tun. Er sagte, er wolle den Ring schon am nächsten Tag auf den Berg bringen, und bat Gauk und Ásgrím, ihn dabei zu begleiten, um sicherzustellen, dass er seinen Auftrag auch erfüllte.


    Hekla hatte einen furchterregenden Ruf; noch nie hatte jemand den Gipfel erklommen. Doch die drei Männer waren mutig und unerschrocken, und so brachen sie früh am nächsten Morgen zum Vulkan auf. Am zweiten Tag hatten sie den Großteil des Weges zurückgelegt, als Ásgrím in eine Felsspalte fiel und sich ein Bein brach. Er konnte nicht weitergehen und erklärte sich einverstanden, auf die Brüder zu warten, bis sie vom Gipfel zurück seien.


    Er wartete, bis er kurz vor Mitternacht jemanden den Berg her untersteigen hörte. Doch es kam nur ein Mann zurück, Gauk. Er erzählte Ásgrím, was geschehen war. Mit seinem Bruder hätte er oben auf dem Berg am Kraterrand gestanden. Ísildur habe den Ring aus dem Kästchen geholt und in den Krater werfen wollen, schien dazu aber nicht in der Lage zu sein. Er sagte, der Ring sei zu schwer. Gauk drängte ihn, den Ring hineinzuwerfen, aber Ísildur wurde wütend und steckte ihn sich an den Finger. Dann drehte er sich um und sprang in den Krater, bevor Gauk ihn aufhalten konnte.


    »So ist wenigstens der Ring zerstört«, sagte Ásgrím. »Wenn auch zu einem hohen Preis.«


    


    In den folgenden Jahren veränderte sich Gauk. Er wurde eitel und streitsüchtig, verschlagen und habgierig. Im Kampf hingegen wurde er noch stärker und mutiger und furchteinflößender denn je. Trotz allem hielt sein Stiefbruder Ásgrím unverrückbar zu ihm. Er unterstützte Gauk sogar bei den vielen Streitigkeiten, die er bei der jährlichen Versammlung des Althing in Þingvellir anzettelte.


    Gauk heiratete Ingileif. Sie war eine schöne, weise Frau mit einem energischen Gemüt, aber meistens besonnen. Ihr fiel Gauks Veränderung auf, und sie machte sich Sorgen. Auch merkte sie, dass Gauk viel Zeit auf dem Hof von seinem Nachbarn, Ketil dem Blassen, verbrachte.


    Ketil der Blasse war ein kluger Bauer – weise, friedfertig und ein begnadeter Dichter. Er war bei allen beliebt, nur bei seiner Frau nicht so recht. Sie hieß Helga. Helga hatte blondes Haar und lange Gliedmaßen und verachtete ihren Ehemann. Aber sie bewunderte Gauk.


    Zwischen den beiden Höfen befand sich ein Sumpf auf dem Grund von Ketil dem Blassen. Im Winter war er mit Wasser vollgesogen, im Frühjahr wuchs dort saftiges Gras. Eines Frühlings beschloss Gauk, seine eigenen Kühe auf dem Land weiden zu lassen, und verscheuchte das Vieh von Ketil dem Blassen. Ketil der Blasse beschwerte sich, doch Gauk ging nicht darauf ein. Ketil der Blasse wehrte sich nicht. Helga schalt ihren Mann, zu nachgiebig zu sein.


    Als Gauk nach Mittsommer vom Althing in Þingvellir zurückkehrte, kam er am Hof von Ketil dem Blassen vorbei. Ein Knecht von Ketil dem Blassen ging ihm nicht schnell genug aus dem Weg. Gauk schlug ihm den Kopf ab. Und wieder blieb Ketil der Blasse tatenlos.


    Helga verachtete ihren Mann noch mehr. Sie schalt ihn von morgens bis abends und schwor, nicht mehr das Bett mit ihm zu teilen, bis er von Gauk Wiedergutmachung gefordert hätte.


    Und so ritt Ketil der Blasse hinüber nach Stöng, um mit Gauk zu sprechen.


    »Ich bin gekommen, um Wiedergutmachung für die ungesetzliche Tötung meines Knechts zu verlangen«, sagte Ketil.


    Gauk schnaubte verächtlich. »Die Tötung war völlig rechtmäßig. Er versperrte mir den Weg zu meinem eigenen Hof und wollte mich nicht vorbeilassen.«


    »So sehe ich das aber nicht«, sagte Ketil.


    Gauk lachte ihn aus. »Du siehst nur sehr wenig, Ketil. Jeder weiß, dass dich in jeder neunten Nacht der Troll von Búrfell besteigt.«


    »Und es wissen alle, dass du keine Kinder zeugen kannst, weil die Töchter des Trolls dich entmannt haben«, erwiderte Ketil, da Gauk und Ingileif damals noch keine Kinder hatten.


    Daraufhin griff Gauk zu seiner Axt und schlug Ketil dem Blassen nach kurzem Kampf ein Bein ab. Ketil fiel tot zu Boden.


    Später war Gauk noch öfter auf dem Hof von Ketil dem Blassen, da Helga jetzt seine Geliebte war. Ketils Bruder forderte Wiedergutmachung von Gauk, doch der weigerte sich, zu zahlen, und sein Stiefbruder Ásgrím hielt weiterhin treu zu ihm.


    Ingileif wurde eifersüchtig und wollte Gauk in seine Schranken weisen. Sie sprach mit Thórdís, der Frau von Ásgrím, und vertraute ihr ein Geheimnis an. Ísildur sei nicht mit dem Ring in den Krater von Hekla gesprungen. Gauk habe ihn getötet, den Ring an sich genommen und seinen Bruder in die Tiefe gestoßen. Er habe den Ring in einer kleinen Höhle versteckt, die vom Hund eines Trolls bewacht werde.


    lhórdís erzählte ihrem Mann, was sie von Ingileif erfahren hatte. Ásgrím wollte ihr nicht glauben. Doch in der Nacht hatte er einen Traum, in dem er sich mit mehreren Männern in einem großen Saal befand und die alte Zauberin der Samen auf ihn zeigte. »Ísildur hat versucht, den Ring zu vernichten, und wurde dabei getötet. Jetzt ist es an dir, den Ring zu finden und in den Rachen von Hel zu werfen.«


    Einen Mann umzubringen, ohne es zu melden, war ein großes Verbrechen. Obwohl Ásgrím glaubte, was er im Traum erfahren hatte, besaß er keinen Beweis, um Gauk des Mordes zu bezichtigen, und er war kein Mann, der jemanden ohne Beweis anklagte. So ging Ásgrím zu seinem Nachbarn Njál, einem bekannten, klugen Rechtsgelehrten, und bat ihn um Hilfe. Njál gab zu, dass es nicht möglich sei, beim Althing etwas zu beweisen. Deshalb schlug er vor, Gauk eine Falle zu stellen.


    Und so erzählte Ásgrím seiner Frau, die es wiederum an Ingileif weitergab, dass Ísildur ihm bei seiner Rückkehr aus Norwegen heimlich einen Helm geschenkt habe. Dieser Helm habe Fafnir gehört, dem Sohn von Hreidmar, und sei legendenumwoben. Ásgrím hätte ihn in einer alten Scheune auf einem Hügel am Rand seines Hofs in Tunga versteckt.


    Daraufhin hielt Ásgrím jede Nacht im Dach der Scheune Wache, um Gauk zu überwältigen, falls er in den Hinterhalt laufen und nach dem Helm suchen sollte. In der dritten Nacht hörte er, wie Gauk in die Scheune kam und den Helm suchte. Ásgrím trat ihm entgegen, Gauk zog sein Schwert.


    »Würdest du mich töten, um stehlen zu können, was dir nicht gehört, so wie du deinen Bruder getötet hast?«, fragte Ásgrím.


    Statt zu antworten, stürzte sich Gauk mit dem Schwert auf Ásgrím. Sie kämpften. Gauk war zwar der stärkere und bessere Krieger, aber er war zu selbstsicher. Ásgrím hingegen war angetrieben vom Zorn über den Verrat seines Stiefbruders, zu dem er immer so treu gehalten hatte. Er durchbohrte Gauk mit einem Speer.


    Ásgrím suchte den Ring, konnte ihn aber nicht finden, und Ingileif wollte ihm nicht verraten, wo er versteckt war. Sie sagte,  der Ring habe schon genug Unheil angerichtet und solle seine Ruhe haben.


    Sechs Monate nach Gauks Tod brachte Ingileif einen Sohn zur Welt, Högni.


    Aber der Ring fand keine Ruhe. Ein Jahrhundert später gab es einen gewaltigen Vulkanausbruch, und Hekla begrub Gauks Hof in Stöng unter einer Ascheschicht, sodass er für immer verloren war.


    Der Ring ist noch in den Hügeln bei Stöng verborgen. Eines Tages wird er zum Vorschein kommen, so wie er zu der Zeit von Ulf Beinstutzer aus dem Rhein kam. Wenn es so weit ist, darf er nicht wieder in die Hände eines bösen Mannes fallen. Er muss in den Schlund von Hekla geworfen werden, so wie die samische Zauberin es bestimmt hat.


    Bis dahin soll diese Saga von den Nachkommen Högnis geheim gehalten werden.


    


    Magnus reichte das letzte Blatt an Árni weiter, der noch nicht so weit war. Nur verständlich, da Englisch nicht seine Muttersprache war. Magnus schaute über den See auf die zwei kleinen Inseln in der Mitte.


    Er versuchte, seine Aufregung zu verbergen. Könnte die Saga echt sein? Wenn ja, dann wäre sie einer der größten Funde in der isländischen Literaturgeschichte. Nein, noch mehr: Ihre Entdeckung würde in der ganzen Welt Aufsehen erregen.


    Magnus war sich ziemlich sicher, dass sie, falls tatsächlich echt, bisher unbekannt war. Es gab zweifelsohne viele kleinere Sagas, von denen Magnus noch nie gehört hatte, aber dies war keine unwichtige. Der Ring von Andwari und der Umstand, dass Gauk als Besitzer von Stöng die Hauptfigur war, hätten dafür gesorgt, dass die Geschichte in Island und darüber hinaus bekannt geworden wäre. Magnus erkannte zwei Figuren aus seiner geliebten Njáls Saga wieder: Njál selbst und Ásgrím Ellíða-Grím.


    Aber war sie wirklich echt? In der Übersetzung war das schwer  zu beurteilen, doch der Stil wirkte authentisch. Isländische Sagas waren sprachlich nicht so kunstvoll gestaltet wie die mittelalterlichen Erzählungen im übrigen Europa. Im Idealfall waren sie kurz, bündig und sachlich, glichen vom Stil eher einem Hemingway als einem Tennyson. Anders als im Rest Europas war im mittelalterlichen Island nicht nur der Klerus des Lesens mächtig, und es gab nicht nur Bücher auf Latein. Island war das Land der weit verstreuten Bauernhöfe, und die fern von den Priestern lebenden Bauern mussten an den langen Winterabenden in der Lage sein, zu ihrem eigenen Seelenheil und dem ihres Haushalts in der Bibel zu lesen. Die Sagas waren historische Romane, die für die Lektüre eines Massenpublikums geschrieben wurden, nicht nur für den mündlichen Vortrag.


    Wenn diese Saga echt war, hatten Gauks Nachkommen sie über die Jahrhunderte erfolgreich geheim gehalten. Bis heute, bis ein unbedeutender Isländisch-Professor es sich zur Aufgabe gemacht hatte, sie der ganzen Welt zu zeigen. Magnus hatte keinen Zweifel mehr, dass es diese Saga war, die Agnar Steve Jubb und dem modernen Isildur hatte verkaufen wollen.


    Die Hinweise auf den Herrn der Ringe in Gauks Saga lagen auf der Hand, viel deutlicher als in der Völsunga-Saga. Zum einen war der »Zauber« des Rings mächtiger und genauer beschrieben. Auch wenn nicht von Unsichtbarkeit die Rede war, nahm der Ring seinen Hüter in Besitz, richtete ihn zugrunde und sorgte dafür, dass er seine Freunde verriet oder sogar tötete. Und er verlängerte das Leben seines Trägers. Ísildurs Aufgabe, den Ring in die Hekla zu werfen, besaß auffällige Parallelen zu Frodos Auftrag, Saurons Ring zum Schicksalsberg zu bringen.


    Die Herr der Ringe-Foren im Internet würden jahrelang beschäftigt sein, wenn die Saga bekannt würde. Falls sie bekannt würde. Vielleicht hatte der moderne Isildur eher vor, sie irgendwo zu verstecken, seine ganz persönliche Wikingerbeute.


    Magnus wunderte sich nicht, dass er bereit war, so viel Geld zu bezahlen.


     Aber vor ihnen lag nur eine englische Übersetzung. Es musste ein isländisches Original oder wohl eher eine Kopie davon geben, anhand derer Agnar seine Übersetzung erstellt hatte. Magnus war überzeugt, dass Baldur eine echte Saga auf achthundert Jahre altem Pergament erkannt hätte, doch eine moderne isländische Kopie konnte ihm durchaus entgangen sein.


    Während Árni die letzten Seiten las, durchsuchte Magnus die übrigen Unterlagen in Agnars Büro.


    Nichts.


    »Vielleicht ist sie in Agnars Büro an der Uni?«, schlug Árni vor. »Oder jemand anders hat sie«, überlegte Magnus.


    Er schaute aus dem Fenster über den See zu den flachen schneebedeckten Bergen in der Ferne. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    »Komm, Árni, wir fahren zurück nach Reykjavík!«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Die Galerie auf der Skólavörðustígur war sonntags nur wenige Stunden geöffnet, und als Magnus und Árni dort ankamen, hatte sie bereits wieder geschlossen. Doch sie spähten durchs Fenster, und Magnus sah hinten im Laden jemanden am Schreibtisch sitzen.


    Er klopfte an die Glastür. Verärgert stand Ingileif auf. Ihre Verärgerung wurde noch größer, als sie sah, wer geklopft hatte. »Wir haben geschlossen.«


    »Wir sind nicht gekommen, um etwas zu kaufen«, gab Magnus zurück. »Wir möchten dir ein paar Fragen stellen.«


    Ingileif registrierte seinen ernsten Gesichtsausdruck und ließ die beiden herein. Sie führte sie zu ihrem Schreibtisch, auf dem zahlenübersäte Blätter lagen, beschwert von einem Taschenrechner. Die beiden Männer setzten sich ihr gegenüber.


    »Du hast gesagt, dein Urgroßvater hieß Ísildur?«, begann Magnus.


    »Ja.«


    »Und dein Vater hieß Ásgrím?«


    Ingileif runzelte die Stirn, und über ihrer Augenbraue erschien wieder die Falte. »Logisch. Ihr wisst doch, wie ich heiße.« »Interessante Namen.«


    »Nichts Besonderes«, sagte Ingileif, »abgesehen vielleicht von Ísildur, aber darüber haben wir ja schon gesprochen.«


    Magnus antwortete nicht, sondern ließ das Schweigen wirken. Langsam lief Ingileif rot an.


    »Heißt auch jemand in deiner Familie Gauk?«, fragte er.


    Ingileif schloss die Augen, stieß die Luft aus und lehnte sich zurück. Magnus wartete.


    »Ihr habt die Saga also gefunden?«, fragte sie.


    »Nur Agnars Übersetzung. Aber damit hättest du rechnen müssen. Früher oder später.«


    »Nun, den Namen Gauk versuchen wir in unserer Familie zu vermeiden.«


    »Das wundert mich nicht. Warum hast du uns nichts davon erzählt?«


    Ingileif schlug die Hände vors Gesicht.


    Magnus wartete.


    »Habt ihr sie gelesen?«, fragte sie. »Von vorn bis hinten, meine ich?«


    Magnus nickte.


    »Gut, ich hätte es sagen sollen, es war dumm, es nicht zu tun. Aber wenn ihr die Saga gelesen habt, könnt ihr vielleicht verstehen, warum ich es nicht getan habe. Sie ist seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie, und wir haben sie immer erfolgreich geheim gehalten.«


    »Bis du versucht hast, sie zu verkaufen.«


    Ingileif nickte. »Bis ich versuchte, sie zu verkaufen. Was ich jetzt von Herzen bereue.«


    »Du meinst, weil jetzt jemand gestorben ist?«


    Ingileif holte tief Luft. »Ja.«


    »Und die Saga wurde wirklich so viele Jahre lang geheim gehalten?«


    Ingileif nickte. »Beinahe. Mit einer Ausnahme vor ein paar hundert Jahren. Vor meinem Vater war das Wissen um die Saga nur vom Vater an den ältesten Sohn und in wenigen Ausnahmen an die älteste Tochter weitergegeben worden. Mein Vater beschloss, sie all seinen Kindern vorzulesen, worüber mein Großvater alles andere als glücklich war. Aber wir wurden auf absolute Geheimhaltung eingeschworen.«


    »Hast du noch das Original?«


    »Das hat sich leider aufgelöst. Wir haben nur noch Fetzen davon, aber im siebzehnten Jahrhundert wurde eine hervorragende Abschrift erstellt. Die habe ich selbst wieder für Agnar abgeschrieben, damit er sie übersetzt; sie muss irgendwo in seinen Unter lagen sein.«


    »Warum hast du nach so vielen Jahrhunderten beschlossen, die Saga zu verkaufen?«


    Ingileif seufzte. »Wie ihr euch vorstellen könnt, waren die Mitglieder meiner Familie immer ganz verrückt nach Sagas, besonders nach einer. Obwohl mein Vater Arzt wurde, war er der Schlimmste von allen. Er war überzeugt, dass es den darin erwähnten Ring noch immer gab, und unternahm deshalb Wanderungen im Tal des Flusses Þjórsá, wo Gauks Hof stand, um nach dem Ring zu suchen. Natürlich fand er ihn nicht, aber so kam er ums Leben. Er stürzte bei schlechtem Wetter von einem Felsen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Magnus. Und das stimmte auch, ob wohl Ingileif ihn angelogen hatte.


    »Das hat Gauks Saga dem Rest von uns verleidet. Mein Bruder, der von unserem Vater bis zu jenem Zeitpunkt so lange bearbeitet worden war, dass er schon genauso besessen war wie er, wollte nichts mehr davon wissen. Meine Schwester hatte sich nie besonders dafür interessiert. Meine Mutter fand die Saga, glaube ich, immer ein bisschen seltsam und gab ihr die Schuld an Vaters Tod. Von uns allen war ich vielleicht am wenigsten abgeneigt; immerhin studierte ich anschließend Isländisch an der Uni. Als ich jetzt dringend Geld brauchte, fand ich, ich sei die Einzige, der es wirklich etwas ausmachen würde, die Saga zu verkaufen.


    Die Galerie ist so gut wie pleite. Eigentlich ist sie es schon. Ich brauche dringend Geld, viel Geld. Deshalb habe ich mit meinem Bruder und meiner Schwester über den Verkauf der Saga gesprochen, als meine Mutter letztes Jahr starb. Birna, meiner Schwester, war es herzlich egal, aber mein Bruder Pétur war dagegen. Er meinte, wir seien die Wächter der Saga, wir hätten kein Recht, sie zu verkaufen. Ich habe mich ein bisschen darüber gewundert, doch irgendwann ließ sich Pétur erweichen. Ich durfte sie aber nur privat verkaufen, mit der Auflage, dass sie weiter geheim gehalten  würde. Ich glaube, er hat selbst Geldprobleme. Haben ja heut zutage alle.«


    »Was macht er beruflich?«


    »Er hat mehrere Kneipen und Clubs. Kennt ihr das Neon?«


    Magnus schüttelte den Kopf. Ingileif runzelte die Stirn angesichts seiner Ahnungslosigkeit. »Das ist einer der bekanntesten Clubs in Reykjavík«, erklärte sie.


    »Das glaube ich gern. Ich bin noch nicht sehr lange hier«, recht fertigte sich Magnus.


    »Ich kenne den«, warf Árni ein.


    »Ich hab sofort gesehen, dass du ein Partylöwe bist«, sagte Ingileif.


    Jetzt war es an Árni, zu erröten.


    »Warum bist du ausgerechnet an Agnar herangetreten, als du beschlossen hattest, die Saga zu verkaufen?«, hakte Magnus nach.


    »Er war mein Professor an der Uni«, erklärte Ingileif. »Und wie ich dir schon gesagt habe, kannte ich ihn ziemlich gut. Agnar war durchtrieben genug, um sich bereit zu erklären, die Saga still und heimlich an der isländischen Regierung vorbei zu verkaufen, und ich wusste, dass er mich gern genug hatte, um mich nicht krass zu übervorteilen. Es stellte sich heraus, dass er genau den richtigen Käufer kannte. Einen steinreichen amerikanischen Herr der Ringe- Fan, der bereit war, den Erwerb geheim zu halten.«


    »Lawrence Feldman? Steve Jubb?«


    »Ich weiß den Namen nicht. Von diesem Steve Jubb hast du schon einmal gesprochen, nicht? Aber du hast gesagt, er sei Engländer.«


    »Deshalb hast du behauptet, noch nie von ihm gehört zu haben?«


    »Ich hatte den Namen wirklich noch nie gehört. Aber ich gebe zu, dass ich nicht gerade hilfsbereit war. Ich wollte unbedingt, dass die Saga geheim blieb. Kaum hatte ich Agnar davon erzählt, bekam ich Gewissensbisse. Ich sagte ihm sogar, ich würde sie wieder vom Markt nehmen und doch in der Familie behalten.« Ingileif schürzte die Lippen. »Er meinte, dafür wäre es jetzt zu spät. Er  wüsste ja Bescheid, und er würde es an die große Glocke hängen, wenn ich den Verkauf nicht durchziehen würde.«


    »Er hat dich erpresst?«, fragte Magnus.


    »So kann man das wohl nennen. Aber das hatte ich verdient. Und es funktionierte. Ich dachte, es sei letztlich besser, wenn die Saga unter der Hand verkauft und der Erlös zwischen Pétur, Birna und mir aufgeteilt würde und Agnar anschließend überall darüber publizieren dürfte.«


    »Wie viel sollte sie seiner Meinung nach einbringen?«


    »Er war gerade dabei, den Preis auszuhandeln. Er meinte, es würden Millionen. Dollar.«


    Magnus atmete tief durch. »Und wo ist die Saga jetzt?«


    »Sicher aufgehoben in der Galerie.« Ingileif zögerte. »Möchtet ihr sie sehen?«


    Magnus und Árni folgten ihr zu einem Vorratsschrank am hinteren Ende des Ladenlokals. Im Boden war ein Kombinationssafe eingelassen. Ingileif drehte an den Knöpfen, holte einen Ledereinband hervor und legte ihn auf den Schreibtisch.


    »Das ist die Abschrift aus dem siebzehnten Jahrhundert, die früheste vollständige Kopie.« Sie schlug das Buch an einer beliebigen Seite auf. Die Blätter waren aus Papier, beschrieben in einer säuberlichen schwarzen Schrift, die gut zu lesen war. »Eben habt ihr mich doch gefragt, ob die Saga immer geheim gehalten wurde, und ich sagte, es hätte eine Ausnahme gegeben, ja?«


    Magnus nickte.


    »Nun, dieses Exemplar hier wurde von einer älteren Version ab geschrieben, die der große Sagasammler Árni Magnusson einem meiner Vorfahren abkaufte. Die ganze Familie war stinksauer deswegen. Árni Magnusson nahm sie zusammen mit den anderen Sagas nach Kopenhagen, und sie wurde in dem furchtbaren Feuer von 1727 zerstört, noch bevor sie katalogisiert wurde. Heute existiert, soweit uns bekannt ist, nur noch ein einziger Hinweis auf Gauks Saga, doch er enthält keine Angaben zum Inhalt. Der Großteil der Sammlung ging in Rauch auf, darunter die Abschriften. In  der Familie sind wir überzeugt, dass es einen Grund für das Feuer gab.«


    »Brandstiftung? Wollte jemand die Sagas vernichten?«


    Ingileif schüttelte den Kopf. »Das meinte ich nicht, obwohl mich das nicht gewundert hätte, so besessen, wie meine Familie war. Nein, es war eher Pech, Schicksal oder wie auch immer man es nennen will.«


    »Die Macht des Rings«, bemerkte Árni.


    »Jetzt hört ihr euch schon genauso an wie mein Vater«, sagte Ingileif. »Aber ich muss zugeben, als Agnar umgebracht wurde, konnte ich nicht umhin, die Parallelen zu sehen.« Sie ging wieder zum Safe. »Dann haben wir noch das hier: das Original, beziehungsweise was noch davon übrig ist.«


    Vorsichtig zog Ingileif einen großen alten Umschlag hervor, legte ihn auf den Schreibtisch und holte zwei harte Pappen heraus, zwischen denen, getrennt durch Seidenpapier, ungefähr ein halbes Dutzend Blätter braunen Pergaments lag. Ingileif hob das Seidenpapier an, sodass die Männer die Blätter eingehend betrachten konnten.


    Das ausgebleichte Pergament war am Rand eingerissen und mit schwarzen Buchstaben bedeckt. Auffällig und deutlich zu sehen war der Anfangsbuchstabe jedes Kapitels, der in verblassten Blau- und Rottönen ausgestaltet war. Magnus konnte das Wort Ísildur entziffern.


    »Unglaublich«, sagte er. Und das war es wirklich. Alle Zweifel, die er hinsichtlich der Authentizität der Übersetzung in Agnars Ferienhaus gehabt hatte, waren jetzt zerstreut. Er hatte die alten Sagas in der Árni-Magnusson-Sammlung bestaunt, aber er war noch nie einer Saga so nah gewesen. Magnus konnte nicht anders, als sie mit der Fingerspitze vorsichtig zu berühren.


    »Ja, das ist es«, sagte Ingileif mit einer Spur von Stolz in der Stimme.


    »Weißt du, wer die Saga geschrieben hat?«, fragte Magnus.


    »Wir glauben, dass es ein Mann namens Ísildur Gunnarsson war«, sagte Ingileif. »Einer der Nachkommen von Gauk. Wir gehen  davon aus, dass er im späten dreizehnten Jahrhundert lebte, also als die meisten großen Sagas verfasst wurden.«


    »Aber wenn es so ein großes Familiengeheimnis war, wie konnte es in Tolkiens Hände gelangen?«, wollte Magnus wissen. »Ich meine, die Anspielungen in Der Herr der Ringe sind so eindeutig, das kann einfach kein Zufall sein. Er muss Gauks Saga gelesen haben.«


    Ingileif zögerte. »Einen Moment.« Sie ging wieder an den Safe und legte einen kleinen vergilbten Umschlag vor Magnus auf den Tisch.


    »Darf ich?«


    Ingileif nickte.


    Vorsichtig zog Magnus ein Blatt Papier hervor, das einmal gefaltet war.


    Magnus schlug es auseinander und las:


    


    20 Northmoor Road Oxford


    


    9. März 1938


    


    Mein lieber Ísildarson,


    vielen herzlichen Dank für die Zusendung der Abschrift von Gauks Saga, die ich mit großem Genuss gelesen habe. Jenes Treffen des Viking Club in der College-Bar in Leeds ist jetzt fast fünfzehn Jahre her, aber ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie Sie mir von der Saga erzählten, auch wenn ich damals noch keine Vorstellung davon hatte, dass die Saga selbst sich als solch wunderbare Geschichte herausstellen würde. Wehmütig blicke ich auf jene Abende zurück – jeder Student des Altenglischen oder Mittelenglischen sollte über ein Repertoire an alten isländischen Trinkliedern verfügen!


     über die Hobbits in Mittelerde begonnen und bereits das erste Kapitel mit dem Titel »Ein langerwartetes Fest« geschrieben, mit dem ich sehr zufrieden bin. Aber ich gehe davon aus, dass das zweite Buch sehr viel düsterer sein wird als das erste, ernster, und ich habe nach Wegen gesucht, die beiden Geschichten miteinander zu verbinden. Es könnte sein, dass Sie mir dieses Bindeglied geliefert haben.


    


    Bitte vergeben Sie mir, wenn ich einige Ideen aus Ihrer Saga entleihe. Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, dass ich auch weiterhin den Wunsch Ihrer Familie respektieren werde, die Saga als solche geheim zu halten, wie es seit so vielen Jahrhunderten der Fall ist. Wenn Sie etwas dagegen einzuwenden haben, lassen Sie es mich bitte wissen.


    


    In der nächsten Woche werde ich Ihnen die Abschrift der Saga zurückschicken.


    


    Mit den besten Wünschen und herzlichen Grüßen


    J. R. R. Tolkien


    


    Magnus’ Herz klopfte laut. Dieser Brief würde den Wert der Saga verdoppeln, ja verdreifachen. Eine erstaunliche Entdeckung, der Schlüssel zu einer der interessantesten Legenden des zwanzigsten Jahrhunderts.


    Ein reicher Herr der Ringe-Fan würde für diese beiden Dokumente ein Vermögen zahlen.


    Oder dafür töten.


    Noch am Abend zuvor hatte Magnus die ersten beiden Kapitel von Der Herr der Ringe gelesen. Das erste trug tatsächlich den Titel »Ein langerwartetes Fest« und beschrieb die Feier anlässlich des hundertelften Geburtstags von Bilbo Beutlin, eine ausgelassene Veranstaltung mit vielen Hobbits, üppigem Essen und Feuerwerk,  an deren Ende Bilbo seinen Zauberring aufsetzt und verschwindet. Im zweiten Kapitel, »Der Schatten der Vergangenheit«, kehrt der Zauberer Gandalf zurück, um Bilbos Neffen Frodo einen Vortrag über die unerklärliche, böse Kraft des Rings zu halten und ihm den Auftrag zu erteilen, aus dem Auenland zu fliehen.


    Es lag auf der Hand, dass Gauks Saga die Verbindung zwischen erstem und zweitem Kapitel darstellte.


    »Darf ich mal sehen?«, fragte Árni.


    Magnus atmete aus, er hatte nicht einmal gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. Er reichte den Brief seinem Kollegen.


    »Und den hast du Agnar gezeigt?«


    Ingileif nickte. »Ich habe ihn Agnar einige Tage überlassen. Er wollte alles haben, was ich finden konnte, um die Echtheit der Saga zu bestätigen. Hiermit war er zufrieden. Er war überzeugt, dass wir durch den Brief einen höheren Preis erzielen könnten.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Högni Isildsson war also dein Großvater?«


    »Ja. Sein Vater Ísildur gründete Ende des neunzehnten Jahrhunderts ein Möbelgeschäft in Reykjavík. Damals zogen, genau wie heute, viele Isländer zum Studieren ins Ausland, und Högni ging 1923 nach England, an die Universität von Leeds, wo er bei J. R. R. Tolkien Altenglisch studierte. Tolkien machte großen Eindruck auf meinen Großvater, er inspirierte ihn. Ich kann mich noch erinnern, wie er mir von ihm vorschwärmte.« Ingileif lächelte. »Tolkien war gar nicht so viel älter als mein Großvater, erst Anfang dreißig, aber er strahlte offenbar etwas Altmodisches aus. Als würde er vor der Industrialisierung leben, als es noch keine Großstädte, keine Luftverschmutzung und Maschinengewehre gab. Solange Tolkien lebte, standen sie in lockerem Briefkontakt.«


    »Es wäre gut gewesen, wenn du mir das hier gezeigt hättest, als ich das letzte Mal da war«, sagte Magnus.


    »Ja, ich weiß«, erwiderte Ingileif. »Es tut mir leid.«


    »Leidtun reicht nicht.« Magnus sah ihr in die Augen. »Hast du irgendeine Ahnung, warum Agnar umgebracht wurde?«


     Ingileif hielt seinem Blick stand. »Nein. Ich habe mir eingeredet, dass das hier nichts mit seinem Tod zu tun hat und ich euch deshalb nichts davon sagen muss, aber ich wüsste wirklich von keiner Verbindung.« Sie hob die Augenbrauen. »Es ist nicht meine Aufgabe, Vermutungen anzustellen, aber wenn ich bei der Polizei wäre, würde ich mich fragen, ob die Leute, die ihr eben erwähnt habt, vielleicht die Saga in ihren Besitz bringen wollten, ohne Agnar zu bezahlen.«


    »Es sei denn, du hast Agnar umgebracht«, warf Magnus ein. »Warum sollte ich das denn tun?« Ingileif sah ihm trotzig in die Augen.


    »Um ihn zum Schweigen zu bringen. Du hast eben selbst gesagt, dass du den Verkauf der Saga rückgängig machen wolltest und er dir drohte, überall davon zu erzählen.«


    »Aber deshalb würde ich ihn doch nicht umbringen!«, sagte sie kühl und mit Nachdruck, konnte ihren Zorn jedoch kaum unterdrücken. »Ich würde niemanden umbringen, egal aus welchem Grund.«


    Magnus hielt ihrem Blick stand. »Kann sein«, sagte er. »Wir melden uns.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Mit einem dumpfen Geräusch ließ Magnus die einhundertzwanzig Seiten von Gauks Saga auf Baldurs Schreibtisch fallen.


    »Was ist das denn?«, fragte Baldur verärgert.


    »Der Grund, warum Steve Jubb Agnar umgebracht hat.« »Was soll das heißen?«


    Magnus berichtete, was er und Árni im Ferienhaus gefunden und bei der anschließenden Befragung von Ingileif erfahren hatten. Baldur hörte aufmerksam zu, die Lippen gespitzt, das lange Gesicht verzogen.


    »Habt ihr die Fingerabdrücke von dieser Ingileif genommen?«, wollte er wissen.


    »Nein«, sagte Magnus.


    »Na, dann bringt sie her und nehmt sie ihr ab. Wir müssen wissen, ob es die fehlenden Spuren vom Tatort sind. Und das hier sollten wir beglaubigen lassen.« Er klopfte auf den Schriftsatz vor sich.


    Baldur presste die Finger zu einem Dach zusammen und legte sein Kinn darauf. »Das ist also das Geschäft, von dem sie gesprochen haben. Das erklärt aber immer noch nicht, warum Agnar umgebracht wurde. Wir wissen, dass Steve Jubb kein Exemplar der Saga bekommen hat. In seinem Hotelzimmer war nichts zu finden.«


    »Er könnte es versteckt haben«, warf Magnus ein. »Oder er hat es am nächsten Morgen mit der Post verschickt. An Lawrence Feldman.«


    »Kann sein. Das Hauptpostamt ist direkt um die Ecke von seinem Hotel. Wir können überprüfen, ob sich jemand an ihn erinnert.


     Und wenn er es als Einschreiben versendet hat, kann man es nachverfolgen, auch die Adresse, an die es ging.«


    »Und wenn der Deal nicht zustande kam? Weil sie sich um den Preis stritten?«


    »Feldman und Jubb brauchten Agnar lebend, bis sie das Original der Saga in ihrem Besitz hatten.« Baldur seufzte. »Aber wir kommen voran. Ich knöpfe mir noch mal Steve Jubb vor. Morgen früh bekommen wir ihn aus Litla Hraun zurück.«


    »Darf ich dabei sein?«, fragte Magnus.


    »Nein«, beschied Baldur knapp.


    »Was ist mit Lawrence Feldman in Kalifornien?«, hakte Magnus nach. »Jetzt ist es doch noch wichtiger, mit ihm zu sprechen, oder?« Magnus spürte, wie Árni hinter ihm vor Anspannung erstarrte.


    »Ich habe gesagt, ich würde darüber nachdenken, und genau das werde ich auch tun«, gab Baldur zurück.


    »Aha«, machte Magnus und steuerte auf die Tür von Baldurs Büro zu.


    »Und noch was, Magnus«, sagte Baldur.


    »Ja?«


    »Du hättest das mit der Saga melden müssen, bevor du zu Ingileif gefahren bist. Ich leite diese Ermittlung.«


    Magnus wollte widersprechen, auch wenn er wusste, dass Baldur recht hatte. »Gut«, sagte er. »Tut mir leid.«


    


    Árni fuhr zu Ingileif, um sie auf die Dienststelle zu bringen, wo man ihr die Fingerabdrücke abnehmen wollte. Magnus rief Nathan Moritz an, einen Kollegen von Agnar an der Universität, der bereits von der Polizei befragt worden war. Moritz war zu Hause, und Magnus bat ihn, auf die Dienststelle zu kommen, um sich etwas anzusehen. Anfangs reagierte der Professor zurückhaltend, doch als Magnus erwähnte, es handele sich um eine englische Übersetzung der verlorenen Saga von Gauk und seinem Bruder Ísildur, sagte Moritz, er sei sofort da.


     Moritz war Amerikaner, ein kleiner Mann von rund sechzig Jahren mit einem gepflegten Spitzbart und wirrem grauem Haar. Er sprach perfekt Isländisch, nicht besonders verwunderlich bei einem Lehrbeauftragten für diese Sprache. Er sei von der Universität Michigan für zwei Jahre an die Universität von Island ausgeliehen. Als Magnus durchblicken ließ, dass bei ihm eine ähnliche Regelung getroffen worden sei, gingen sie zum Englischen über.


    Magnus besorgte einen Kaffee für Moritz, und sie setzten sich in ein Vernehmungszimmer. Das getippte Manuskript aus dem Ferienhaus lag vor Magnus. Moritz hatte selbst ein Buch mitgebracht, ein großes gebundenes Exemplar. Er war so aufgeregt, dass er kaum stillsitzen konnte, und verschmähte seinen Kaffee.


    »Ist sie das?«, fragte er. »Gauks Saga?«


    »Das glauben wir.«


    »Woher haben Sie sie?«


    »Es handelt sich offenbar um eine von Agnar erstellte englische Übersetzung.«


    »Daran hat er also gearbeitet!«, rief Moritz. »In den letzten Wochen war er mit irgendwas schwer beschäftigt. Er behauptete, er kommentiere die französische Übersetzung der Laxdæla-Saga, aber das kam mir sonderbar vor. Ich kenne Agnar seit Jahren, habe mit ihm an verschiedenen Projekten zusammengearbeitet, und er gehörte nie zu den Leuten, die sich groß wegen der Termine unter Druck setzen.« Moritz schüttelte den Kopf. »Gauks Saga.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es sie gibt«, bemerkte Magnus.


    »Tut es auch nicht. Das dachten wir zumindest alle. Früher gab es sie schon. Sehen Sie hier!« Moritz schlug das Buch vor ihm auf. »Dies ist eine Reproduktion des Buchs von Mödruvellir aus dem vierzehnten Jahrhundert, eine der wichtigsten Saga-Sammlungen. Sie enthält insgesamt elf Stück.«


    Magnus ging um den Tisch herum und stellte sich hinter Moritz, der durch das Buch blätterte. Auf jeder der braunen Seiten befand sich eine getreue Abschrift des Originalpergaments. Bei einer fast leeren Seite, auf die lediglich zwei verblasste Zeilen geschrieben waren, hielt er inne. Der Text war nicht zu entziffern.


    »Es gibt eine große Lücke zwischen Njáls Saga und Egils Saga. Bis zur Entdeckung ultravioletter Strahlen konnte niemand diese Zeilen lesen. Inzwischen weiß man, was hier steht.« Moritz zitierte aus dem Gedächtnis: »Hier Gauks Saga Trandilssonar ein fügen; mir wurde berichtet, Grím Thorsteinsson besitzt ein Exemplar.« Lächelnd sah er Magnus an. »Wir wussten, dass es mal eine Saga von Gauk gegeben hatte, aber wir dachten, sie sei verschollen, wie so viele andere. Gauk wird nur einmal ganz kurz in Njáls Saga erwähnt. Da steht, dass er von Ásgrím getötet wurde.«


    »Wenn Sie die Saga lesen, dann erfahren Sie auch, wie«, sagte Magnus mit einem Grinsen und ging zu seinem Stuhl zurück. Bei dem Buch von Mödruvellir musste es sich um den Beweis für die Existenz der Saga handeln, von dem Ingileif gesprochen hatte.


    »Der zweite Ort, der auf Gauk verweist, ist besonders ungewöhnlich«, fuhr Moritz fort. »In einer Gruft auf Orkney gibt es Wikingerrunen – richtiggehende Graffiti –, die im neunzehnten Jahrhundert entdeckt wurden. Die Runen behaupten, sie seien mit der Axt geschlagen worden, die einst Gauk Trandilsson aus Island gehörte. Das heißt, es gab diesen Mann wirklich.«


    Moritz blickte auf den Papierstapel vor Magnus.


    »Und das ist die englische Übersetzung? Darf ich sie lesen?«


    »Ja. Aber Sie werden Handschuhe tragen und das Buch hier an Ort und Stelle lesen müssen. Wir müssen es noch in die Technik geben, bevor es kopiert werden darf.«


    »Wissen Sie, wo das Original ist?«


    »Ja. Vom Originalpergament sind nur noch Fetzen vorhanden, aber es gibt eine hervorragende Abschrift auf Papier aus dem siebzehnten Jahrhundert. Wir können sie Ihnen morgen zeigen. Natürlich wissen wir nicht mit Sicherheit, ob unser Fund echt ist. Sie müssten ihn für uns beglaubigen.«


    »Mit großem Vergnügen«, sagte Moritz.


     »Aber Sie müssen Stillschweigen bewahren. Kein Wort, zu niemandem.«


    »Verstehe. Ich sollte allerdings dabei sein, wenn Ihre Techniker die Manuskripte bearbeiten.«


    »Natürlich«, sagte Magnus. »Wenn die Saga wirklich echt ist, wie viel wäre sie dann wert?«


    »Das ist schwer zu schätzen«, erwiderte Moritz. »Das letzte mittelalterliche Manuskript auf dem Markt wurde in den Sechzigern von Sotheby’s an ein Konsortium aus isländischen Banken verkauft. Es hatte einem britischen Sammler gehört. Ich gehe davon aus, dass die isländische Regierung auch heute am aggressivsten bieten würde.« Er überlegte. »Aber hierfür? Wenn das authentisch ist? Dann sprechen wir von Millionen Dollar.« Moritz schüttelte den Kopf. »Viele Millionen.«


    


    Als Magnus an seinen Schreibtisch zurückkehrte, wartete bereits ein aufgeregter Árni auf ihn.


    »Was ist? Haben Ingileifs Fingerabdrücke gepasst?«


    »Nein. Aber ich habe Antwort aus Australien bekommen.« »Der Elbenfachmann?«


    Árni reichte Magnus den Ausdruck einer E-Mail.


    


    Lieber Detective Holm,


    ich konnte den Großteil der zwei Nachrichten übersetzen, die Sie mir geschickt haben. Sie sind in Quenya verfasst, der geläufigsten Sprache bei Tolkien. Die Übersetzung lautet wie folgt:


    


    1. Morgen treffe ich Haraldsson. Soll ich darauf bestehen, die Geschichte zu sehen?


    2. Habe Haraldsson getroffen. Er hat (???). Er will viel mehr Geld. 5 Millionen. Wir müssen reden.


    


     Anmerkung: Ich konnte keine Übersetzung für das Wort »kallisarvoinen« finden, für das ich (???) eingefügt habe.


    


    Es war mir eine Freude, dass meine Kenntnis von Quenya endlich von praktischem Nutzen für jemanden ist!


    


    Mit freundlichen Grüßen


    Barry Fletcher


    Senior Lecturer


    School of Languages and Linguistics


    University of New South Wales


    


    »Also, die erste Nachricht ist ja wohl eindeutig. Die zweite wurde um elf Uhr abends verschickt, in der Nacht des Mordes, ja?«, fragte Magnus.


    »Genau. Sobald Jubb von dem Treffen mit Agnar zurück im Hotel war.«


    »Kein Wunder, dass er reden musste, wenn er gerade eine Leiche in den See geworfen hatte.«


    »Ich frage mich, was dieses kallisar..., oder wie das heißt, bedeutet«, sagte Árni.


    Magnus dachte kurz darüber nach. »Manuskript? Er hat das Manuskript. Das würde doch Sinn ergeben.«


    »Weiß nicht«, meinte Árni.


    »Was denkst du denn?«


    »Das hört sich nicht richtig an. Es hört sich so an, als hätte Agnar noch etwas anderes. Wofür er noch mehr Geld haben will. Und Jubb will mit Isildur sprechen, um sich ein Okay geben zu lassen, dass er zahlen will.«


    Magnus seufzte. Langsam ging ihm die Geduld aus. »Árni! Wir wissen, dass Agnar in der Nacht gestorben ist. In dieser Nachricht steht, dass er deutlich mehr Geld verlangte. Deshalb brachte Jubb ihn um, aber das musste er seinem Chef natürlich beichten. Schlicht und einfach. Kommt bei den Drogendeals bei uns ständig vor. Los, wir zeigen die Nachrichten Baldur. Der will bestimmt mit Jubb darüber sprechen.«


    Árni folgte Magnus zu Baldurs Büro. Ihm leuchtete das alles nicht so recht ein, aber er war es gewohnt, in Ermittlungsfragen zurechtgewiesen zu werden. Árni hatte gelernt, seinen Fehlern nicht so viel Gewicht beizumessen und sich von ihnen nicht herunterziehen zu lassen.


    


    Vigdís fuhr die gewundene Straße zur Kirche von Hruni hinauf. Sie hatte fast zwei Stunden von Reykjavík bis dort gebraucht; eine ganz schön lange Fahrt, nur um einen Namen auf der Liste abzuhaken. Aber Baldur hatte darauf bestanden, dass jeder Termin in Agnars Tagebuch untersucht werden müsse, und jetzt war es an der Zeit, den geheimnisvollen Eintrag Hruni vom Montag zu überprüfen.


    Zwei oder drei Autos kamen ihr entgegen, dann fuhr sie um eine Kurve, und vor ihr lag das Tal, in das sich Hruni drückte. Wie Rannveig gesagt hatte, gab es hier nichts außer einer Kirche und dem Pfarrhaus unter einem Felsvorsprung. Und den Blick über die Wiesen bis zu den fernen Bergen.


    Der Sonntagsgottesdienst musste gerade vorbei sein. Drei Fahr zeuge standen auf dem Schotterplatz vor der Kirche. Zwei von ihnen setzten sich in Bewegung, als Vigdís parkte. Vor der Kirche waren zwei Personen, eine sehr große und eine sehr kleine, in eine angeregte Diskussion vertieft: der Pastor von Hruni und eines seiner weiblichen Gemeindemitglieder.


    Vigdís hielt sich im Hintergrund, bis das Gespräch beendet war und die alte Dame mit geröteten Wangen eilig zu ihrem kleinen Wagen humpelte und davonfuhr.


    Der Pastor wandte sich zu Vigdís um. Er war ein großer, imposanter Mann, hatte einen dichten Bart und dunkles, graumeliertes Haar. Kurz bekam Vigdís einen Schreck angesichts seiner Größe und offensichtlichen Kraft, doch der Priesterkragen um seinen Hals beruhigte sie wieder. Fragend hob er seine buschigen Augen brauen. Daran war Vigdís gewöhnt.


    »Vigdís Audarsdóttir, Polizei Reykjavík«, stellte sie sich vor. »Wirklich?«, sagte der Pastor mit tiefer Stimme.


    Vigdís seufzte und zückte ihren Ausweis. Der Pastor unter suchte ihn gründlich.


    »Können wir uns kurz unterhalten?«, fragte sie.


    »Natürlich«, erwiderte er. »Komm doch mit ins Haus!« Er führte Vigdís in das Pfarrhaus und dort in ein Arbeitszimmer voller Bücher und Arbeitsunterlagen. »Setz dich doch! Möchtest du vielleicht einen Kaffee, mein Kind?«


    »Ich bin nicht dein Kind«, gab Vigdís zurück. »Ich bin Polizeibeamtin. Aber danke, ich nehme einen Kaffee.«


    Sie stellte einen Stapel vergilbter Zeitschriften vom Sofa auf den Boden. Während sie auf die Rückkehr des Pastors wartete, sah sie sich in seinem Arbeitszimmer um. Auf einem großen Schreibtisch lagen aufgeschlagene Bücher, weitere Bücher säumten die Wände. An jedem freien Zentimeter hingen alte Drucke von Szenen der isländischen Geschichte: ein Mann auf dem Rücken eines Fisches oder Wals im Meer, eine einstürzende Kirche, mit Sicherheit Hruni, und drei oder vier Stiche des ausbrechenden Vulkans Hekla.


    Durch das Fenster sah Vigdís zwischen alten Grabsteinen und kargen Bäumen die moderne Kirche von Hruni, rot und weiß, wie aus dem Ei gepellt.


    Der Pastor kehrte mit zwei Tassen Kaffee zurück und ließ sich auf einem alten Chintz-Sessel nieder, der unter seinem Gewicht quietschte. »Und? Wie kann ich dir helfen, meine Liebe?« Seine Stimme war dunkel, und er lächelte, doch seine tiefliegenden schwarzen Augen blitzten Vigdís herausfordernd an.


    »Wir ermitteln im Todesfall von Professor Agnar Haraldsson. Er wurde am Donnerstag ermordet.«


    »Ich habe es in der Zeitung gelesen.«


    »Wir wissen, dass Agnar vor kurzem hier in Hruni gewesen ist.« Vigdís schaute in ihre Aufzeichnungen. »Am Zwanzigsten. Letzten Montag. Hat er dich hier besucht?«


    »Ja. Er kam am Nachmittag, meine ich.«


    »Kanntest du Agnar?«


    »Nein, überhaupt nicht. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen.« »Und worüber wollte er mit dir sprechen?«


    »Über Sæmundur den Gelehrten.«


    Der Name war Vigdís ein Begriff , auch wenn Geschichte in der Schule nicht ihr Lieblingsfach gewesen war. Sæmundur war ein berühmter Historiker und Schriftsteller aus dem Mittelalter. Jetzt fiel es ihr wieder ein: Der Mann auf dem Druck an der Wand war Sæmundur, der auf einem Seehund ritt.


    »Was ist denn mit Sæmundur dem Gelehrten?«


    Der Pastor antwortete nicht sofort. Seine dunklen Augen versuchten Vigdís zu ergründen. Langsam fühlte sie sich unwohl. Es war nicht das übliche Unbehagen, das sie empfand, wenn Isländer sie als Schwarze anstarrten, denn daran war sie gewöhnt. Dies war etwas anderes. Allmählich bedauerte sie, keinen Kollegen als Begleitung mitgenommen zu haben.


    Doch Vigdís war schon von den unangenehmsten Personen böse angestarrt worden. Sie würde sich nicht von einem einfachen Priester aus der Fassung bringen lassen.


    »Glaubst du an Gott, mein Kind?«


    Vigdís wunderte sich über die Frage, wollte ihre Überraschung aber auf keinen Fall zeigen. »Das hat keinerlei Bedeutung für diese Ermittlung«, sagte sie. Sie wollte sich die Befragung nicht von diesem Mann aus den Händen nehmen lassen.


    Der Pastor schmunzelte. »Ich staune immer wieder darüber, wie Beamte diese einfache Frage zu umgehen suchen. Es ist fast so, als würden sie sich dafür schämen, es zuzugeben. Oder sie schämen sich dafür, es nicht zu tun. Wie sieht es bei dir aus?«


    »Ich bin Polizeibeamtin, ich stelle die Fragen«, sagte Vigdís. »Du hast recht, das ist nicht unmittelbar von Bedeutung. Aber meine nächste Frage schon. Glaubst du an den Teufel, Vigdí s?«


    Ohne es zu wollen, antwortete sie: »Nein.«


    »Das wundert mich. Ich dachte, bei Leuten von deiner Hautfarbe wäre die Vorstellung, dass es einen Teufel gibt, willkommen.«


    »Wenn es einen Teil von mir gibt, der abergläubisch ist, dann ist es sicher die isländische Hälfte«, sagte Vigdís.


    Der Pastor lachte, ein tiefes, volles Poltern. »Das ist wohl wahr. Aber das ist kein Aberglaube, beziehungsweise ist es mehr als das. Die Art des Glaubens ist in Island anders als in anderen Ländern, das muss so sein. Wir können das Gute und das Böse sehen, wir erkennen die Macht und den Frieden in der Landschaft um uns herum. Wir sehen es nicht nur, wir hören es, riechen es, fühlen es. Es gibt nichts, was mit der Schönheit der Mittagssonne vergleichbar wäre, die sich in einem Gletscher spiegelt, oder mit der Friedlichkeit eines Fjords in der Morgendämmerung. Doch wir als Volk haben ebenfalls die Schrecken von Vulkanausbrüchen und Erdbeben erfahren, wir kennen die Angst, uns in einem Schneesturm zu verirren, die öde Leere der Lavawüsten. In diesem Land kann man den Schwefel riechen. Doch selbst auf den kahlsten Lavaflächen sehen wir inmitten von Eis und Asche die ersten schwachen Anzeichen von Leben. Die Moose siedeln sich auf der Lava an und zersetzen sie, bis sie in ein paar Millionen Jahren zu fruchtbarer Erde wird. Dieses ganze Land ist im Werden begriffene Schöpfung.« Der Pastor lächelte. »Gott ist hier.« Er hielt inne. »Und der Teufel ebenso.«


    Ohne es zu wollen, hörte Vigdís ihm zu. Das bedächtige, tiefe Brummen seiner Stimme fesselte ihre Aufmerksamkeit. Nur sein Blick beunruhigte sie. Sie spürte Panik in sich aufsteigen und hatte das plötzliche Verlangen, aus dem Arbeitszimmer zu stürzen und so weit und so schnell wie möglich fortzulaufen. Doch sie konnte sich nicht bewegen.


    »Sæmundur hat den Teufel verstanden.« Der Pastor wies mit dem Kinn zur Wand. »Wie du weißt, wurde er vom Satan in Paris in die Schule der Schwarzen Künste eingeführt. Der Legende nach hat er den Teufel mehrfach überlistet, einmal beschwatzte er ihn  sogar, die Gestalt eines Seehunds anzunehmen und ihn von Frank reich nach Island zu bringen. Aber Sæmundur war auch der erste Historiker Islands, vielleicht sogar der größte. Selbst wenn sein Werk verschollen ist, wissen wir doch, dass die Autoren der Sagas auf seine Geschichte der Könige Norwegens zurückgriffen und sie bewunderten. Ein großartiger Mann. Ich habe mein Leben der Erforschung seiner Person gewidmet.« Der Pastor wies auf eine Reihe von rund zwanzig dicken Schreibheften in einem Regal direkt neben seinem Tisch. »Es geht nur sehr langsam voran. Aber ich habe einige interessante Entdeckungen gemacht. Professor Agnar wollte, dass ich ihm davon berichte.«


    »Und das hast du getan?«, brachte Vigdís hervor.


    »Natürlich nicht«, gab der Pastor zurück. »Eines Tages wird das alles veröffentlicht werden, aber dieser Tag liegt noch in weiter Ferne.« Er lächelte. »Andererseits war es wohltuend, dass endlich ein Universitätsprofessor erkannte, wie ein einfacher Landpfarrer zur wissenschaftlichen Forschung seiner Nation beitragen kann. Sæmundur selbst war Priester in Oddi, nicht weit von hier.«


    »Wie lange dauerte euer Gespräch?«


    »Zwanzig Minuten, höchstens.«


    »Erwähnte Agnar einen Engländer namens Steve Jubb?« »Nein.«


    »Oder vielleicht eine Frau namens Ingileif Ásgrímsdóttir? Sie stammt aus Fluðir.«


    »O ja, ich kenne Ingileif«, sagte der Pastor. »Eine nette junge Frau. Aber, nein, der Professor sprach nicht von ihr. Ich wusste nicht, dass er sie kannte. Aber ich glaube, sie hat an der Universität Isländisch studiert, vielleicht war er ja ihr Lehrer.«


    Vigdís wusste, dass sie eigentlich noch ein, zwei weitere Fragen stellen musste, aber sie konnte es nicht erwarten, das Haus zu verlassen. »Vielen Dank, dass du dir die Zeit genommen hast«, sagte sie und erhob sich.


    »Keine Ursache«, erwiderte der Pastor. Er stand auf und hielt ihr die Hand hin.


     Ohne nachzudenken, ergriff Vigdís sie. Der Pastor drückte ihre Hand fest zwischen seine Pranken. »Ich würde gern noch länger mit dir über deinen Glauben sprechen, Vigdís.« Seine Stimme war gleichzeitig demütig und gebieterisch. »Hier oben in Hruni beginnt man, Gott auf eine Weise zu verstehen, wie es in einer Großstadt unmöglich ist. Ich verstehe, dass du eine ungewöhnliche Herkunft hast, aber ich sehe auch, dass du im Herzen Isländerin bist, eine wahre Isländerin. Die Rückfahrt nach Reykjavík ist lang. Bleib doch noch ein bisschen! Unterhalten wir uns!«


    Seine großen Hände waren warm und kräftig, seine Stimme beruhigend und sein Blick herrisch. Fast wäre Vigdís geblieben.


    Dann brachte sie von irgendwo tief in sich eine enorme Willens kraft auf, entzog dem Pastor ihre Hände und stürzte aus dem Haus. Sie eilte zu ihrem Wagen, rannte beinahe, ließ den Motor an und konnte Hruni nicht schnell genug hinter sich lassen. Auf der gesamten Fahrt zurück nach Reykjavík überschritt sie das Tempolimit.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Colby bewunderte ihr neues Sommerkleid im Spiegel des Schlafzimmers in ihrer neuen Wohnung in Back Bay. Sie hatte es am vergangenen Sonntag bei Riccardi auf der Newbury Street erstanden. Ein kleiner Luxuskauf, aber es sah gut aus. Schlicht. Elegant. Edel. Zusammen mit den Ohrringen wirkte es besonders schick. Die Ohrringe, die Magnus ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte.


    Magnus.


    Sosehr sie sich auch bemühte – und sie strengte sich wirklich an –, sie musste immerzu an Magnus denken.


    Wo er jetzt wohl war? In Island? Saß er auf diesem verregneten, gottverlassenen Felsen mitten im Nordatlantik? Es war lächerlich von ihm gewesen, anzunehmen, dass sie wochenlang, vielleicht sogar monatelang unbezahlten Urlaub nehmen würde, um ihn dorthin zu begleiten.


    Als ob er seinen Job auch nur für zwei Stunden aufgeben würde, wenn sie mit ihm ins Kino gehen wollte.


    Zumindest war er außerhalb des Landes in Sicherheit. Colby wusste, dass er in einer verkommenen, gefährlichen Welt lebte, doch jene Welt war immer weit weg gewesen, bis zu jenem Abend im North End, als man auf sie geschossen hatte. Magnus hatte behauptet, sie befänden sich immer noch in Gefahr. Aber Colby war überzeugt, dass sie umso sicherer war, je mehr Entfernung zwischen ihm und ihr lag.


    Sie betastete die Ohrringe. Saphire in einem Kreis aus Diamanten.


    Ein teures Geschenk für einen Polizisten. Sie waren wirklich schön.Natürlich war es ein Fehler gewesen, ein großer Fehler, ihn zur Ehe zwingen zu wollen. Colby war froh, dass Magnus sich geweigert hatte.


    Es lag nicht daran, dass sie ihn nicht attraktiv fand. Ganz im Gegenteil. Es war herrlich, sich an seine breite Brust zu drücken. Sie mochte das Gefühl latenter Macht und Gefahr, das ihn umgab. Magnus konnte einem Angst einjagen, wenn er die Geduld verlor, doch selbst das liebte sie an ihm. Außerdem war er klug und ein guter Zuhörer, und Colby konnte sich den ganzen Abend mit ihm unterhalten. Er war zwar kein Jude, aber damit konnte sie leben, auch wenn ihre Mutter damit nicht klarkam.


    Nein, das Problem war: Magnus war ein Loser. Und er würde es immer bleiben.


    Das lag natürlich an seinem Beruf. Mit seinem Abschluss von der Brown University hätte Magnus einen viel besseren Job ergattern können, wie sie ihm oft genug erklärt hatte. Aber er wollte nicht. Er war besessen von seiner Arbeit, wollte unbedingt einen Mord nach dem anderen aufklären, auch wenn es dabei nur um die letzten Penner ging. Oft war Magnus der einzige Mensch weit und breit, dem es nicht egal war, wer wen erschossen hatte. Colby wusste, dass es mit seinem Vater zu tun hatte, doch das verdeutlichte ihr lediglich, wie schwer es sein würde, ihn zu ändern.


    Nein, nicht schwer. Unmöglich.


    Ihre Freundin Tracey hatte gesagt, es sei reine Zeitverschwendung, den eigenen Freund ändern zu wollen. Und eine noch größere Zeitverschwendung sei es, eine Ehe mit dem Ziel einzugehen, den Mann zu ändern. Es klappte einfach nicht.


    Magnus’ Entschluss, seinem Vorgesetzten von dem korrupten Kollegen zu erzählen, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Natürlich war es sehr ehrlich und ehrenwert, aber es war dämlich. Boston war nicht mehr im Entferntesten die Brutstätte der Korruption wie vor zwanzig Jahren, aber Menschen, die sich gegen die Oberschicht der Stadt auflehnten, würden niemals von ihr akzeptiert werden.


    Selbst in Colbys Firma, die medizinische Instrumente produzierte, gab es Situationen, in denen man wegsehen musste und keine Fragen stellte. Das ging nicht anders, wenn man wollte, dass die Firma erfolgreich war. Colbys Aufgabe war es, ihre Firma vor den gesetzlichen Risiken des Handels zu schützen, nicht die Welt von der Unehrlichkeit zu befreien.


    Magnus würde niemals zur Rechtsakademie gehen. Er würde wahrscheinlich nicht mal bei der Polizei die Karriereleiter hinaufsteigen.


    Ein Loser.


    Und deshalb hatte Colby eingewilligt, als ein schlanker, gut gekleideter Anwalt, mit dem sie ein Jahr zuvor schon einmal zu tun gehabt hatte, mit ihr in der U-Bahn zusammenstieß und sie zu einer Tasse Kaffee einlud.


    Und deshalb hatte sie auch zugesagt, als er anrief und sie zum Essen einlud.


    Er hieß Richard Rubinstein. Niedlich, wenn auch für ihren Geschmack ein bisschen zu glatt. Selbstverständlich Jude. Colby hatte ihn gegoogelt und herausgefunden, dass er gerade Partner einer Anwaltskanzlei im Zentrum von Boston geworden war. Was nicht unbedingt ausschlaggebend war, aber ihr verriet, dass er kein Loser war. Und anders als fast all ihre Bekannten ahnte er nichts von Magnus, hatte noch nie von ihm gehört, wusste also nicht, dass sie in den letzten drei Jahren einen Freund gehabt hatte.


    Sie würde jetzt ihren Spaß haben. Aber nicht mit Magnus’ Ohrringen.


    Colby nahm sie ab, ersetzte sie durch ein Paar schlichter Perlen und ging nach draußen in den warmen Abend.


    


    In einem Auto auf der anderen Straßenseite wurde sie von Diego beobachtet. Er betrachtete ein Foto auf seinem Schoß. Ja, das war das Mädchen.


    Nach ihrer Kleidung zu urteilen, würde sie eine Weile unterwegs sein. Das würde ihm genügend Zeit geben, sich unbemerkt ins Haus und in ihre Wohnung zu schleichen.


    Blieb noch das Problem mit dem Cop, der direkt vor dem Gebäude allein in seinem Streifenwagen saß. Aber wenn sich Diego auch nur ein bisschen mit den Cops auskannte, dann würde der hier bald Hunger bekommen.


    Und tatsächlich, kaum war die Frau die Straße hinunter verschwunden, sprang der Motor an, und der Streifenwagen fuhr los.


    Genug Zeit, um sich eine Pizza oder einen Burger zu holen, bis die Frau zurückkam.


    Diego stieg aus dem Auto und überquerte die Straße.


    


    Magnus ging vom Polizeipräsidium zu Fuß zurück zu seiner neuen Unterkunft in Þingholt. Er genoss die frische Luft und die Bewegung. Und wenn man eines über die Luft in Reykjavík sagen konnte, dann, dass sie frisch war.


    Sein Kopf brummte von den Ereignissen des Tages. Es war noch zu früh für ein abschließendes Urteil, doch nach den Worten von Professor Moritz enthielt die Übersetzung von Gauks Saga keinen Hinweis darauf, dass es sich um eine Fälschung handelte. Man merkte, dass der Professor die Saga unbedingt beglaubigen wollte, aber er gab zu, wenn irgendjemand eine Saga fälschen könnte, dann wäre es Agnar.


    Was eine andere interessante Möglichkeit ins Spiel brachte. Viel leicht hatte Steve Jubb entdeckt, dass das von Agnar für so viele Millionen Dollar angebotene Dokument in Wirklichkeit eine Fälschung war, und den Professor deswegen umgebracht.


    Magnus war immer noch nicht überzeugt, dass Ingileif die ganze Wahrheit sagte. Doch bei dem Gespräch am Nachmittag hatte sie deutlich ehrlicher gewirkt. Und er musste zugeben, dass er ihre Mischung aus Verletzlichkeit und Entschlossenheit sehr anziehend fand.


    Mit einem Lächeln erinnerte er sich an Officer O’Malleys weisen Ratschlag, als er vor vielen Jahren seinen Dienst angetreten hatte: »Nur weil ein Mädchen einen schönen Hintern hat, sagt es noch lange nicht die Wahrheit.«


    Es bestand kein Zweifel, dass Ingileif einen schönen Hintern hatte.


    Von Steve Jubb würden sie nichts erfahren, erst recht nicht, wenn er so schuldig war, wie Magnus vermutete. Er musste schnellstens nach Kalifornien fliegen und mit Isildur sprechen. Ihn einschüchtern mit einer Anklage wegen Verabredung zum Mord und so zum Singen bringen. Magnus würde das schaffen, davon war er überzeugt.


    »Magnus!«


    Er befand sich in einer kleinen Straße unweit von Katríns Haus, ziemlich weit oben am Hang. Als er sich umdrehte, bewegte sich eine Frau, die ihm vage bekannt vorkam, zögernd auf ihn zu. Sie war um die vierzig, hatte kurzes rotes Haar und ein rundes Gesicht mit einem breiten Lächeln. Auch wenn sie eine andere Haarfarbe hatte, erinnerte ihr Gesicht ihn stark an seine Mutter. Besonders hier, in der Nähe des Hauses, in dem er aufgewachsen war.


    Mit gerunzelter Stirn starrte sie ihn neugierig an. »Du bist doch Magnus, nicht? Magnus Ragnarsson?«


    »Sigurbjörg?« Das war eher geraten. Sigurbjörg war eine von Magnus’ Cousinen mütterlicherseits. Von der Seite, der er in Reykjavík aus dem Weg gehen wollte.


    Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Genau. Ich dachte doch, dass du es wärst.«


    »Woran hast du mich erkannt?«


    »Ich habe gesehen, dass du die Straße entlanggingst. Im ersten Moment dachte ich, du wärst mein Vater, aber du bist viel jünger als er, außerdem lebt er in Kanada. Deshalb dachte ich, es könntest nur du sein.«


    »Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen? Fünfzehn Jahre?«


    »So ungefähr. Seit du nach dem Tod deines Vaters nach Island  kamst.« Sigurbjörg merkte, dass Magnus das Gesicht verzog. »War damals keine angenehme Reise für dich, glaube ich.«


    »Nicht so richtig.«


    »Ich entschuldige mich für Großvater. Er hat sich unmöglich benommen.«


    Magnus nickte. »Seitdem bin ich nicht mehr in Island gewesen.«


    »Bis jetzt?«


    »Bis jetzt.«


    »Komm, wir trinken eine Tasse Kaffee, dann kannst du mir alles erzählen, ja?«


    Sie gingen die Straße hinunter zu einem trendigen Café auf der Laugavegur. Sigurbjörg bestellte ein Stück Möhrenkuchen zum Kaffee, und sie setzten sich neben einen ernsten Mann mit Brille, der an seinem Laptop arbeitete.


    »Du bist also aus Kanada zurückgekommen?«, wollte Magnus wissen. »Warst du da nicht auf einer Graduate School?«


    »Ja, am McGill. Genau genommen war ich damals, als wir uns trafen, gerade fertig geworden. Ich bin in Island geblieben. Habe einen Abschluss in Jura gemacht. Jetzt bin ich Partnerin in einer Anwaltskanzlei. Außerdem habe ich mir einen Mann und drei Kinder zugelegt.«


    »Glückwunsch!«


    »Meine Eltern leben immer noch in Toronto. Sind jetzt natürlich Rentner.«


    Sigurbjörgs Vater, Magnus’ Onkel Vilhjálm, war in den siebziger Jahren nach Kanada ausgewandert und hatte dort als Bauingenieur gearbeitet. Wie Magnus auch, war Sigurbjörg in Island geboren, hatte aber den Großteil ihrer Kindheit in Nordamerika verbracht.


    »Und du? Ich wusste gar nicht, dass du in Island bist. Seit wann bist du hier?«


    »Erst seit zwei Tagen«, erwiderte Magnus. »Ich bin in Boston geblieben. Arbeite dort bei der Polizei. Mordkommission. Letztens bekam mein Vorgesetzter einen Anruf, der Nationale Polizeichef von Island suche jemanden, der rüberkäme und aushelfen könnte. Ich wurde dazu verdonnert.«


    »Verdonnert? Wolltest du denn nicht herkommen?«


    »Sagen wir, ich hatte gemischte Gefühle.«


    »Wegen deines letzten Besuchs?« Sigurbjörg nickte verständnisvoll. »Das muss hart gewesen sein. Besonders so kurz nach dem Tod deines Vaters.«


    »Das war es. Ich war zwanzig Jahre alt und hatte beide Eltern verloren. Ich kam nicht gut damit zurecht, trank zu viel Alkohol. Ich fühlte mich einsam und verlassen. Nach acht Jahren hatte ich mich in Amerika beinahe eingelebt, und plötzlich war es für mich wieder ein fremdes Land.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Sigurbjörg. »Ich bin in Kanada geboren, aber meine Familie sind Isländer, und ich lebe hier. Manchmal habe ich das Gefühl, überall ist Ausland. Ganz schön ungerecht, was?«


    Magnus warf Sigurbjörg einen Seitenblick zu. Sie hörte ihm zu. Und sie war das einzige Mitglied seiner Familie, das in jenen furchtbaren Tagen Mitgefühl gezeigt hatte. Von allen hatte er sich ihr am nächsten gefühlt, vielleicht wegen ihrer gemeinsamen Erfahrungen in Nordamerika, vielleicht auch nur, weil sie ihn wie einen normalen Menschen behandelt hatte.


    Magnus wollte reden.


    »Ich brauchte so etwas wie eine Familie, mehr als nur meinen Bruder Óli. Das brauchen alle Isländer, wie du weißt. Für Amerikaner mag es in Ordnung sein, ohne Angehörige zu leben, aber für mich war das nichts. Immerhin hatte ich ein paar Jahre bei Großvater und Großmutter gelebt, deshalb dachte ich, sie würden mich nach allem, was geschehen war, willkommen heißen. Das hielt ich für selbstverständlich. Stattdessen lehnten sie mich ab. Schlimmer noch, sie gaben mir das Gefühl, ich sei schuld am Tod meiner Mutter.« Magnus’ Miene verhärtete sich. »Großvater meinte, mein Vater sei der schlechteste Mann, den er je gekannt hätte, er wäre  froh, dass er tot sei. Das beschwor die ganzen Schmerzen jener letzten Jahre herauf, bevor Dad mich nach Amerika mitnahm. Ich wollte nur noch weg und schwor mir, nie mehr zurückzukommen.«


    »Und jetzt bist du doch wieder hier«, sagte Sigurbjörg. »Und? Gefällt’s dir?«


    »Schon«, sagte Magnus. »Ich glaube, ja.«


    »Bis du mich getroffen hast?«


    Magnus lächelte. »Ich weiß noch, wie einfühlsam du mir gegen über warst, ganz anders als der Rest der Familie. Vielen Dank dafür. Aber tu mir bitte einen Gefallen: Erzähl niemandem, dass ich hier bin.«


    »Ach, die können dir heute nichts mehr tun. Großvater muss fünfundneunzig sein, und Großmutter ist auch nicht viel jünger.« »Ich bezweifle aber, dass sie altersmilde geworden sind.« Sigurbjörg lächelte. »Stimmt, das sind sie nicht.«


    »Und soweit ich mich erinnern kann, war der Rest der Familie genauso feindselig.«


    »Sie werden drüber hinwegkommen«, sagte Sigurgbjörg. »Es ist viel Zeit vergangen.«


    »Ich verstehe einfach nicht, warum alle so böse waren«, sagte Magnus. »Ich weiß, dass mein Vater Mom verlassen hat, aber sie machte ihm wirklich das Leben zur Hölle. Sie war Alkoholikerin, vergiss das nicht.«


    »Aber das war es ja gerade«, sagte Sigurbjörg. »Sie fing doch nur zu trinken an, weil sie von seiner Affäre erfuhr. Damit nahm alles seinen Anfang. Dass dein Vater ging. Sie ihre Arbeit verlor. Und dann der schreckliche Autounfall. Großvater gibt deinem Vater die Schuld an allem, daran wird sich nie etwas ändern.«


    Lautstark nahm eine Gruppe von zwei Männern und einer Frau den Tisch neben ihnen in Beschlag und begann über eine Fernsehsendung zu diskutieren, die sie am Vorabend gesehen hatten.


    Magnus beachtete sie nicht. Er starrte ins Leere.


    »Was ist? Was ist los, Magnus?«


    Magnus antwortete nicht.


     »Ach, du liebe Güte! Du hast nichts davon gewusst? Keiner hat dir was erzählt?«


    »Was für eine Affäre?«


    »Vergiss, was ich gesagt habe. Hör zu, ich muss los.« Sigurbjörg wollte aufstehen.


    Magnus griff nach ihrer Hand. »Was für eine Affäre?« Zorn stieg in ihm auf.


    Sigurbjörg setzte sich wieder und schluckte. »Dein Vater hatte ein Verhältnis mit der besten Freundin deiner Mutter. Sie bekam es heraus, die beiden hatten einen furchtbaren Streit, deine Mutter fing an zu trinken.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Magnus.


    Sigurbjörg zuckte mit den Achseln.


    »Bist du dir sicher, dass das stimmt?«


    »Nein, bin ich nicht«, sagte Sigurbjörg. »Aber ich nehme es an. Hör mal, es muss noch andere Probleme gegeben haben. Ich mochte deine Mutter wirklich gern, besonders bevor sie mit dem Trinken anfing, aber sie war immer schon ein bisschen überdreht. Na ja, bei den Eltern wundert einen das kaum.«


    »Dann stimmt es also«, sagte Magnus. »Du hast recht, es kann nicht anders sein. Ich kann es bloß kaum glauben.«


    »Ach, Magnus, es tut mir echt leid, dass du das von mir erfahren musstest.« Sigurbjörg legte ihre Hand auf seine. »Aber jetzt muss ich wirklich los. Und ich verspreche dir, den Großeltern nicht zu verraten, dass du hier bist.«


    Und mit diesen Worten eilte sie davon.


    


    Magnus starrte auf seine Kaffeetasse, die noch zu einem Viertel gefüllt war. Er musste etwas trinken. Etwas Alkoholisches.


    Es war nicht weit bis zu der Kneipe, wo er am Vorabend gewesen war, das Grand Rokk. Magnus bestellte ein Thule und zum Nachspülen denselben Schnaps, den alle Gäste an der Theke tranken. Es war irgendein Kümmelschnaps, süß und stark, aber in  Ordnung, wenn man ihn zusammen mit dem Bier hinunterschluckte.


    Sigurbjörg hatte gerade sein gesamtes Weltbild auf den Kopf gestellt. Die Geschichte seines Lebens, wer er war, wer seine Eltern waren, wer recht hatte und wer nicht, war gerade erschüttert worden. Sein Vater hatte seiner Mutter nie die Schuld an dem gegeben, was geschehen war. Das hatte nur Magnus getan.


    Sie hatte seinen Vater vertrieben. Durch die Trinkerei hatte sie Magnus vernachlässigt und ihn durch ihren Tod verlassen. Ragnar hatte seine Söhne heldenhaft gerettet, bis er grausam ermordet worden war, wahrscheinlich von der bösen Stiefmutter.


    Das war die einfache Fassung von Magnus’ Kindheit. Das hatte ihn zu dem gemacht, was er war.


    Und jetzt sollte das alles nicht mehr wahr sein.


    Noch ein Bier, noch ein Schnaps.


    Kurz, nur für einen Moment, liebäugelte Magnus mit der Idee, dass die Affäre eine Erfindung seines Großvaters war, um einen Grund für den Hass auf Magnus’ Vater zu haben. Ein Teil von Magnus wollte das gern glauben und für den Rest seines Lebens die Wahrheit leugnen.


    Doch durch seine Arbeit bei der Polizei hatte Magnus genug verkommene Familienverhältnisse gesehen, um zu wissen, dass es nur zu einleuchtend war, was Sigurbjörg ihm erzählt hatte. Außerdem erklärte es den abgrundtiefen Hass seines Großvaters.


    Magnus hatte immer gedacht, wie ehrenhaft es von seinem Vater gewesen war, der Mutter nicht die Schuld an dem Durcheinander zu geben, das sie aus ihrer aller Leben gemacht hatte. Doch es war gar kein Edelmut gewesen. Es war die Erkenntnis, dass er teilweise selbst die Schuld trug. Oder sogar die ganze Schuld?


    Magnus wusste es nicht. Er würde es nie erfahren. Eine typische kaputte Familie. Schuldgefühle an allen Ecken.


    Das alles bedeutete, dass sein Vater anders gewesen war, als Magnus geglaubt hatte. Nicht ehrenhaft. Ein Ehebrecher. Jemand, der seine Frau verließ, als sie am schwächsten und verletzlichsten war. Magnus hatte schon immer geahnt, dass sein Vater das Verhältnis mit Kathleen, die später seine Stiefmutter wurde, schon begonnen hatte, als sie noch mit jemand anderem verheiratet gewesen war. Er hatte nur nicht richtig darüber nachdenken wollen.


    Sicher hatten Isländer eine etwas entspanntere Haltung zum Ehebruch als die prüden Amerikaner, doch es war und blieb falsch. So etwas machten Normalsterbliche, aber doch kein Ragnar.


    Was hatte der Vater noch getan? Welche Fehler hatte er vor seinen Söhnen verborgen? Oder vor seiner Frau?


    Magnus’ Bier war immer noch halbvoll, nur der Schnaps war leer. Er warf dem Barkeeper mit dem rasierten Schädel einen Blick zu und tippte an sein Glas. Es wurde wieder aufgefüllt.


    Die Flüssigkeit brannte ihm in der Kehle. Langsam wurde sein Kopf angenehm benebelt. Aber Magnus wollte nicht aufhören, noch lange nicht. Heute würde er so lange trinken, bis es wehtat.


    So hatte er am College getrunken, nach dem Tod seines Vaters. Damals besoff er sich besinnungslos. Und am nächsten Morgen fühlte er sich völlig elend. Dieses anschließende Gefühl der Selbstzerstörung war für ihn einer der beiden Gründe fürs Trinken.


    Zu jener Zeit hatte Magnus fast alle Freunde verloren, bis auf ein paar ausgewählte, abgehärtete Trinker wie er selbst. Seine Professoren waren entsetzt, er rutschte in seinen Leistungen ab, wurde von einem der Besten zu einem der Schlechtesten. Fast wäre er von der Uni geworfen worden. Doch wie sehr er sich auch bemühte, es wollte ihm nicht gelingen, sein Leben vollständig zu zerstören.


    Anders als seine Mutter. Die war damit erfolgreicher gewesen.


    Es war ein Mädchen gewesen, das Magnus aus alldem heraus holte: Erin. Ihre Geduld, ihre Entschlossenheit, ihre Liebe machten ihm klar, dass er sich selbst zerstörte – das wusste er zwar schon, darum ging es ja schließlich –, doch durch sie wurde ihm klar, dass er weiterleben wollte.


    Nach dem College war sie ihrer Wege gegangen, hatte in Schulen in den schlimmsten Ecken von Chicago unterrichtet, und auch  Magnus hatte seinen Weg eingeschlagen. Er stand tief in ihrer Schuld.


    Aber jetzt wollte er auf seine Mutter trinken. Er hob das Bierglas. »Auf Margrét«, sagte er.


    »Wer ist Margrét?«, fragte ein großer Mann in einer schwarzen Lederjacke auf dem Barhocker neben Magnus.


    »Margrét ist meine Mutter.«


    »Das ’s schön«, lallte der Mann. Auch er hob sein Bier. »Auf Margrét.« Er stellte sein Glas ab und wies mit dem Kinn auf das Bier vor Magnus. »Schlechter Tag?«


    Magnus nickte. »Kann man wohl sagen.«


    »Hast du auch schon mal gehört, dass Alkohol keine Probleme löst?«, sagte der Mann.


    Magnus nickte.


    »Das ’s Schwachsinn.« Lachend prostete ihm der Mann wieder zu.


    Magnus sah sich in der Kneipe um. Die Stammgäste waren von jeder Größe und Altersklasse. Sie führten unzusammenhängende Gespräche, unterbrochen von Gekicher und gequältem Lachen. Viele waren schon unsicher auf den Beinen, ihr Schulterklopfen und ihre Gesten wirkten linkisch. Am Ende der Theke saßen zwei amerikanische Mädchen im Collegealter auf Barhockern und plauderten mit mehreren redseligen Isländern. Am anderen Ende begann plötzlich ein Mann mit Schiebermütze und grauem Haar, in einem weichen Bariton eine Melodie aus Porgy and Bess zu singen: »Summertime – and the livin’ is ea-easy ...«


    Gute Sänger, diese Isländer.


    Noch ein Bier. Und einen Schnaps. Die Wut verdampfte. Lang sam entspannte sich Magnus. Er begann Gespräche mit den Männern links und rechts neben sich. Auch mit den amerikanischen Mädchen, zu deren Erheiterung er einen starken isländischen Akzent aufsetzte. Das fand er verdammt lustig. Überhaupt hielt er sich für ziemlich komisch. Er spielte eine Partie Schach und verlor.


    Noch ein Bier. Noch einen Schnaps. Zwei Schnäpse. Wie viele Schnäpse waren das insgesamt? Wie viele Biere? Er hatte keine Ahnung.


    


    Irgendwann war es Zeit zu gehen. Magnus rutschte vom Barhocker und verabschiedete sich überschwänglich von seinen neuen Kumpeln. Der Raum drehte sich heftig. Der Typ mit der Schiebermütze wurde kurz zu zwei Männern mit Schiebermützen, dann schob er sich wieder zu einer Person zusammen.


    Mannomann, war Magnus betrunken! So schlimm war er schon lange nicht mehr abgestürzt. Doch es fühlte sich gut an.


    Er marschierte aus der Kneipe und drückte in der kalten Nachtluft den Rücken durch. Es war schon weit nach Mitternacht. Der Himmel war klar, über ihm blinkten eisige Sterne. Ein Dreiviertelmond spiegelte sich unten in der Bucht. Magnus holte tief Luft.


    Er mochte Reykjavík. Es war eine unschuldige kleine Stadt, und er war froh darüber. Er würde seinen Teil dazu beitragen, dass es so bliebe.


    Er war stolz darauf, einer von Reykjavíks Besten zu sein.


    Es war niemand unterwegs. Der Unterschied zwischen einem Samstag- und einem Sonntagabend in Reykjavík war frappierend. Doch als Magnus die Straße hinauf nach Hause schwankte, entdeckte er drei Männer in einer Gasse. Ein nur allzu vertrautes Bild.


    Drogen.


    Magnus blickte finster hinüber. Ganoven in seiner Spielzeugstadt. Denen würde er Bescheid geben. »Hey!«, rief er und trat in die Gasse. »Hey! Was macht ihr da!«


    Der Drogenverkäufer war klein und dunkelhaarig, eher kein Isländer. Der Käufer war größer, drahtig und trug eine Wollmütze. Er hatte einen Freund dabei, einen hochgewachsenen, breiten nordischen Typ mit kurzem blondem Haar und blondem Ziegenbart. Er war noch größer als Magnus und präsentierte seine prallen Bizepsmuskeln unter einem schwarzen T-Shirt, obwohl es bitterkalt war.


     »Was geht dich das an?«, sagte der Drogendealer auf Englisch, weil Magnus ihn auf Englisch angesprochen hatte.


    »Gib her!«, sagte Magnus und hielt ihm fordernd die Hand entgegen. »Ich bin von der Polizei.«


    »Verpiss dich!«, sagte der Dealer.


    Magnus schlug nach ihm. Der kleine Kerl duckte sich und traf ihn an der Brust, jedoch nicht sehr heftig. Mit einem einzigen Schlag gegen den Kiefer knockte Magnus ihn aus. Der nordische Brocken stürzte sich auf ihn und wollte ihn zu Boden werfen, doch Magnus konnte ihn abschütteln. Kurzzeitig hatte er mehr Adrenalin im Blut als Alkohol, sodass er zwei gezielte Treffer setzen konnte. Dann drehte er dem Riesen den Arm auf den Rücken. »Sie sind verhaftet!«, rief er auf Englisch.


    Der Dealer lag stöhnend am Boden. Der schmale Typ mit der Wollmütze wollte davonlaufen.


    »Lass mich los, verdammt noch mal!«, brummte der Kleiderschrank auf Isländisch.


    Er fuhr herum und warf sich rückwärts gegen die Mauer. Magnus auf seinem Rücken ließ los. Der Riese schnellte herum und traf Magnus zweimal, einmal am Kopf und einmal im Bauch. Dem dritten Schlag konnte Magnus ausweichen und stattdessen einen Aufwärtshaken landen.


    Der Riese taumelte. Noch ein kräftiger Schlag von Magnus, und er ging zu Boden.


    Magnus sah auf den Dealer herab, der sich gerade aufrappelte. »Du bist auch verhaftet.«


    Doch in dem Moment begann die Gasse sich zu drehen. Der Schlag in die Magengrube tat seine Wirkung, Magnus krümmte sich zusammen und würgte. Er wollte unbedingt aufrecht stehen bleiben, doch es ging nicht. Er schwankte, stolperte.


    Als der kleine Kerl merkte, in welchem Zustand Magnus sich befand, wollte er fliehen. Lachend versetzte er Magnus eine Kopfnuss.


    Magnus fiel hin.


     Eine Weile lag er auf dem kalten Asphalt. Sekunden? Minuten? Er wusste es nicht.


    Dann hörte er Sirenen. Gut. Hilfe.


    Unsanft wurde er hochgezogen. Er versuchte, sich auf das Gesicht zu konzentrieren. Es gehörte einem Polizisten, der die Uniform der Polizei von Reykjavík trug.


    »Sie sind da runter«, sagte Magnus auf Englisch und wies in eine unbestimmte Richtung.


    »Komm mit!«, sagte der Polizist und zog Magnus hinüber zu dem wartenden Wagen mit dem Blaulicht.


    »Ich bin Polizeibeamter«, sagte Magnus. »Hier, ich zeige euch meinen Ausweis.« Er sprach immer noch englisch.


    Der Streifenbeamte wartete, bis Magnus seinen Führerschein vom Staat Massachusetts aus der Brieftasche zog.


    »Komm mit!«, sagte er.


    Dann erbrach sich Magnus auf die Schuhe des Kollegen.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Diego schaltete das Licht an. Die zwei nackten Menschen, die sich auf dem Bett wälzten, erstarrten. Aber nur kurz.


    Dann sprang der Mann von der Frau und setzte sich hin, alles in einer geschmeidigen Bewegung. Die Frau öffnete den Mund und wollte schreien, besann sich aber eines Besseren, als sie die Waffe in Diegos Hand sah.


    Zum Glück konnte keiner von beiden wissen, dass sich in der Trommel des Revolvers nur eine einzige Kugel befand.


    Diego schmunzelte in sich hinein.


    Die Sache war ziemlich komisch. Er hatte sich in einen Sessel im Wohnzimmer gesetzt, außer Sicht von der Tür, die Waffe gezückt. Dort hatte er geduldig den ganzen Abend gesessen. Dann waren zwei Personen hereingekommen.


    Diego hatte beschlossen zu warten. Er wollte die beiden überraschen, wenn sie sich umdrehten. Aber dazu bekam er gar keine Gelegenheit.


    Der Kerl stürzte sich sofort auf die Frau. Und ihr schien’s zu gefallen. Vorübergehend sah es so aus, als würde Diego direkt auf dem Boden im Wohnzimmer eine schöne Show geboten werden, doch dann führte die Frau den Kerl ins Schlafzimmer. Ohne dass einer der beiden ihn entdeckte.


    Er beschloss, so lange zu warten, bis sie die Klamotten ausgezogen hatten. Nackt eigneten sie sich noch besser für seine Zwecke. Diego schlüpfte durch die geöffnete Tür ins Schlafzimmer und schaute den beiden im schwachen Widerschein der Straßenlaternen eine Weile zu.


    Jetzt saßen sie beide da und blinzelten ins grelle Licht.


     »Du da!« Diego wies mit seinem Revolver auf den Mann. »Ab ins Badezimmer! Los! Und wenn ich auch nur einen Mucks höre, komme ich da rein und durchlöcher dir deinen mageren Arsch!«


    Der Typ brauchte keine weitere Aufforderung. Wie der Blitz schoss er aus dem Bett ins Bad und schloss die Tür.


    Diego ging auf die Frau zu. Colby.


    Klasse Figur. Ein bisschen dünn, aber schöne feste Titten.


    Sie merkte, wohin er sah. »Tun Sie, was Sie wollen«, sagte sie. »Machen Sie’s einfach.«


    »Hey, ich will doch nur ein bisschen reden«, sagte Diego. »Ich rühr dich nicht an, solange du mit mir sprichst.«


    Colby schluckte, die Augen weit aufgerissen.


    In einer fließenden Bewegung packte Diego sie mit einer Hand an den Haaren und drückte ihr mit der anderen den Revolver in den Mund. »Wo ist Magnus?«


    »Wer?« Die Frau war kaum zu verstehen.


    »Magnus Jonson, dein Freund.« Er grinste und sah in Richtung Badezimmer. »Oder einer von deinen Freunden. Du gehörst ja scheinbar zu der Sorte, die sich nicht mit einem Kerl zufriedengeben.«


    »Ich ... ich weiß es nicht.«


    Diego drückte ab. Klick.


    Ein erstickter Schluchzer von Colby.


    Diego erklärte ihr seine Version des russischen Roulettes. Das machte er unheimlich gern; er ergötzte sich an dem Blick seiner Opfer. An der Angst. Der Unsicherheit. Einmalig.


    »So, ich frage dich noch mal: Wo ist Magnus?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Colby. »Ich schwöre! Er meinte, er würde wegfahren und könnte mir nicht sagen, wohin.«


    »Hast du eine Ahnung?«


    Colby schüttelte den Kopf.


    Diego spürte einen schwachen Widerstand. »Doch, du hast wohl eine Ahnung, stimmt’s?«


    »N...nein. Nein, wirklich nicht.«


    »Tja, leider glaube ich dir nicht.«


    Erneut drückte er ab.


    Klick.


    »O Gott.« Colby sackte nach hinten, schluchzte mit dem Revolverlauf im Mund.


    Diego genoss das Spiel. »Du hast also eine Ahnung. Gut. Dann werde ich jetzt mal raten«, sagte Diego. »Ist er noch im Bundesstaat?«


    Colby zögerte und schüttelte dann den Kopf.


    »Okay. Noch im Land?«


    »Nein.«


    »Reden wir von Mexiko?«


    Erneutes Kopfschütteln.


    »Kanada?«


    Wieder Kopfschütteln.


    Diego fand richtig Spaß an der Sache. »Ist es da heiß oder kalt?« Keine Antwort.


    Diego drückte den Abzug durch.


    Klick.


    »Kalt. Da ist es kalt.«


    »Braves Mädchen. Aber ich gebe auf. Mit Erdkunde kenn ich mich nicht aus. Wo ist er?«


    Wieder ein Klicken. Das Spiel war ein wenig ungerecht. Colby wusste natürlich nicht, in welcher Kammer sich die Kugel befand, aber Diego wusste, dass sie in der letzten war. So gefiel ihm dieses Spielchen am besten. Es wäre wirklich zu schade, wenn er ihr das Hirn rauspusten müsste, bevor er die erhoffte Antwort bekommen hatte.


    »Schon gut. Er ist in Schweden. Ich weiß nicht, wo genau da. Wahrscheinlich in Stockholm. In Schweden ist er.«


    


    »Du bist auch nicht besser als der letzte isländische Säufer, oder?«


    Magnus hatte Schwierigkeiten, sich auf das rote Gesicht des Nationalen Polizeichefs vor sich zu konzentrieren. Er hatte einen trockenen Mund, sein Herz raste, sein Magen knurrte.


    »Es tut mir leid, Sir.« Seinen Vorgesetzten würde er auf jeden Fall mit »Sir« ansprechen. Zum Teufel mit den isländischen Gepflogenheiten!


    »Machst du so was öfter? Brauchst du so was einmal die Woche? Oder hängst du sogar jeden Tag an der Flasche? In deiner Personalakte stand nichts davon. Du hast zwar hin und wieder mal gegen die Vorschriften verstoßen, bist aber nie betrunken zum Dienst erschienen.«


    »Nein, Sir. Es ist Jahre her, dass ich so betrunken war.« »Warum hast du es dann getan?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Magnus. »Habe eine schlechte Nachricht erhalten. Private Angelegenheit. Wird nicht wieder vorkommen.«


    »Das will ich meinen«, sagte der Polizeichef. »Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich vorgesehen, aber diese Aufgabe setzt voraus, dass meine Beamten dich auch respektieren. Innerhalb von drei Tagen hast du es geschafft, dich zum Gespött deiner Kollegen zu machen.«


    Magnus konnte sich an so gut wie nichts erinnern, doch das Gelächter war ihm noch im Gedächtnis. Der wachhabende Beamte hatte von dem neuen Star-Detective aus Amerika gehört und fand es höchst komisch, dass ausgerechnet dieser Mann jetzt in der Ausnüchterungszelle lag. Fanden auch die Streifenpolizisten, die ihn festgenommen hatten. Und die übrigen uniformierten Kollegen nach Dienstschluss. Ebenso wie die aus der nächsten Schicht.


    Sie waren so freundlich gewesen, ihn nach Hause zu bringen. Magnus war im Wagen eingeschlafen, konnte sich aber noch vage erinnern, dass Katrín ihm die Sachen ausgezogen und ihn ins Bett gesteckt hatte.


    Ein paar Stunden später war er aufgewacht, sein Kopf war kurz vorm Platzen, die Blase ebenfalls, sein Mund trocken. Um zehn schleppte er sich zum Dienst. Die Kollegen grinsten sich einen und


    


    Ingileif sah zu, wie Professor Moritz vorsichtig den Umschlag mit den alten Pergamentfragmenten aus der Galerie nach draußen zu  flüsterten miteinander, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. Keine Minute später stand Baldur vor ihm und sagte, er solle auf der Stelle zum Nationalen Polizeichef um die Ecke auf der Skúlgata gehen.


    »Es tut mir sehr leid, dass ich dich enttäuscht habe, Polizeichef«, wiederholte Magnus. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du hier für mich getan hast, und ich kann euch mit Sicherheit helfen.«


    Der Polizeichef brummte. »Þorkell war der Ansicht, du hättest gut losgelegt. Wie läuft der Fall Agnar Haraldsson? Ich habe gehört, es wurde eine Saga gefunden. Ist sie echt?«


    »Schon möglich, aber wir wissen es noch nicht genau. Sieht so aus, als wollte der Engländer, dieser Steve Jubb, sie Agnar abkaufen. Es gab Schwierigkeiten, sie stritten sich, und Jubb brachte ihn um.«


    »Jubb schweigt sich immer noch aus?«


    »Ja. Aber es gibt einen gewissen Lawrence Feldman, der im Internet den Decknamen Isildur benutzt. Der scheint das Geschäft finanziert zu haben. Wir wissen, wo er wohnt. Wenn ich ihn unter Druck setzen könnte, würde er mit Sicherheit auspacken.«


    »Und warum tust du es nicht?«


    »Weil er in Kalifornien lebt. Baldur will es nicht genehmigen.« Der Polizeichef nickte. »Kannst du heute arbeiten, oder musst du einen Tag freinehmen?«


    Magnus vermutete, dass es sich nicht um das freundliche Ange bot eines besorgten Vorgesetzten handelte. Bei dieser Frage ging es um seine Einsatzbereitschaft.


    »Nein, ich kann arbeiten«, sagte er, obgleich er am liebsten so fort wieder ins Bett gekrabbelt wäre.


    »Gut. Und enttäusch mich nicht noch einmal! Sonst schicke ich dich postwendend nach Boston zurück und kümmere mich nicht mehr darum, wer da was von dir will.«


     seinem Wagen trug, während eine Kollegin den größeren Band aus dem siebzehnten Jahrhundert transportierte. Zwei uniformierte Polizeibeamte und der junge Kripokommissar namens Árnischarwen zelten um sie herum.


    Ingileif hatte damit gerechnet, erleichtert zu sein. Doch sie war es nicht. Sie wurde überschwemmt, ertrank fast in ihren Schuldgefühlen.


    Das Geheimnis, das ihre Familie seit so vielen Generationen bewahrt hatte, jahrhundertelang, wurde gerade zur Tür hinausgetragen. Es war eine erstaunliche Leistung, es so lange geheim gehalten zu haben. Ingileif konnte sich vorstellen, wie ihre Vorfahren, die Väter mit ihrem jeweils ältesten Sohn, in ihren schlichten grasbedeckten Bauernkaten um ein Torffeuer hockten und sich die Saga an langen Winterabenden immer wieder vorlasen. Es musste schwierig gewesen sein, ihre Existenz vor der weitverzweigten Familie, vor den Nachbarn, den angeheirateten Verwandten zu verheimlichen. Doch sie hatten es geschafft. Und sie hatten die Saga nicht verkauft. Das Leben eines Bauern in Island war in den letzten drei Jahrhunderten unglaublich armselig gewesen. Doch selbst als ihre Vorfahren unter unvorstellbarer Armut und Hungersnot litten, waren sie nicht den einfachen Weg gegangen. Und sie hatten das Geld mehr gebraucht als Ingileif jetzt.


    Welches Recht hatte sie, die Saga jetzt in Geld umzusetzen?


    Ihr Bruder Pétur hatte recht gehabt, als er Ingileif mahnte, nicht zu verkaufen. Dabei hasste er die Saga noch mehr als sie.


    Sie sah sich in der Galerie um. Die ausgestellten Objekte – Vasen, Taschen aus Fischhaut, Kerzenhalter, Lavalandschaften – waren wirklich schön. Aber waren sie tatsächlich so wichtig?


    Die Polizei sagte, man bräuchte die Saga als Beweismittel. Sie würde deren Existenz geheim halten, solange die Ermittlungen andauerten. Doch irgendwann würden alle Bescheid wissen. Nicht nur die Isländer, sondern die ganze Welt. Tolkien-Fans aus Amerika, England und dem Rest Europas würden alles über das Manuskript wissen wollen. Das Geheimnis würde vollständig ans grelle Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden.


    Irgendwann würde Ingileif die Saga dann verkaufen dürfen. Zweifellos würde sie aufgrund der öffentlichen Aufmerksamkeit eine hübsche Summe erzielen, solange es der isländischen Regierung nicht irgendwie gelang, die Saga zu beschlagnahmen. Wenn Ingileif die Galerie also noch ein paar Monate über Wasser hielt, könnte sie deren Fortbestand sichern.


    Bis zu Agnars Tod war die Galerie das Wichtigste in Ingileifs Leben gewesen. Jetzt war ihr klar, wie falsch das gewesen war.


    Die Galerie ging schlicht und einfach pleite, weil Ingileif die Geschäftssituation falsch eingeschätzt hatte. Kreppa machte alles sicherlich noch schlimmer, doch sie hätte Nordidea niemals vertrauen dürfen. Ingileif trug die Schuld und hätte die Konsequenzen ziehen müssen.


    Der Professor und die Polizisten stiegen in ihre Wagen und fuhren davon. Ingileif fühlte sich gefangen in der kleinen Galerie. Sie schnappte sich ihre Tasche, schaltete das Licht aus und schloss hinter sich ab. Egal, wenn ihr an diesem Vormittag das eine oder andere Geschäft entging.


    Sie lief den Hang hinab, ihre Gedanken drehten sich unablässig im Kreis. Bald erreichte sie das Wasser und nahm den Fahrradweg, der am Ufer entlangführte. Ingileif ging in östliche Richtung, dem mächtigen Koloss von Esja entgegen, dessen Gipfel von Wolken umhüllt war. Die vom Meer hereinpeitschende Brise kühlte ihr Gesicht. Die Geräusche des Reykjavíker Verkehrs vermischten sich mit den Rufen der Möwen. Einige Meter hinter dem roten Vulkangestein, das als Hafendamm diente, zogen zwei Enten ihre Kreise.


    Ingileif fühlte sich so einsam. Ihre Mutter war vor wenigen Monaten gestorben, ihr Vater bereits, als sie zwölf Jahre alt war. Ihrer Schwester Birna war das alles egal, sie würde nichts verstehen. Birna hätte vielleicht ein wenig Mitleid, aber sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, gefangen in ihrem schönen Haus, ihrer furchtbaren Ehe und inmitten ihrer Wodkaflaschen. Birna hatte für Gauks Sage nie Interesse gezeigt, und nach dem Tod des Vaters hatte sie die feindselige Haltung ihrer Mutter gegenüber der Familienlegende übernommen. Birna hatte zu Ingileif gesagt, es sei ihr völlig egal, was Ingileif mit dem dummen Ding täte.


    Ingileif wusste, dass sie mit Pétur sprechen sollte, aber sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Voller Inbrunst hatte er die Saga für das gehasst, was sie seiner Meinung nach ihrem Vater angetan hatte. Dennoch war selbst Pétur davon überzeugt, dass ein Verkauf falsch wäre. Ingileif hatte ihm versichert, dass Agnar ein Geschäft in die Wege leiten könne, ohne das Geheimnis zu verraten, und erst daraufhin hatte sich Pétur widerwillig einverstanden erklärt. Jetzt würde er sauer auf seine Schwester sein, und zwar mit gutem Grund. Auch von ihm war also nicht viel Verständnis zu erwarten.


    Pétur musste in der Presse von dem Mord an Agnar gelesen haben, hatte sich aber noch nicht mit Ingileif in Verbindung gesetzt. Zum Glück.


    Es war schon paradox. Sie war entschlossen gewesen, sich vom Tod ihres Vaters nicht so aus der Bahn werfen zu lassen wie die anderen Familienmitglieder. Schließlich war sie die Nüchterne, die Vernünftige – hatte sie wenigstens gedacht.


    Jetzt war der arme Aggi ermordet worden. Und Ingileif hatte dummerweise versucht, die Existenz der Saga vor der Polizei zu verheimlichen. Das hätte niemals funktioniert. Doch selbst jetzt verheimlichte sie noch etwas.


    Ingileif schaute auf ihre Handtasche, in die sie den Umschlag geschoben hatte, kurz bevor die Polizei kam und die Saga mitnahm. Den anderen Umschlag.


    Sie musste an den großen rothaarigen Kommissar mit dem leichten amerikanischen Akzent denken. Er wollte denjenigen finden, der Agnar auf dem Gewissen hatte, und Ingileif besaß Informationen, die ihm sicherlich helfen würden. Es war jetzt viel zu spät, um den Mund zu halten; die Polizei würde es sowieso früher oder später herausfinden. Der Verrat war begangen, der Fehler gemacht, die Konsequenzen ergaben sich von selbst. Ingileif konnte nichts mehr tun, um die Saga zurück in den Safe zu befördern.


    Vor dem Höfdi-Haus blieb Ingileif stehen. In diesem eleganten Herrenhaus mit der weißen Holzfassade hatten sich Gorbatschow und Reagan getroffen, als Ingileif sechs Jahre alt war.


    Sie kramte die Telefonnummer des Kommissars aus ihrer Handtasche und tippte die Ziffern in ihr Handy.


    


    Colby wartete auf dem Bürgersteig darauf, dass die Bank öffnete. Sie marschierte sofort zum Kassierer, kam als Erste an die Reihe und hob zwölftausend Dollar von ihrem Konto ab. Dann fuhr sie zu einem Laden für Campingzubehör und kaufte sich ihre Ausrüstung zusammen.


    Als der Mann mit der Waffe ihr Apartment verlassen hatte, war sie zu verängstigt gewesen, um zu schreien. Richard war keine große Hilfe gewesen: Er war aus dem Badezimmer gehuscht, hatte vor sich hin gemurmelt, seine Anwaltskarriere sei ihm viel zu wichtig, um etwas mit Gangstern zu tun zu haben, Colby solle sich ihre Freunde besser aussuchen. Teilnahmslos hatte sie zugesehen, wie er hastig seine Klamotten anzog und verschwand. Er vergaß seine Jacke.


    Pech.


    Sie war froh, dass sie dem Gangster nichts von Island gesagt hatte. Colby war nahe dran gewesen; sie hatte solche Angst gehabt, dass sie Magnus beinahe verraten hätte. In der letzten Sekunde war ihr Schweden eingefallen. Magnus hatte ihr erzählt, dass er früher »der Schwede« genannt worden war, und das hatte sie nicht vergessen.


    Der Schlägertyp hatte ihr geglaubt. Davon war sie überzeugt.


    Sie hoffte, dass er und seine Freunde etwas länger bräuchten, um den Fehler zu entdecken, doch dann wäre Colby nicht mehr da. In der Nähe von Magnus wollte sie auf keinen Fall sein. Jetzt nahm sie seine Warnung ernst. Colby ging keine Risiken mit Kreditkarten, Hotels und Freunden ein. Niemand würde wissen, wo sie wäre.


    Sie würde untertauchen.


    Vom Campingladen ging sie in den Supermarkt. Mit dem Kofferraum voller Vorräte fuhr sie nach Westen. Irgendwann wollte sie nach Norden abbiegen, Richtung Maine oder New Hampshire, und sich dort in der Natur verdrücken. Aber zuerst musste sie noch etwas erledigen. Bei dem Vorort Wellesley fuhr sie von der Interstate ab. Sie fand ein Internetcafé und holte sich einen Becher Kaffee.


    Die erste E-Mail ging an ihren Chef. Sie schrieb, dass sie nicht zur Arbeit kommen würde und es nicht erklären könne, doch solle er sich keine Sorgen machen. Die zweite Mail war für ihre Mutter bestimmt und hatte im Großen und Ganzen denselben Inhalt. Es gab keine Möglichkeit, die Nachricht so zu formulieren, dass ihre Mutter nicht wahnsinnig vor Sorge werden würde, daher versuchte Colby es nicht einmal.


    Die dritte E-Mail war an Magnus gerichtet.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Es waren höchstens zehn Minuten Fußweg vom Polizeipräsidium zum Höfdi-Haus, wo Ingileif sich mit Magnus treffen wollte. Nach dem Würstchen, das er sich auf dem Rückweg vom Büro des Polizeichefs beim Imbiss am Busbahnhof geholt hatte, ging es ihm ein wenig besser, aber er musste sich dennoch stark zusammenreißen, um einen klaren Kopf zu bekommen.


    Magnus kam sich unheimlich blöd vor. Seine Entschuldigung beim Nationalen Polizeichef war aufrichtig gewesen; er war dankbar für alles, was der Mann für ihn getan hatte, und doch hatte Magnus ihn enttäuscht. Seine Kollegen hatten anfänglich Ehrfurcht vor ihm gezeigt, jetzt würden sie ihn nur noch für eine Lachnummer halten. Kein guter erster Eindruck.


    Außerdem hatte er Angst. Es gab Familien, die zum Alkoholismus neigten. Wenn es ein Gen dafür gab, hatte er es sicherlich geerbt. Damals am College hatte er lange auf der Kippe gestanden. Die Wahrheit über die Untreue seines Vaters hatte irgendetwas tief in Magnus aus dem Gleichgewicht gebracht. Selbst jetzt, wo ihm die Strafpredigt über seine Dummheit noch in den Ohren klang, wollte ein Teil von ihm einen kurzen Abstecher zum Grand Rokk machen und sich dort ein Bier genehmigen. Und dann noch eins. Natürlich würde er damit alles vermasseln. Aber gerade darum wollte er es tun.


    Die Situation war gefährlich. Irgendwie musste er das, was Sigurbjörg ihm erzählt hatte, zurück in den Büchse der Pandora stopfen.


    Nur dann könnte er sich voll auf den Agnar-Fall konzentrieren. Magnus überlegte, warum Ingileif ihn wohl sprechen wollte. Am Telefon hatte sie sehr nervös geklungen.


    Er traute ihr nicht. Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass die Saga eine Fälschung von Agnar war. Ingileif war seine Komplizin, sie verlieh der Sache Glaubwürdigkeit. Die beiden hatten eine sehr enge Beziehung gehabt, vielleicht bis in die Gegenwart, ungeachtet dieser Literaturstudentin, der Balletttänzerin.


    Das Höfdi-Haus stand abseits auf einem grasbewachsenen Quadrat zwischen zwei stark befahrenen Straßen, die am Ufer entlangführten. Eine einsame Gestalt hockte auf einer niedrigen Mauer neben dem weißen Gebäude.


    »Danke fürs Kommen«, sagte Ingileif.


    »Kein Problem«, erwiderte Magnus. »Deshalb habe ich dir meine Nummer ja gegeben.«


    Magnus setzte sich neben Ingileif auf die Mauer. Sie schauten auf die Bucht. Eine gleichbleibende Brise blies kleine Wolken über den blassblauen Himmel, Schatten huschten über das glitzernde graue Wasser. In der Ferne konnte Magnus den Gletscher Snæfellsnes ausmachen, ein undeutlicher weißer Fleck über dem Meer.


    Ingileif war nervös, sie saß kerzengerade auf dem Mäuerchen, die Schultern nach hinten gedrückt. Ihre gerunzelte Stirn vertiefte die Kerbe in ihrer Augenbraue. Sie sah aus wie viele junge Frauen in Reykjavík: schlank, blond, hohe Wangenknochen. Doch gleichzeitig hatte sie etwas an sich, das sie von den anderen unterschied, eine Entschlossenheit, eine Zielstrebigkeit, eine Ausstrahlung, die vermittelte, dass sie trotz aller sie offensichtlich plagenden Zweifel und Sorgen wusste, was sie wollte, und es auch bekommen würde. Magnus fand Ingileif anziehend. Sie schien mit sich selbst zu kämpfen, ob sie ihm etwas Bestimmtes erzählen sollte oder nicht.


    Schweigend saß er neben ihr. Wartete. Er entdeckte eine kleine Narbe auf ihrer linken Wange, die ihm bisher nicht aufgefallen war.


    Schließlich begann sie zu sprechen. Einer musste es ja tun. »Weißt du, dass es hier spukt?«


    »Wo, im Höfdi-Haus?« Magnus schaute sich über die Schulter zu dem eleganten weißen Gebäude um.


     »Ja. Dort geht der Geist eines jungen Mädchens um, das sich vergiftete, als sie wegen Inzests mit ihrem Bruder verurteilt wurde. Sie jagt den Bewohnern immer wieder eine Heidenangst ein.«


    »Die Isländer müssen sich angewöhnen, in Bezug auf Geister etwas mutiger zu werden«, sagte Magnus.


    »Nicht nur die Isländer. Früher war hier das Britische Konsulat. Der Konsul hatte solche Angst, dass er das Außenministerium anflehte, mit dem Konsulat umziehen zu dürfen. Angeblich macht das junge Mädchen ständig das Licht an und aus.« Ingileif seufzte. »Sie tut mir ganz schön leid.«


    Magnus meinte, ein Beben in ihrer Stimme zu hören. Sonderbar. »Und darüber wolltest du mit mir sprechen?«, fragte er. »Soll ich dort mal nachsehen? Im Moment sind offenbar alle Lichter aus.«


    »Nein, nein«, wiegelte Ingileif ab und lächelte schwach. »Ich wollte nur wissen, wie die Ermittlung vorangeht.«


    »Wir machen Fortschritte«, sagte Magnus. »Wir müssen den Komplizen von Steve Jubb ausfindig machen. Und noch wurde uns die Echtheit der Saga nicht bestätigt.«


    »Aber sie ist echt.«


    »Ja?«, sagte Magnus. »Ist sie nicht vielleicht ein ausgeklügelter Streich von Agnar? Wurde er möglicherweise deshalb ermordet? Weil Steve Jubb merkte, dass man ihn auf den Arm nehmen wollte?«


    Ingileif lachte. Die Anspannung in ihrem Körper ließ nach. Magnus wartete darauf, dass sie etwas sagte.


    »Und?«, fragte er.


    »Ich wäre froh, wenn ihr recht hättet«, sagte Ingileif. »Und ich verstehe auch, warum ihr das vermutet. Aber ich weiß, dass sie echt ist. Sie hat über meinem gesamten Leben und seit Generationen über dem aller Verwandten geschwebt.«


    »Sagst du.«


    »Glaubst du mir etwa nicht?«


    »Nicht so ganz«, gab Magnus zu. »Du hältst nicht gerade den Rekord unter den Menschen, die mir die Wahrheit gesagt haben.«


     Das Lächeln verschwand. Ingileif seufzte. »Tja, das stimmt wohl. Und ich verstehe auch, dass ihr von eurem Standpunkt aus die Möglichkeit in Erwägung ziehen müsst, es könnte eine Fälschung sein. Aber die Typen bei euch im Labor werden das Dokument ja prüfen, C14-Methode oder so, dann können sie euch sagen, wie alt das Pergament ist. Und die Kopie aus dem siebzehnten Jahrhundert.«


    »Vielleicht«, sagte Magnus.


    Ingileif sah ihn mit ihren grauen Augen an. Im ersten Moment fand Magnus es beunruhigend, doch er hielt ihrem Blick stand. »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte sie.


    Sie wühlte in ihrer Tasche und holte einen vergilbten Umschlag hervor, den sie Magnus reichte. Eine englische Briefmarke, derselbe König wie beim letzten Mal, dieselbe Handschrift.


    »Dies ist der Grund, warum ich dich um ein Treffen gebeten habe. Ich hätte dir den Brief schon gestern zeigen sollen.«


    Magnus öffnete den Umschlag. Darin befand sich ein Bogen Briefpapier.


    


    Merton College Oxford


    12. Oktober 1948


    


    Lieber Ísildarson,


    


    vielen Dank für Ihren außerordentlichen Brief. Was für eine unglaubliche Geschichte! Am erstaunlichsten fand ich die Stelle mit der Inschrift »Der Ring des Andwari« in Runen. Bei den isländischen Sagas weiß man nie so genau. Sie sind so wirklichkeitsnah, und doch tut die wissenschaftliche Forschung sie als Erfindungen ab. Aber hier eben taucht der Ring, mindestens tausend Jahre alt, in Gauks Saga auf! Nachdem Gauks Hof unter dem Ascheberg entdeckt wurde, erscheint mir die Saga deutlich glaubwürdiger, als ich anfangs dachte.


    


    Ich hätte liebend gern Gelegenheit gehabt, den Ring zu sehen, zu halten, zu berühren. Aber ich glaube, es war völlig richtig von Ihnen, ihn an sein Versteck zurückzubringen. Wenn das nicht geht, tragen Sie ihn selbst auf die Hekla und werfen Sie ihn hinein! Es wäre völlig falsch, den bösen Zauber des Rings für wissenschaftliche archäologische Zwecke zu bewahren. Und machen Sie sich bitte keine Sorgen, ich werde niemandem von Ihrer Entdeckung erzählen.


    


    Nach zehn Jahren mühsamer Arbeit habe ich Der Herr der Ringe nun endlich fertiggestellt. Es ist ein sehr umfangreicher Roman geworden, der wahrscheinlich mindestens 1200 Seiten haben wird und auf den ich sehr stolz bin. Er wird schwer zu drucken sein in diesen harten Zeiten, wo es so wenig Papier gibt, aber mein Verleger ist einfach begeistert. Wenn das Buch, wie ich hoff e, irgendwann herauskommt, werde ich Ihnen natürlich ein Exemplar davon schicken.


    


    Mit den besten Wünschen


    und herzlichen Grüßen


    J. R. R. Tolkien


    


    »Hier steht, dein Großvater hätte den Ring gefunden«, bemerkte Magnus.


    Ingileif nickte. »Allerdings.«


    Magnus schüttelte den Kopf. »Das ist unglaublich.«


    Ingileif seufzte. »Nein, ist es nicht. Das erklärt alles.«


    »Was denn genau?«


    »Die Besessenheit meines Vaters. Seinen Tod.«


    »Was meinst du damit?«


    Ingileif schaute hinaus aufs Meer. Magnus betrachtete sie genau, während sie mit ihren Gefühlen kämpfte. Dann drehte sie sich zu ihm um, und ihre Augenwinkel waren feucht. »Ich habe dir doch erzählt, dass mein Vater starb, als ich zwölf Jahre alt war, nicht?«


    »Ja.«


    »Er war auf der Suche nach dem Ring. Mir kam es immer abwegig vor, dass ein gebildeter Mensch derart überzeugt von dessen Existenz sein sollte. Aber nein, er wusste es einfach. Sein eigener Vater muss es ihm erzählt haben.«


    »Aber nicht den genauen Ort des Verstecks?«


    »Nein. Mein Vater begann sofort nach dem Tod meines Großvaters mit der Suche. Ich nehme an, dass Großvater es ihm vorher verboten hatte. Mein Vater verbrachte ganze Tage in und um das Þjórsá-Tal, durchkämmte das Gelände bei jeder Witterung. Und eines Tages kehrte er nicht mehr zurück.«


    Ingileif biss sich auf die Lippe.


    »Wann hast du diesen Brief gefunden?«, wollte Magnus wissen.


    »Vor kurzem. Nachdem ich mit Agnar gesprochen hatte. Er hatte schon den ersten Brief von Tolkien gesehen, den aus dem Jahr 1938, den ich dir gestern gezeigt habe. Aber Agnar bat mich, nach weiteren Beweisen zu suchen, deswegen bin ich noch einmal nach Fluðir gefahren und habe die Unterlagen meines Vaters durchgeschaut. Es gab ein ganzes Bündel Briefe von Tolkien an Großvater, dies ist nur einer davon.«


    »Hast du Agnar davon erzählt?«


    »Ja.«


    »Das fand er bestimmt spannend.«


    »Er fuhr direkt nach Fluðir, um sich mit mir zu treffen. Und um den Brief zu sehen.«


    Magnus holte sein Notizbuch hervor. »Wann war das?«


    »Letzte Woche Sonntag.« Ingileif rechnete kurz nach. »Am Neunzehnten.«


    »Vier Tage vor seinem Tod«, bemerkte Magnus. Ihm fiel Agnars E-Mail an Steve Jubb ein, in der stand, er habe noch etwas anderes gefunden. Und Jubbs SMS an Isildur, die mehr oder weniger desselben Inhalts war. Etwas Wertvolles. Ob damit der Ring gemeint war?


    »Hast du irgendeine Idee, wo der Ring sein könnte?«


    Ingileif schüttelte den Kopf. »Nein. In der Saga steht ja, der Ring sei unter dem Kopf eines Hundes versteckt. Es gibt alle möglichen seltsam anmutenden Lavaformationen, die man aus irgendeinem Winkel für einen Hund halten könnte. Nach so was hat mein Vater gesucht. Ich gehe davon aus, dass mein Großvater die Höhle fand, aber mein Vater nicht.«


    »Und Agnar? Hatte der eine Idee, wo er sein könnte?«


    Erneut schüttelte Ingileif den Kopf. »Nein. Er hat mich natürlich auch gefragt. Er wurde ganz schön aggressiv. Ich habe ihn mehr oder weniger rausgeworfen.«


    »Deiner Meinung nach ist der Ring also immer noch in irgendeiner kleinen Höhle versteckt?«


    »Ich denke, ja«, sagte Ingileif. »Aber du glaubst mir immer noch nicht, oder?«


    Magnus betrachtete die kunstvolle, penible Schrift. Sie wirkte echt. Aber das war völlig normal, wenn hier ein guter Fälscher am Werk gewesen war. Magnus schaute zu Ingileif auf. Sie schien die Wahrheit zu sagen, anders als bei ihren letzten beiden Gesprächen, als sie rundheraus gelogen hatte. Natürlich konnte ihre anfängliche Zurückhaltung gespielt gewesen sein, damit Magnus glaubte, sie würde ihm die Wahrheit sagen, aber dafür müsste sie eine hervorragende Schauspielerin sein. Und äußerst gerissen.


    War es möglich, dass der Ring aus Gauks Saga wirklich noch existierte?


    Eine sehr verlockende Annahme. Es gab eine große Auseinandersetzung unter Wissenschaftlern, wie historisch korrekt Island-Sagas tatsächlich waren. Viele der darin erwähnten Personen und Ereignisse hatte es tatsächlich gegeben, aber sie enthielten ebenso viele Abschnitte, die offensichtlich der Phantasie entsprungen waren. Wann immer Magnus die Sagas las, zerstreuten der sachliche Stil und die realistischen Figuren seine Zweifel, bis er das Gefühl hatte, das mittelalterliche Island sei zum Greifen nah.


    Der Kriminalist in ihm widerstand dieser Versuchung. Erstens konnte Magnus nicht mal sicher sein, dass die Saga als solche echt  war. Und auch dann konnte der Ring reine Erfindung sein. Und selbst wenn es einmal einen goldenen Ring gegeben hatte, so wäre er jetzt entweder unter Tonnen von Vulkanasche begraben oder längst von einem armen Hirten gefunden und verkauft worden. Die ganze Sache war unwahrscheinlich. Höchst unwahrscheinlich. Und Spekulationen führten zu nichts. Eigentlich war es jedoch unwesentlich, was Magnus dachte; ausschlaggebend war, was Agnar, Steve Jubb und Isildur geglaubt hatten.


    Denn wenn ein echter Herr der Ringe-Fan der Überzeugung war, den Ring selbst an sich nehmen zu können, den Einen Ring, dann mochte er versucht sein, dafür zu töten.


    »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte Magnus. »Aber danke, dass du es mir erzählt hast.«


    Ingileif zuckte mit den Achseln.


    »Wäre natürlich besser gewesen, wenn du sofort damit heraus gerückt wärst.«


    Ingileif seufzte. »Es wäre am besten gewesen, wenn ich die verfluchte Saga überhaupt nicht aus meinem Safe geholt hätte.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Die Kantine war fast voll besetzt. Officer Pattie Lenahan sah sich nach einem bekannten Gesicht um und erblickte Shannon Kraychyk von der Verkehrspolizei, die allein an einem Tisch hinten im Raum saß, neben ihr eine Gruppe von Freaks aus der Computerabteilung. Pattie trug ihr Tablett hinüber.


    »Wie sieht’s aus, Shannon?«


    »Gut. Mal abgesehen von meinem bescheuerten Sergeant, der mir ständig auf den Füßen steht, weil wir unsere Quote in diesem Monat noch nicht erfüllt haben. Als ob ich daran was ändern könnte! Was soll ich denn bitte schön tun, wenn die Bürger von Boston plötzlich beschließen, nicht mehr zu rasen?«


    Pattie und Shannon machten eine Weile ihrer Unzufriedenheit Luft, dann entschuldigte sich Shannon und ließ Pattie mit dem Rest ihres Chefsalats allein.


    Die Computerfreaks unterhielten sich über einen Fall aus dem letzten Jahr. Pattie konnte sich noch gut daran erinnern. Es ging um eine Frau in Brookline, die von ihrem Nachbarn entführt worden war; einige Wochen hatte der Fall die Zeitungen und die Gespräche auf der Dienststelle beherrscht.


    »Jonson habe ich auch schon länger nicht mehr gesehen«, bemerkte einer der Computertechniker.


    »Weißt du das nicht? Er ist untergetaucht. Ist Zeuge im Lenahan-Fall.«


    »Soll das heißen, er ist im Zeugenschutzprogramm?«


    »Glaub schon.«


    »Ich hab aber letztens von ihm gehört.«


    Pattie warf dem Sprecher einen kurzen Blick zu. Es war ein kleiner chinesischstämmiger Mann, der sehr schnell sprach. »Hat mir eine E-Mail geschickt. Bat mich, einen E-Mail-Header für ihn zu prüfen, wie damals im Brookline-Fall.«


    »Und? Konntest du ihm helfen?«


    »Klar. War keine komplizierte Sache. Ging um einen Typ aus Kalifornien. Er hat gar nicht groß versucht, seine IP zu verbergen.«


    Das Gespräch plätscherte dahin, und Pattie aß ihren Salat auf. Sie holte sich noch einen Becher Kaffee und nahm ihn mit ins Großraumbüro.


    Die Verhaftung von Onkel Sean hatte für großen Aufruhr in der Familie gesorgt. Das war nicht überraschend: In Patties Familie waren alle bei der Polizei, schon seit drei Generationen, und keiner von ihnen war ein schlechter Cop, schon gar nicht Onkel Sean. Das war das Problem in der Abteilung: Alles wurde durch Vorschriften und Dienstanweisungen behindert, durch Kollegen, die sich gegenseitig ausspionierten. Kollegen wie Magnus Jonson.


    Pattie teilte nicht unbedingt die einhellige Meinung ihrer Familie. Sie fand, dass ihrem Onkel Sean eine ziemlich schwere Verfehlung vorgeworfen wurde. Und sie hatte ihm nie so recht über den Weg getraut; er war einfach ein bisschen zu oberflächlich, zu selbstsicher. Magnus Jonson kannte Pattie nicht persönlich; doch wenn sie eines wusste, dann, dass man niemals einen Kollegen verpfiff. Niemals.


    Sollte sie ihrem Vater erzählen, was sie gerade gehört hatte? Er zumindest war ein ehrlicher Kerl. Er würde wissen, ob sie es weitergeben sollte.


    Außerdem würde er ihr das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie schwieg und er es irgendwann herausbekam.


    Besser, sie sagte ihm Bescheid.


    


    Der Lärm war ohrenbetäubend. Magnus und Árni saßen am hinteren Ende eines langen, niedrigen Raumes tief unter der Erde und hörten sich eine unbegabte Jugendband an, die sich Shrink Wrapped nannte. Sie spielte eine verrückte Mischung aus Reggae und Rap mit einer ganz eigenen isländischen Note. Vielleicht originell, aber es tat in den Ohren weh. Insbesondere in Verbindung mit Magnus’ heftigem Kater. Er hatte gehofft, dass das Essen und die frische Luft seine Kopfschmerzen lindern würden, aber jetzt waren sie schlimmer als zuvor.


    Pflichtschuldig war Magnus auf die Dienststelle zurückgekehrt, um Baldur von seinem Gespräch mit Ingileif zu berichten. Baldur teilte Magnus’ Zweifel, ob Ingileifs Ring tatsächlich existierte, aber er verstand auch Magnus’ Argument, dass die Aussicht auf diesen Ring Steve Jubb, den modernen Isildur sowie Agnar angestachelt haben mochte.


    Baldur hatte einen seiner Mitarbeiter nach Yorkshire geschickt, um das Haus und den Computer von Steve Jubb zu durchsuchen; sie hatten allerdings Schwierigkeiten, von den britischen Behörden einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen. Wie aus dem Nichts war aus London irgendein Staranwalt aufgetaucht und hatte alle möglichen Einwände erhoben.


    Ein weiterer Hinweis, dass hinter diesem Fall ganz großes Geld steckte.


    »Ist das deine Musik, Árni?«, fragte Magnus.


    Árni sah ihn entgeistert an. Magnus war erleichtert. Wenigstens hatte der Junge Geschmack. Magnus kannte sich so gut wie gar nicht mit isländischer Musik aus, hatte aber in letzter Zeit eine Vorliebe für die ätherischen Klänge von Sigur Rós entwickelt. Etwas ganz anderes als diese Nieten hier.


    Die Band machte eine Pause. Stille, endlich Stille.


    Pétur Ásgrímsson erhob sich von seinem Stuhl in der Mitte und ging ein paar Schritte auf die Band zu. »Danke, aber das ist nichts«, sagte er.


    Die fünf blonden jungen Reggae-Rapper protestierten. »Meldet euch nächstes Jahr noch mal wieder, wenn ihr euren Sound ein bisschen verfeinert habt«, sagte Pétur. »Und werft den Schlagzeuger raus.«


     Er wandte sich zu seinen Besuchern um und zog einen der Stühle von der rückwärtigen Wand heran. Pétur war ein großer, eindrucksvoller Mann mit einer schlanken Figur, breiten Schultern und denselben hohen Wangenknochen wie Ingileif. Sein glattrasierter Schädel leuchtete über seinem langen, schmalen Gesicht. Die grauen Augen waren hart und intelligent, rasch musterten sie die beiden Polizisten.


    »Ihr seid hier, weil ihr mit mir über Agnar Haraldsson reden möchtet, nehme ich an?«


    »Wundert dich das?«, fragte Magnus.


    »Ich habe schon längst mit euch gerechnet.«


    Die Antwort enthielt einen leichten Tadel, den Vorwurf, sie seien zu langsam.


    »Wir wären längst hier gewesen, wenn deine Schwester uns früher die Wahrheit gesagt hätte. Oder wenn du selbst auf uns zugekommen wärst.«


    Pétur hob die hellen Augenbrauen. »Was hätte ich denn sagen sollen?«


    »Du wusstest doch, dass Ingileif über Agnar versuchte, Gauks Saga zu verkaufen, oder?«


    Pétur nickte. »Sehr gegen meinen Willen.«


    »Hast du Agnar mal gesehen?«


    »Nein. Wenigstens nicht in letzter Zeit. Als Ingileif noch studierte, könnte ich ihn schon ein paarmal getroffen haben. Aber seitdem nicht mehr. Ich habe ziemlich deutlich gemacht, dass ich mit den Verhandlungen über die Saga nichts zu tun haben möchte.«


    »Aber du hast nichts gegen deinen Anteil am Verkaufserlös?«, warf Árni ein.


    »Nein«, gestand Pétur schlicht und einfach. Er sah sich in seinem Nachtclub um. »Die Zeiten sind hart. Die Banken machen Schwierigkeiten. Ich hab mir auch zu viel Geld geliehen, so wie alle bei uns.«


    »Ist das dein einziger Club?«


    Sie befanden sich in den Tiefen des Neon auf der Austurstræti, einer kurzen Einkaufsstraße im Stadtzentrum.


    »Nein«, erwiderte Pétur. »Dies ist mein dritter. Ich habe mit dem Theme auf der Laugavegur angefangen.«


    »Sorry, das kenne ich nicht«, sagte Magnus. »Ich bin lange nicht in Island gewesen.«


    »Ich dachte mir schon wegen deines Akzents, dass du Amerikaner bist«, sagte Pétur. »Vor einiger Zeit war es der angesagteste Laden in ganz Reykjavík. Ich habe ein paar Jahre in London am Rande der Musikszene gelebt, dort sozusagen mein Handwerk gelernt, und als Reykjavík sich zum Ibiza des Nordens mauserte, kehrte ich nach Hause zurück. Das Theme war nur ein Café, aber ich habe eine kleine Tanzfläche reingebaut und hatte einfach Glück. Es wurde der Laden, wo man hinging, und weil er so klein war, standen die Leute draußen Schlange. Es gibt nichts Schöneres als eine siebzehnjährige Isländerin in einem bauchfreien Oberteil, die um drei Uhr morgens vor dem Club im Schnee steht und zittert.«


    »Was ist mit dem Club passiert?«, wollte Magnus wissen.


    »Er läuft noch, aber er ist nicht mehr so beliebt wie früher. Ich hab das kommen sehen und deshalb das Soho und jetzt das Neon eröffnet.« Pétur lächelte. »Diese Stadt ist launisch. Man muss immer einen Schritt voraus sein, sonst wird man niedergetrampelt.«


    Er strahlte Selbstbewusstsein aus. Er würde sich nicht niedertrampeln lassen.


    »Hast du Gauks Saga mal gelesen?«, fragte Magnus.


    »Ob ich sie gelesen habe? Ich glaube, ich kenne sie auswendig. Früher auf jeden Fall.«


    »Deine Schwester sagt, du interessierst dich nicht dafür.«


    Pétur grinste. »Heute nicht mehr, stimmt. Aber als Junge war das anders. Mein Vater und mein Großvater waren besessen davon und gaben diese Besessenheit an mich weiter. Habt ihr sie gelesen?«


    Magnus und Árni nickten.


    »Ich bewunderte meinen Großvater und liebte die Geschichten,  die er mir von klein auf über Ísildur, Gauk und Ásgrím erzählte. Ich wurde zum künftigen Hüter der Saga erzogen, versteht ihr? Zum Hüter des Geheimnisses. Und ich habe mich nicht nur für Gauks Saga interessiert, sondern für alle Sagas.«


    »Wusstest du, dass dein Großvater den Ring fand?«, fragte Magnus.


    Pétur runzelte die Stirn. »Hat meine Schwester euch das er zählt? Ich wusste gar nicht, dass ihr das bekannt war.«


    Magnus nickte. »Sie hat einen Brief von Tolkien an deinen Großvater Högni ausgegraben, in dem steht, dass Högni den Ring gefunden hätte.«


    »Und ihn zurücklegte«, ergänzte Pétur. »Er hat ihn wieder zurückgebracht.«


    »Ja, das stand auch in dem Brief.« Magnus beobachtete Pétur. Es bestand kein Zweifel, dass die Erwähnung des Rings ihn beunruhigte. »Warum bist du denn heute nicht mehr so von der Saga gefesselt?«


    Pétur holte tief Luft. »Kurz vor dem Tod meines Vaters stritten wir uns über die Saga beziehungsweise über den Ring. Versteht ihr, mein Großvater vertraute meinem Vater nicht mehr, weil er Gauks Saga der ganzen Familie gezeigt hatte. Das hätte er nicht tun sollen, ich als ältester Sohn war der Einzige, der sie hätte sehen dürfen.«


    Ein Anflug von Verbitterung lag in Péturs Stimme. »So beschloss Großvater ein paar Monate vor seinem Tod, mir von der Existenz des Rings zu erzählen. Er betonte immer wieder, wie wichtig es sei, den Ring nicht anzurühren. Das flößte mir unheimlichen Respekt ein. Großvater erklärte, wenn ich oder mein Vater den Ring finden und aus seinem Versteck holen sollten, würde ein furchtbares Übel in der ganzen Welt seinen Lauf nehmen.«


    »Was für ein Übel?«, fragte Magnus.


    »Keine Ahnung. Das führte er nicht näher aus. In meiner Phantasie war es eine Art Atomkrieg. Ich hatte gerade Das letzte Ufer von Nevil Shute gelesen – kennt ihr diese Geschichte über die Überlebenden eines Atomkriegs in Australien? – und eine Riesen nuskriptangst davor. Doch schon einen Tag nach dem Tod meines Großvaters brach mein Vater auf zu einer Reise nach Þjórsárdalur, um den Ring zu suchen. Ich war stinksauer und sagte ihm, er sollte nicht gehen, doch er hörte nicht auf mich.«


    »Du hast ihn nicht begleitet?«


    »Nein. Ich war im Internat in Reykjavík. Aber ich wäre so oder so nicht mitgegangen. Mein Vater war eng befreundet mit dem Pastor unserer Gemeinde. Kaum war mein Großvater gestorben, erzählte mein Vater ihm von Gauks Saga und dem Ring. Auch darüber regte ich mich auf, dass er das Geheimnis jemandem verriet, der nicht zur Familie gehörte. Der Pastor war ein Fachmann für Legenden, und die beiden überlegten, wo der Ring wohl sein könnte. Sie machten sich zusammen auf die Suche.


    Meiner Mutter gefiel das auch nicht. Sie fand diesen ganzen Kram mit Ísildur und Gauk und dem Zauberring sehr sonderbar. Ich glaube wirklich, dass mein Vater ihr erst etwas davon erzählte, als sie verheiratet waren und es kein Zurück mehr gab.«


    Pétur lächelte. »Natürlich haben die beiden den Ring nie gefunden.«


    »Glaubst du denn, dass es ihn gibt?«, fragte Árni mit großen Augen.


    »Damals schon«, entgegnete Pétur. »Heute bin ich mir nicht mehr sicher.« Ein Anflug von Zorn schlich sich in seine Stimme. »Ich denke nicht mehr über den Ring oder diese dumme Saga nach. Mein verrückter Vater stieg in die Berge, als ein Schneesturm angesagt war, und fiel in die Tiefe. Das ist die Schuld von Gauk und dem Ring. Es muss ihn gar nicht geben, er kann einen trotzdem umbringen.«


    »Was ist mit deiner Schwester Ingileif?«, fragte Magnus. »Seht ihr euch oft?«


    »Hin und wieder. Nach dem Tod meines Vaters hatte ich nicht mehr viel mit der Familie zu tun. Man muss wohl sagen, dass ich davonlief. Ich konnte nicht damit umgehen. Dieser ganze Zinnober mit dem Ring, für mich sah es aus, als wäre Vater durch ihn ums Leben gekommen. Und ich hatte das Gefühl, dass ich Vater von der Suche nach dem Ring hätte abhalten müssen, wie mein Großvater es mir aufgetragen hatte. Natürlich hätte ich nichts ausrichten können, ich war damals erst fünfzehn, aber in dem Alter glaubt man manchmal, man hätte mehr Einfluss, als man tatsächlich besitzt. Ich brach die Oberschule ab und ging nach London. Als ich später zurückkam, traf ich mich hin und wieder mit Ingileif. Sie war sauer auf mich, weil sie fand, ich hätte unsere Mutter im Stich gelassen.« Pétur verzog das Gesicht. »Damit hat sie wohl recht.«


    »Weißt du, ob sie etwas mit Agnar hatte?«


    »Das bezweifle ich sehr«, sagte Pétur. »Aber es war klar, dass sie sich an ihn wenden würde, wenn sie die Saga verkaufen wollte.« Er kniff die Augen zusammen. »Ihr verdächtigt sie doch nicht etwa des Mordes an ihm, oder?«


    Magnus zuckte mit den Achseln. »Wir ermitteln in alle Richtungen. Sie war nicht ganz ehrlich zu uns, als wir zum ersten Mal mit ihr sprachen.«


    »Ingileif hat nur versucht, ihren Fehler zu vertuschen. Sie hätte die Saga nie zum Verkauf anbieten sollen, und das weiß sie auch. Aber Ingileif ist ein durch und durch ehrlicher Mensch. Es ist unvorstellbar, dass sie jemanden umgebracht haben soll; dazu ist sie gar nicht in der Lage. Ich mag sie wirklich sehr gern, mochte sie immer schon. Sie würde alles für ihre Freunde und ihre Familie tun. Ingileif war von uns dreien die Einzige, die unsere Mutter am Ende pflegte, als sie Krebs hatte. Ist euch bekannt, dass Ingileif Probleme mit der Galerie hat?«


    Magnus nickte.


    »Das ist der Grund, warum sie das Geld von der Saga braucht. Um ihre Geschäftspartnerinnen auszuzahlen. Sie gibt sich selbst die Schuld. Ich habe ihr gesagt, sie solle sich nicht zu große Vorwürfe machen, so sei das Geschäftsleben halt. Ein Unternehmen stürzt ab, man lässt es fallen, rappelt sich wieder auf und macht mit dem nächsten weiter. Aber so kann sie nicht denken. Heutzutage sind alle in Island pleite.«


     Die Tür zum Club ging auf, und drei neue Musiker kamen her ein, sie schleppten große Flightcases mit Musikinstrumenten und Elektronik hinter sich her. Diese Band war ein wenig älter als die erste.


    »Ich bin sofort bei euch«, sagte Pétur zu ihnen und wandte sich wieder an Magnus und Árni. »Ingileif hat ein hartes Leben gehabt. Zuerst ihr Vater, dann ihr Stiefvater, dann ihre Mutter – und zu alldem die Pleite im Geschäft.«


    »Der Stiefvater?«, hakte Magnus nach.


    »Ja. Unsere Mutter hat noch mal geheiratet. Einen beschissenen Säufer namens Sigursteinn. Ich habe ihn nie kennengelernt, das war in der Zeit, als ich in London lebte.«


    »Trennten sie sich?«


    »Nein, er besoff sich in Reykjavík, fiel von der Hafenmauer und ertrank. Die beste Lösung, wie ich gehört habe. Aber Mutter kam nie drüber hinweg.«


    Magnus nickte. »Wie du sagst, ein hartes Leben. Aber auch für dich.«


    Pétur zuckte mit den Schultern. »Ich bin vor allem davongelaufen. Ingileif blieb und tat, was sie konnte. So war sie immer.«


    »Und deine zweite Schwester? Birna?«


    Pétur schüttelte den Kopf. »Die ist ziemlich fertig.«


    »Danke, Pétur«, sagte Magnus und erhob sich. »Noch eine letzte Frage: Was hast du an dem Abend gemacht, als Agnar starb?«


    Zuerst schien Pétur die Frage zu verblüffen, dann lachte er. »Das müsst ihr mich wohl fragen, was?«


    Magnus wartete.


    »Welcher Tag war das?«


    »Donnerstag, der 23. April. Sommeranfang.«


    »War viel los in den Clubs an dem Abend. Bin die ganze Nacht von einem Laden zum anderen gegangen. Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt, ich muss mir noch Musik anhören. Hoffentlich sind die Typen besser als die anderen eben.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Árni chauffierte Magnus hinaus zu Birna Ágrímsdóttirs Haus in Garðabær, einem Vorort von Reykjavík.


    Magnus’ Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. »Überprüfe das Alibi von Pétur, Árni«, sagte er.


    »Ist er ein Verdächtiger?«, fragte Árni erstaunt.


    »Jeder ist ein Verdächtiger«, gab Magnus zurück.


    »Ich dachte, du bist dir sicher, dass Steve Jubb Agnar umgebracht hat.«


    »Tu es einfach!«, knurrte Magnus.


    Sie fuhren durch die grauen Vororte. »Ich habe übrigens Antwort von dem australischen Elbisch-Experten bekommen«, sagte Árni. »Er hat eine Idee, was kallisarvoinen heißen könnte.« »Und was?«


    »Es ist Finnisch. Tolkien hat einen Großteil der Grammatik des Quenya daraus abgeleitet. Unser Gewährsmann vermutet, Jubb und Isildur könnten eine finnische Vokabel benutzt haben, wenn es kein passendes Wort in Quenya gab. Deshalb hat er kallisarvoinen im Finnisch-Wörterbuch nachgeschlagen.«


    »Und?«


    »Es heißt ›Schatz‹.«


    »Schatz? So nennt Gollum in Der Herr der Ringe den Ring: ›mein Schatz‹.«


    »Eben.«


    Magnus rief sich die SMS von Steve Jubb in Erinnerung: Habe Haraldsson getroffen. Er hat kallisarvoinen.


    »Also glaubte Steve Jubb, Agnar hätte den Ring«, folgerte er. »Und wollte ihn für fünf Millionen kaufen.«


    »Wir haben bei Agnar keinen alten Ring gefunden«, bemerkte Árni.


    »Vielleicht hat Steve Jubb ihn mitgenommen«, vermutete Magnus. »Nachdem er Agnar umbrachte.«


    »Und was soll er damit gemacht haben? In seinem Hotelzimmer war er jedenfalls nicht.«


    »Vielleicht versteckt.«


    »Und wo?«


    Magnus seufzte. »Weiß der Himmel. Vielleicht hat er ihn auch zu Isildur nach Kalifornien geschickt. Im Hauptpostamt konnte man sich zwar nicht erinnern, dass ein Mann wie Steve Jubb ein Päckchen verschickt hätte, aber es kann ja sein, dass er den Ring einfach in einen Umschlag gesteckt und in den nächsten Briefkasten geworfen hat.«


    »Aber Jubb schickte Isildur die SMS, nachdem er von Agnar zurück war. Demnach hätte Agnar den Ring noch haben müssen, wenigstens ging Jubb davon aus.«


    Magnus verstand, was Árni damit meinte.


    »Glaubst du wirklich, dass Agnar den Ring gefunden hat?«, fragte Árni. »Er hat erst am Sonntag davon erfahren. Die E-Mail wurde am Dienstag verschickt. Viele Menschen haben jahrelang nach dem Ring gesucht und ihn nicht gefunden. Handelt es sich vielleicht um eine Fälschung?«


    »Die würde in der kurzen Zeit genauso schwer in Auftrag zu geben sein. Beziehungsweise noch schwerer. Einen tausend Jahre alten Ring zu fälschen ist kein Kinderspiel. Und du kannst darauf wetten, dass Isildur keine fünf Millionen hinblättern würde, ohne vorher ganz genau zu überprüfen, was er da kauft.«


    »Damit willst du doch nicht etwa sagen, dass er tatsächlich echt ist!«, sagte Árni. »Dass es den Ring wirklich gibt, den Gauk Ísildur stahl?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Magnus mürrisch. Andererseits konnte der Ring kaum eine Fälschung sein, wie er gerade selbst argumentiert hatte. Vielleicht war die Fälschung schon älter, ein Werk von Ingileifs Großvater? Immer der Reihe nach. Das würde sich alles mit der Zeit klären.


    Árni schwieg eine Weile. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er schließlich.


    »Wir sagen Baldur Bescheid. Und suchen mögliche Verstecke.


    Vielleicht haben wir etwas übersehen.« Finster schaute Magnus seinen Kollegen an. »Warum hast du mir das erst jetzt erzählt?« »Ich habe die Antwort erst heute Morgen bekommen.«


    »Das hättest du mir schon auf der Dienststelle sagen können.« »Tut mir leid.«


    Magnus wandte sich um und schaute aus dem Fenster auf die grauen Betonklötze. Er war mit einem Idioten geschlagen. Und seine Kopfschmerzen wollten auch nicht aufhören.


    


    Birna Ásgrímsdóttir wohnte in einer Neubausiedlung in einem Haus mit leuchtend rotem Dach. Jedes Haus verfügte über einen Garten, optimistisch mit jungen Bäumen bepflanzt. In den Einfahrten standen teure Geländewagen. Wohlhabend. Komfortabel. Gesichtslos.


    Birna war runder, weicher und älter als Ingileif, hatte große blaue Augen und einen Schmollmund. Sie hätte attraktiv sein können, wirkte aber ein wenig nachlässig, schlampig. Von ihren Mundwinkeln zogen sich zwei Falten nach unten. Sie trug eine engsitzende Jeans und ein grelloranges Oberteil.


    Als sie Magnus erblickte, lächelte sie, und ihr Blick verweilte auf seinem Körper, ehe sie ihm ins Gesicht sah. »Hallo«, sagte sie.


    »Hallo«, sagte Magnus, gegen seinen Willen aus dem Konzept gebracht. »Wir sind von der Polizei Reykjavík. Wir sind hier, um dich wegen des Mordes an Professor Agnar Haraldsson zu befragen.«


    »Okay«, sagte Birna. »Kommt herein! Kann ich euch etwas zu trinken anbieten?«


    »Einen Kaffee«, sagte Magnus.


     Árni nickte. »Ich auch«, bat er mit etwas rauer Stimme. Diese Frau besaß Präsenz.


    Sie setzten sich ins Wohnzimmer und warteten auf den Kaffee. Die Einrichtung war neu und nichtssagend, das Zimmer wurde von einem riesigen Fernseher beherrscht, in dem eine amerikanische Serie lief, die Magnus bekannt vorkam. Satellitenfernsehen.


    Überall im Wohnzimmer hingen Fotos. Die meisten zeigten ein wunderschönes blondes Mädchen von ungefähr achtzehn Jahren im Badeanzug mit verschiedenen Schärpen: Birna. Eine jüngere Birna. Außerdem gab es zwei Bilder von einem freundlichen, dunkelhaarigen Mann in der Uniform der Icelandair.


    Birna kam mit dem Kaffee zurück. »Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich euch groß helfen kann. Egal, ich versuch’s trotzdem.« »Hast du Agnar mal kennengelernt?«


    »Nein, nie. Ihr wisst Bescheid über die Familiensaga, nehme ich an?«


    »Ja.«


    »Nun, Ingileif führte die Verhandlungen. Sie hat mich aber vor her gefragt, ob ich etwas gegen den Verkauf hätte, und ich sagte ihr, es sei mir völlig schnurz.«


    »Informierte Ingileif dich über den Fortgang der Verhandlungen?«


    »Nein. Eigentlich habe ich seitdem nicht mehr mit ihr gesprochen.«


    »Hat sie einen Ring erwähnt?«


    Birna lachte laut auf. »Du meinst doch nicht Ísildurs Ring, oder?«


    »Offenbar hat dein Großvater ihn vor sechzig Jahren gefunden, aber anschließend wieder versteckt. Agnar könnte ihn vor kurzem aufgestöbert oder es zumindest behauptet haben.«


    »Das ist ja albern«, sagte Birna. »Falls es jemals einen Ring gegeben hat, dann ging der schon vor Jahrhunderten verloren. Ich will dir mal was sagen«, raunte sie und beugte sich zu Magnus vor. Er roch Alkohol in ihrem Atem. In seinem momentanen Zustand  musste er sich zusammenreißen, um nicht den Kopf abzuwenden. »Dieser Ring und die Saga machen nichts als Ärger. Das Ganze ist ein Haufen Blödsinn. Ich glaube kein einziges Wort davon. Ich sage dir, Ingileif hätte das dämliche Teil verkaufen sollen, am besten als sie es noch heimlich tun konnte.«


    »Stehst du Ingileif nahe?«


    Birna lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Das ist eine gute Frage. Früher ja, sehr nahe. Nach dem Tod meines Vaters heiratete meine Mutter erneut, und ich hatte Ärger mit meinem Stiefvater. Obwohl Ingileif zwei Jahre jünger war als ich, half sie mir sehr. Brachte mich da durch. Aber danach lebten wir uns irgendwie auseinander. Wir leben in verschiedenen Welten. Ich hab einen Herumtreiber geheiratet, und Ingileif macht ihren Designerkram.«


    »Was war das für Ärger mit deinem Stiefvater?«


    Birna sah Magnus an, schaute ihm in die Augen, als überlegte sie, ob sie ihm vertrauen könne. »Ist das wichtig für die Ermittlung?«


    Magnus zuckte mit den Schultern. »Könnte sein. Das weiß ich erst, wenn du es mir sagst.«


    Birna holte eine Packung Zigaretten hervor und zündete sich eine an, nachdem sie auch Magnus und Árni die Schachtel angeboten hatte.


    »Als mein Vater starb, war ich vierzehn. Ich war ein hübsches Mädchen.« Sie wies mit dem Kinn auf ihre Fotos. »Meine Mutter setzte sich in den Kopf, ich sollte Miss Island werden. Sie war total besessen von der Idee. Genauso wie Vater von seiner Saga. Vielleicht war es ja Mutters Art, mit seinem Tod zurechtzukommen, ihn aus ihren Gedanken zu verdrängen. Natürlich funktionierte das nicht.«


    Birna lächelte. »Ich kam nie über den dritten Platz hinaus, aber Mutti und ich strengten uns sehr an. Mittendrin heiratete sie Sigursteinn, einen Autoverkäufer aus Selfoss. Schon als ich ihn das erste Mal sah, wusste ich, dass er scharf auf mich war. Er wartete nicht mal einen Monat nach der Hochzeit, bis er ... nun ja ...« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Also, er hat mich vergewaltigt. Damals verstand ich das nicht richtig, aber es war  eine Vergewaltigung. Er wollte Sex mit mir, und ich hatte Angst vor ihm. So passierte es. Viele Male. Ingileif bekam das heraus, er tappte uns und drehte durch. Sie ging mit einer kaputten Flasche auf ihn los, doch am Ende schnitt sie sich daran. Hast du die kleine Narbe über ihrer Augenbraue bemerkt? Und die auf ihrer Wange?«


    Magnus nickte.


    »Die sind von Sigursteinn. Ingileif erzählte Mutti alles, aber die glaubte ihr nicht. Es gab einen riesigen Familienkrach. Ingileif musste von zu Hause ausziehen, und ich hatte zu große Angst, um den Mund aufzumachen. Drei Monate später war Sigursteinn auf einer Geschäftsreise in Reykjavík und fiel in den Hafen. Ich war so erleichtert.«


    »Wie reagierte deine Mutter darauf?«


    »Sie war völlig von Sinnen. Sie ging sogar so weit, Ingileif zu beschuldigen, sie hätte ihn getötet, was einfach nur albern war. Dann erzählte ich ihr bis ins kleinste Detail, was er mir angetan hatte, und irgendwann glaubte sie mir.« Birna starrte mit großen blauen Augen ins Leere, ohne zu blinzeln. »Das hat unserer Familie so ziemlich den Rest gegeben.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Magnus.


    »Ingileif ging nach Reykjavík. In den letzten Jahren begann sie wieder mit Mutti zu reden. Sie war kurz vor ihrem Tod viel mit ihr zusammen.«


    »Und du?«


    Birna blinzelte. »Ich? Ich habe Matthías geheiratet und lebe seit dem glücklich und zufrieden bis an mein Lebensende.«


    Magnus überhörte den Sarkasmus. »Und Pétur?«


    »Der hat von alldem nichts mitbekommen. Er kehrte ein paar Jahre später nach Reykjavík zurück. Wir sehen uns ab und zu. Aber wenn, dann habe ich immer den Eindruck, dass ich ihm leidtue. Obwohl ich nicht wüsste, warum.«


    Was für eine Familie!, dachte Magnus. Er dachte an Ingileifs bebende Stimme, als sie ihm vom Geist des Mädchens im Höfdi-Haus erzählt hatte, das wegen Inzests angeklagt worden war. Kein Wunder, dass sie Ingileif leidtat. Sie dachte dabei an Birna.


    »Noch eine Frage. Wo warst du letzten Donnerstagabend? Am Sommeranfang?«


    Birna lachte wieder. »Das ist doch nicht euer Ernst! Ihr glaubt doch nicht, ich hätte den armen Professor umgebracht, oder?« »Beantworte einfach die Frage!«


    Birna zögerte. »Muss ich das?«


    Magnus wusste, was jetzt kommen würde. So langsam begann er sich an das Sexleben der Isländer zu gewöhnen. »Ja, musst du. Und wir werden überprüfen, was du uns erzählst. Aber ich kann dir versichern, dass wir diskret sind. Und solange es nicht relevant für die Strafverfolgung ist, wird es in einem möglichen Prozess nicht zur Sprache kommen.«


    Birna seufzte. »Matthías war in New York. Lag wahrscheinlich mit einer Stewardess im Bett.«


    »Und du?«


    »Ich war bei einem Freund namens Dagur Tómasson. Er ist auch verheiratet. Wir haben die Nacht in einem Hotel in Kópavogur verbracht. Viel anonymer und diskreter geht es in Island nicht.«


    »Welches Hotel?«


    »Das Merlin.«


    »Kannst du uns seine Adresse geben?«


    »Ich gebe euch Dagurs Handynummer«, sagte Birna. »Es ist nichts Ernstes«, fügte sie hinzu und sah Magnus in die Augen. Ihre Mundwinkel zuckten nach oben. »Ich beschränke mich nicht gern auf nur einen Mann.«


    »Ich glaube, sie mag dich«, sagte Árni fünf Minuten später, als er Magnus zurück zur Dienststelle fuhr.


    »Halt den Mund!«, knurrte Magnus. »Und überprüf das Hotel. Obwohl ich davon ausgehe, dass das Alibi stimmt.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Baldur hörte aufmerksam zu, als Magnus ihm seine Theorie vortrug, Agnar habe versucht, den Ring aus Gauks Saga an Steve Jubb und den modernen Isildur zu verkaufen.


    »Und? Was schlägst du jetzt vor?«, fragte er, als Magnus fertig war. »Sollen wir zu Agnars Haus gehen und nach einem legendären Ring suchen, der seit tausend Jahren verschollen ist? Weißt du, wie verrückt sich das anhört?« Der Ausdruck in Baldurs langem Gesicht grenzte an Verachtung. »Du wurdest hergeholt, um uns mit deiner Erfahrung aus der Großstadt zu helfen. Und da fängst du an und erzählst von Elfen und Ringen wie die abergläubischste isländische Großmutter! Als Nächstes behauptest du noch, das verborgene Volk hätte es getan!«


    Magnus’ schlechte Laune verschlimmerte sich. Er wusste, dass Baldur ihn herausfordern wollte, und riss sich zusammen, um ihm nicht den Gefallen zu tun und darauf einzugehen.


    »Natürlich glaube ich nicht, dass dieser Ring wirklich tausend Jahre alt ist«, sagte Magnus. »Sieh mal, wir wissen, dass Steve Jubb Agnar umgebracht hat. Aber da er uns den Grund nicht verrät, müssen wir selbst dahinterkommen. Ebenfalls ist uns bekannt, dass Agnar eine Saga verkaufen wollte – wir haben sie beide gesehen. Sie existiert.«


    Baldur schüttelte den Kopf. »Wir haben nur hundertzwanzig Seiten gesehen, die vor zwei Wochen von einem Drucker ausgespuckt wurden.«


    Magnus lehnte sich zurück. »Okay. Vielleicht ist die Saga eine Fälschung. Vielleicht gibt es einen Ring, und er ist ebenfalls gefälscht. Wenn überhaupt, dann wäre das noch ein besseres Motiv für Steve Jubb, Agnar umzubringen. Es bleibt dabei: Wir müssen den Ring finden.«


    »Ich bin mir aber gar nicht sicher, dass Steve Jubb Agnar wirklich umgebracht hat.«


    Magnus schnaubte verächtlich.


    »Ich habe ihn gerade noch mal befragt. Er hat nichts von irgend welchen Sagas oder Ringen erzählt. Aber er hat darauf beharrt, Agnar nicht ermordet zu haben.«


    »Und das glaubst du ihm?«


    »Ich habe das Gefühl, dass er die Wahrheit sagt.«


    »Das Gefühl?«


    Baldur zog ein Blatt Papier aus dem Stapel auf seinem Schreib tisch. »Hier ist der Laborbericht.«


    Magnus überflog ihn. Es war eine Analyse der Schmutzspuren unter Steve Jubbs Schuhen.


    »Hier steht, es wurden keine Bodenspuren von dem Weg gefunden, der vom Ferienhaus an den See hinunterführt, auch keine Spuren vom Seeufer selbst.«


    Magnus las den Bericht genauer, in seinem Kopf drehte sich alles. »Vielleicht hat Jubb seine Schuhe sauber gemacht. Gründlich.«


    »Es wurden Spuren von der Erde direkt vor dem Ferienhaus gefunden. Das heißt, er war an dem Abend vor dem Haus, aber nicht dahinter. Und er hat die Schuhe nicht sauber gemacht.«


    »Vielleicht hat er Stiefel angezogen? Und sie hinterher weggeworfen?«


    »Dann hätten wir Abdrücke im Haus oder drum herum gefunden«, sagte Baldur. »Außerdem ist das ziemlich unwahrscheinlich, oder?«


    Magnus starrte auf das Blatt Papier, ohne es zu lesen. Er über legte, wie Jubb die Leiche zum See hinuntergeschleppt haben konnte, ohne sich die Schuhe schmutzig zu machen. Er wollte einfach nicht glauben, dass Jubbs Anwesenheit im Ferienhaus an dem Abend reiner Zufall gewesen sein sollte.


     »Jemand anders hat Agnar da runtergebracht«, sagte Baldur. »Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass ein anderer ihn getötet hat.« »Habt ihr Fußabdrücke am See gefunden?«


    Baldur schüttelte den Kopf. »Nichts Verwertbares. Es hatte nachts geregnet. Der Tatort war gründlich kontaminiert: die spielenden Kinder, deren Vater, die Sanitäter, die Polizeibeamten aus Selfoss. Die haben überall ihre Fußabdrücke hinterlassen.«


    »Dann ein Komplize«, sagte Magnus.


    »Wer zum Beispiel?«, fragte Baldur.


    »Isildur. Dieser Lawrence Feldman.« Kaum hatte Magnus das ausgesprochen, bedauerte er es schon.


    Baldur bemerkte den Fehler sofort. »Du hast Isildur zwei Tage später angeschrieben, und er antwortete von einem Computer in Kalifornien.«


    »Dann ein isländischer Komplize. Auch in diesem Land gibt es Herr der Ringe-Fans.«


    »Von Steve Jubbs Handy wurde keine andere isländische Nummer angerufen, nur die von Agnar. Wir wissen, dass Steve Jubb zwischen seiner Ankunft in Reykjavík am Morgen und seinem Aufbruch zum Þingvellir-See am späten Nachmittag sein Hotel nicht verlassen hat. Keiner der Hotelangestellten erinnert sich daran, dass er im Hotel Besuch bekam.«


    »Es hätte ja jemand direkt hoch zu seinem Zimmer gehen können, ohne an der Rezeption nachzufragen.«


    Baldur hob nur die Augenbrauen.


    »Erzähl mir nicht, dass du ihn freilassen willst!«, sagte Magnus.


    »Noch nicht. Ich schließe ihn auch noch nicht als Verdächtigen aus. Aber wir müssen die Ermittlung breiter anlegen. Müssen uns auch mit den Umständen des wirklichen Lebens befassen.« Baldur zählte sie an den Fingern ab: »Agnar traf sich in der Woche vor seinem Tod mit seiner aktuellen Geliebten und mit einer ehemaligen Freundin. Seine Frau war äußerst sauer wegen seiner Untreue. Er hatte große Geldprobleme. Er nahm Drogen. Vielleicht hatte er Schulden, von denen wir nichts wissen? Schuldete einem Dealer  Geld? An dem Abend war noch jemand anders da, und wir müssen herausbekommen, wer es war.«


    »Aber es kann doch kein Zufall sein, dass er dieses Geschäft mit Jubb und Isildur aushandelte«, warf Magnus ein.


    »Nein?«, gab Baldur zurück. »Hör zu, wir sollten diese Saga-Sache nicht vollständig ausschließen. Wenn du willst, kannst du dich darauf konzentrieren. Aber es gibt zig andere Aspekte, die sich die Mannschaft vornehmen muss.«


    »Wenn ich nach Kalifornien fliegen würde, könnte ich Isildur mit Sicherheit dazu bringen ...«


    »Nein«, unterbrach Baldur ihn barsch.


    


    Im Wald des nordkalifornischen Trinity County, mehrere Zeitzonen westlich, war es früher Morgen. Isildur schaute aus seinem Arbeitszimmer über das kleine Tal zum Wasserfall, der von dem kahlen Felsen direkt gegenüber stürzte. Das Sonnenlicht glitzerte in den Tautropfen. Im Garten standen die lebensgroßen Figuren von Gandalf, Legolas und Elrond, Bronzeskulpturen, die Isildur für viel Geld bei einem Künstler in San Francisco in Auftrag gegeben hatte.


    Es war ein herrliches Fleckchen Erde. Isildur hatte es mit einem Bruchteil des Geldes gekauft, das er im Vorjahr für den Verkauf seiner Anteile an 4Portal bekommen hatte. Er war auf der Suche gewesen nach einem Zufluchtsort im Wald, um sich auf seine Projekte zu konzentrieren, und hatte hier den perfekten Ort gefunden. Hohe Berge auf drei Seiten und eine schmale gewundene Straße, die durch den Wald zu der nächsten Kleinstadt in fünfzehn Kilometer Entfernung führte.


    Hier konnte er in Ruhe nachdenken.


    Nach dem Zufluchtsort, an dem sich die Gemeinschaft des Rings aufhält, hatte er dem Haus natürlich den Namen »Bruchtal« gegeben. Er wusste noch gut, wann er das erste Mal von Bruchtal gelesen hatte; damals war er siebzehn gewesen und hatte ein klares  Bild dieses Orts vor Augen gehabt, inmitten von Wäldern, Bergen, fließendem Wasser, Frieden, Ruhe.


    Das war es.


    Isildur hatte an zwei Projekten gearbeitet. Das eine hatte den Großteil seiner Zeit in Anspruch genommen, es war der Versuch, den Aufbau eines Online-Wörterbuchs von zwei Elbensprachen Tolkiens zu koordinieren, Quenya und Sindarin. Das Projekt hatte sich als deutlich frustrierender erwiesen, als er vermutet hatte. Tolkien hatte nirgends maßgebliche Grammatikregeln oder ein Vokabular festgelegt, sodass es viele unterschiedliche Interpretationen der beiden Sprachen gab. Isildur wusste das: Das Besondere an seinem Wörterbuch war, dass es flexibel genug für die verschiedenen Dialekte sein sollte, die sich mit der Zeit entwickelt hatten. Dumm war nur, dass seine Mitarbeiter nicht dieselbe flexible Einstellung hatten.


    Unter gegenseitigen Beschimpfungen war das Projekt gestorben. Isildur hatte gehofft, als Geldgeber das letzte Wort zu haben. Doch es stellte sich heraus, dass er in gegenteiliger Hinsicht einigend wirkte: Die anderen verbündeten sich in ihrem Hass auf ihn.


    Sein zweites Projekt war, Gauks Saga ausfindig zu machen. Vor Jahren war er über ein Internetforum erstmals auf sie aufmerksam geworden. Er hatte einen dänischen Akademiker aufgetrieben, der einen Hinweis auf die verschollene Saga in einem von ihm gefundenen Brief aus dem achtzehnten Jahrhundert entdeckt hatte, und ihn mit Gimli bekannt gemacht, einem Engländer, dessen Großvater bei Tolkien an der Universität von Leeds studiert hatte. Alle Hinweise waren frustrierend vage, aber Isildur zeigte sich bereit, viel Geld auf den Tisch zu legen, um Genaueres zu erfahren.


    Das alles koordinierte er von seinem Computer im Arbeitszimmer in Bruchtal aus.


    Er war noch nie im Ausland gewesen. Isildur war in New Jersey aufgewachsen und hatte als Kind die Ferien mit seiner Familie am Strand von Jersey verbracht. An der Stanford University in Kalifornien machte er später seinen Abschluss in Elektrotechnik und  ging dann nach Silicon Valley. Er war ein sehr guter Programmierer, intuitiv, konzentriert, sah die Querverbindungen. 4Portal war sein zweites Unternehmen, eine Firma, die Software für Werbeportale auf Mobiltelefonen entwickelte. Sie lief unglaublich erfolgreich, und Isildurs sechsprozentiger Anteil hatte sich in viele Millionen verwandelt, als er und seine kommerzieller gesinnten Geschäftspartner die Firma verkauft hatten.


    Isildur hatte vor, nach ungefähr einem Jahr in Bruchtal zurück nach Silicon Valley zu gehen und einen Neuanfang zu wagen.


    Sobald Gauks Saga in seinem Besitz war. Und der Ring.


    Die letzten Wochen waren eine Achterbahnfahrt zwischen wach senden Erwartungen und Enttäuschungen gewesen. Zuerst die Nachricht von Agnar, er hätte die Saga entdeckt. Dann zwei Wochen später die Mitteilung, dass er tatsächlich Ísildurs Ring gefunden hätte. Gimlis aufgeregte Berichte, die Saga könne wirklich echt sein, sie könnten ins Geschäft kommen. Und dann war alles schiefgelaufen.


    Agnar war tot. Gimli saß im Knast. Die Polizei hatte die Saga. Und der Ring war irgendwo in Island, ohne dass Isildur die geringste Ahnung hatte, wo.


    Von Bruchtal aus hatte Isildur getan, was er konnte. Er hatte den besten Strafverteidiger für Gimli engagiert. Doch so langsam wurde klar, dass er selbst nach Island fliegen musste, wenn er den Ring finden wollte.


    Isildur besaß einen Reisepass, den er für eine geplante Tour nach Neuseeland beantragt hatte, wo er sich die Drehorte der Filme hatte anschauen wollen. In einem Anfall von Panik hatte er die Reise in letzter Minute abgesagt. Bis zum Flughafen war er gekommen, doch das Flugzeug hatte er nie bestiegen.


    Diese Panik musste er überwinden.


    Er schaute auf den Computermonitor und rief eine Reise-Website auf.


    


     Den Rest des Tages verbrachte Magnus damit, die Polizeibeamten zu sprechen, die das Ferienhaus, Agnars Haus und Steve Jubbs Hotelzimmer durchsucht hatten. Kein Hinweis auf irgendetwas, das einem Ring auch nur ähnlich sah.


    Er stattete Agnars Frau Linda in ihrem Haus in Seltjarnarnes einen Besuch ab. Sie nahm seine Störung mit kaum verhohlener Verärgerung hin. Linda war groß und dünn, hatte blondes Haar und ein verhärmtes Gesicht. Mit den Belastungen durch Baby und Kleinkind hatte sie große Mühe, alles am Laufen zu halten.


    Sie war eine wütende Frau. Wütend auf ihren Mann, wütend auf die Polizei, auf die Bank, die Anwälte und die Kühlschranktür, die nicht richtig schloss, auf das kaputte Fenster, das Agnar nicht repariert hatte, wütend auf das riesengroße Loch in ihrem Leben.


    Magnus hatte Mitleid mit ihr und den zwei Kindern. Welche Sünden Agnar auch begangen hatte, wie untreu er auch gewesen war, den Tod hatte er nicht verdient.


    Noch eine Familie, die durch einen Mord zerstört wurde. Im Laufe seines Berufslebens hatte Magnus so viele gesehen. Und er tat für jede einzelne alles, was er konnte.


    Natürlich hatte Linda diesen dämlichen Ring nicht gesehen. Magnus suchte im Haus nach möglichen Verstecken, fand aber nichts. Um acht Uhr brach er wieder auf, nahm den Bus ins Zentrum von Reykjavík. Die Genehmigung für ein Dienstfahrzeug war noch nicht durch, und er hatte Árni nicht dabeihaben wollen.


    Das Gespräch mit Baldur hatte Magnus aufgewühlt. Er konnte Baldurs Einstellung nachvollziehen, und gerade das war das Problem. Magnus fand keine Erklärung dafür, wie Steve Jubb Agnar ermordet und die Leiche fortgeschafft haben könnte, ohne sich die Füße schmutzig zu machen.


    Doch genauso wenig konnte er akzeptieren, dass Jubb Agnar wegen eines geheimen, mehrere Millionen Dollar schweren Deals besucht haben und Agnar nur wenige Stunden später aus einem völlig anderen Grund ermordet worden sein sollte.


     Sein Gefühl sagte ihm, dass es keinen Sinn ergab. Und wie Baldur vertraute er seinem Gefühl.


    Er machte einen Abstecher in den Lebensmittelladen Krambúd gegenüber der Hallgrímskirkja und holte sich ein Thai-Curry zum Aufwärmen. In Katríns Haus schob er es in die Mikrowelle. »Wie geht’s dir so?«, fragte jemand auf Englisch.


    Magnus drehte sich um. Die Dame des Hauses ging zum Kühlschrank, holte sich einen Joghurt heraus und öffnete ihn.


    »So lala.«


    »Ganz schön heftig gestern Abend.«


    »Danke, dass du mich ins Bett gebracht hast«, sagte Magnus. Das meinte er ehrlich, obwohl er das Thema lieber gemieden hätte. Für heute war er schon genug gedemütigt worden.


    »Kein Problem«, sagte Katrín lächelnd. »Du warst echt süß. Kurz bevor du eingeschlafen bist, hast du mich total niedlich angegrinst und meintest: ›Du bist verhaftet.‹ Dann warst du weg.«


    »Oh, sorry!«


    »Schon gut. Wahrscheinlich kannst du das irgendwann bei mir wiedergutmachen.«


    Sie lehnte sich gegen den Kühlschrank und löffelte ihren skyr. Jetzt hatte sie ein paar Ringe weniger im Gesicht als am ersten Abend, als Magnus sie kennenlernte. Sie trug eine schwarze Jeans und ein T-Shirt, auf das Wolfszähne gedruckt waren. Die Mikrowelle klingelte, Magnus holte sein Essen heraus, kippte es auf einen Teller und begann zu essen. »Normalerweise betrinke ich mich nicht so.«


    »Das ist mir egal. Solange du aufpasst, wo du dich übergibst. Und hinterher sauber machst.«


    Magnus verzog das Gesicht. »Mach ich. Versprochen.« Katrín beobachtete ihn. »Bist du echt bei der Polizei?« »Allerdings, ja.«


    »Was machst du hier in Island?«


    »Aushelfen.«


    Katrín löffelte weiter ihren skyr. »Die Sache ist, ich kann es nicht haben, wenn mein kleiner Bruder mich ausspioniert.«


     »Wundert mich nicht«, sagte Magnus. »Aber keine Sorge. Ich gehöre nicht offiziell zur Polizei von Reykjavík. Ich werde keinem erzählen, was du so treibst.«


    »Gut«, sagte Katrín. »Ich hab dich gestern gesehen, als du in Ingileifs Galerie gegangen bist.«


    »Kennst du sie?«


    »Nur flüchtig. Steht sie irgendwie unter Verdacht?«


    »Das kann ich dir wirklich nicht sagen.«


    »Sorry, bin nur neugierig.« Katrín wedelte mit dem Löffel herum. »Ich weiß! Es geht um den Mord an Agnar, oder?«


    »Das darf ich wirklich nicht sagen«, erwiderte Magnus.


    »Genau! Eine Freundin von mir war mit ihm zusammen, als sie zur Uni ging. Ich hab ihn letztens in einem Café gesehen, im Café Paris. Zusammen mit Tómas Hákonarson.«


    »Wer ist das?«, wollte Magnus wissen.


    »Der hat eine eigene Fernsehshow. Heißt Auf den Punkt. Da wird Politikern auf den Zahn gefühlt. Ist ziemlich witzig.«


    Schweigend aßen sie eine Weile weiter. Magnus wusste, dass er sich den Namen notieren sollte, aber er war zu müde und hatte keine Lust.


    »Was hältst du von ihr?«, fragte er.


    Katrín stellte den Joghurt zur Seite und schenkte sich Orangensaft ein. Magnus entdeckte einen kleinen Spritzer skyr auf dem Ring in ihrer Lippe. »Von Ingileif? Ich mag sie. Aber ihr Bruder ist ein Schwein.«


    »Warum?«


    »Weil er mich nicht mehr in seinen Clubs singen lässt, deshalb«, sagte Katrín mit Zorn in der Stimme. »Ihm gehören die angesagtesten Clubs in der Stadt. Das ist ungerecht.«


    »Warum hat er dich rausgeworfen?«


    »Keine Ahnung. Ich bin ein paarmal echt erfolgreich gewesen. Waren doch nur ein paar Auftritte, die ich verpasst habe, mehr nicht.«


    »Aha.« So, wie Magnus Pétur kennengelernt hatte, wunderte es ihn nicht, dass er bei unzuverlässigen Künstlern hart durchgriff .


    »Aber sie finde ich nett.«


    »Ingileif?«


    »Ja.« Katrín zündete sich eine Zigarette an und setzte sich Magnus gegenüber. »Ich habe mir sogar öfter mal was in ihrer Galerie gekauft. Die Vase da zum Beispiel.« Sie wies auf eine kleine verdrehte Glasvase, in der ein schmutziger Holzlöffel stand. »War sauteuer, aber irgendwie gefällt sie mir.«


    »Ist sie ehrlich, was meinst du?«, fragte Magnus.


    »Willst du das als Bulle wissen?«


    Magnus zuckte mit den Achseln.


    »Doch, ist sie. Sie ist beliebt. Warum fragst du? Was hat sie angestellt?«


    »Nichts«, sagte Magnus. »Kennst du Lárus Thorvaldsson?« »Den Maler? Ja, flüchtig. Er ist auch ein guter Freund von Ingileif.«


    »Nur ein guter Freund?«


    »Nichts Ernstes. Lárus hat viele Freundinnen. Man weiß, woran man bei ihm ist, wenn du verstehst, was ich meine. Kein Problem.«


    »Ich glaube schon«, sagte Magnus. Es lag auf der Hand, dass Katrín den Maler auf dieselbe Weise kannte wie Ingileif.


    Katrín musterte Magnus aufmerksam. »Fragst du das als Bulle, oder willst du was von ihr?«


    Magnus legte die Gabel beiseite und rieb sich die Augen. »Weiß ich wirklich nicht.« Er nahm den leeren Teller, wusch ihn ab und stellte ihn in den Geschirrspüler. »Ich brauche etwas Schlaf. Ich gehe ins Bett.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Bei der morgendlichen Besprechung trat Baldur mit neuem Schwung auf. Er verteilte Aufgaben an seine Mitarbeiter, reichte den Laborbericht über den Schmutz an Steve Jubbs Schuhen weiter und erklärte, dass sie die Ermittlungen breiter anlegen müssten. Noch einmal mit allen sprechen, die schon befragt worden seien. Weitere Personen befragen: alle, die möglicherweise noch einen Gast bei Agnar gesehen haben könnten, die Leute, die Agnar die Drogen verkauften, seine Studenten, seine ehemaligen Geliebten, seine Kollegen und Freunde, die Freundinnen seiner Frau, Nachbarn, alle.


    Es gab eine Diskussion mit Rannveig, ob sie der britischen Polizei die Unterlagen zur Verfügung stellen sollten, ohne die ihnen kein Durchsuchungsbeschluss für Jubbs Haus und seinen Computer ausgestellt würde. Der Kollege, der nach Yorkshire gereist war, hatte mit Jubbs Nachbarn gesprochen. Jubb sei ein Einzelgänger, oft mit dem Lkw unterwegs. Seine Begeisterung für den Herrn der Ringe war wohlbekannt. Eine ehemalige Freundin von ihm, die nun mit jemand anderem verheiratet war, beschrieb Jubb als einen intelligenten, schrägen, aber nicht im geringsten gewalttätigen Mann. Also auch keine Anhaltspunkte.


    Während der gesamten Besprechung würdigte Baldur Magnus keines Blickes.


    Anschließend gab er ihm ein Zeichen, ihm zu seinem Büro zu folgen. Er schloss die Tür hinter Magnus.


    »Ich schätze es nicht, wenn ich hintergangen werde!«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich meine damit, dass ich es nicht schätze, wenn du hinter  meinem Rücken zum Polizeichef gehst und ihm sagst, wir sollten Leute nach Kalifornien schicken.«


    »Er hat mich nach meiner Meinung gefragt. Ich habe sie ihm gesagt«, entgegnete Magnus.


    »Im Moment ist der völlig falsche Zeitpunkt, um Ressourcen vom Hauptstrang der Ermittlungen abzuziehen.«


    »Wann soll ich dann fahren?«, fragte Magnus.


    Baldur schüttelte den Kopf. »Du fährst gar nicht. Árni ist schon unterwegs. Er ist gestern Abend geflogen.«


    »Árni? Allein?«


    »Ja. Ich kann es mir nicht leisten, mehr als einen Mitarbeiter abzuordnen.«


    »Und was ist mit mir?«


    »Oh, du bist viel zu wertvoll«, sagte Baldur, die Stimme triefend vor Ironie. »Außerdem hat Árni einen Studienabschluss aus den Staaten. Und er spricht gut Englisch.«


    »Und was soll ich tun?«


    »Du kannst den Ring suchen«, sagte Baldur mit verbissenem Grinsen. »Damit dürftest du genug zu tun haben.«


    


    Kaum war Magnus an seinem Schreibtisch, rief er Árni an. Der junge Kollege war am JFK-Airport und wartete auf seinen Anschlussflug nach San Francisco. Es war zwar noch sehr früh am Morgen in New York, aber Árni klang hellwach. Er war wirklich aufgeregt. Es gelang Magnus, ihn so weit zu beruhigen, dass er ihm erklären konnte, wie Isildur am besten zu befragen sei: Falls er nicht sagte, was Steve Jubb tatsächlich in Reykjavík zu suchen hatte, sollte Árni ihm mit Anklage wegen Verabredung zum Mord drohen.


    Árni hörte zu, doch Magnus hatte nur sehr wenig Vertrauen in Árnis Können, Isildur zur Herausgabe von Informationen zu bewegen, die dieser nicht preisgeben wollte.


    »Übrigens«, sagte Magnus. »Hast du gestern noch die Alibis von Birna und Pétur überprüft?«


     »Die stimmen«, sagte Árni. »Ich habe Birnas Liebhaber und das Hotel in Kópavogur gefragt. Und ich habe mit den Geschäftsführern von Péturs drei Clubs gesprochen. Sie haben ihn an dem Abend alle gesehen.«


    Das wunderte Magnus nicht. Aber er wusste, wie wichtig es in einer Ermittlung war, alles auf Herz und Nieren zu prüfen. »Na dann, viel Glück!«, sagte er.


    »Soll ich dir was mitbringen?«


    »Nein, Árni. Höchstens ein vollständiges Geständnis von Lawrence Feldman.«


    Magnus drehte sich zu seinem Computer um und loggte sich ein. Er war überzeugt, dass es ein Fehler von Baldur war, die Rolle von Isildur oder Lawrence Feldman, oder wie auch immer der Kerl hieß, herunterzuspielen. Magnus würde weiter nach dem Ring beziehungsweise nach einem Ring suchen und hoffen, dass Árni mit etwas Brauchbarem zurückkam.


    Er checkte seine E-Mails.


    Eine war von Colby:


    


    Magnus,


    gestern Abend ist einer von Deinen großen hässlichen Freunden in meine Wohnung eingebrochen und hat mich bedroht. Er schob mir eine Waffe in den Mund und wollte wissen, wo Du bist.


    Ich sagte, Du wärst in Schweden, da haute er ab.


    Ich hatte einen Riesenschiss.


    Ich bin weg. Die finden mich nicht. Du findest mich auch nicht. Niemand weiß, wo ich bin, meine Familie nicht, meine Freunde nicht, meine Kollegen nicht und die Cops nicht, und Dir werde ich es ganz bestimmt nicht verraten.


    Magnus, Du hast mein Leben verbockt und hättest mich fast auf dem Gewissen gehabt.


    Egal, wo Du bist: Fahr zur Hölle! Und komm nie wieder auf die Idee, mich anzusprechen!


    C.


    


    Die Mitteilung wurde von einer kurzen E-Mail begleitet:


    


    Hallo, Magnus,


    entschuldige bitte die verspätete Weiterleitung – ich war gestern nicht im Büro. Ich klemme mich hinter die Sache.


    Agent Hendricks


    


    Magnus starrte auf den Bildschirm. Er wurde von Gefühlen überwältigt, bekam fast keine Luft mehr.


    Wut auf den Kerl, der Colby das angetan hatte. Auf Williams, der sie nicht beschützt hatte. Auf Colby selbst, weil sie nicht einsehen wollte, dass es nicht Magnus’ Schuld war.


    Wut auf sich selbst, dass es so weit gekommen war. Schuldgefühle, weil es selbstverständlich sein Fehler war. Machtlosigkeit, hier in Reykjavík zu sitzen, Tausende von Kilometern entfernt.


    Schuldgefühle, weil er in den letzten vierundzwanzig Stunden nur sehr selten an Colby gedacht hatte, ja sie fast vergessen hatte, als sie sich in größter Gefahr befand.


    Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Es waren nur zwei weitere Kollegen im Raum, die sich verwundert zu ihm umdrehten.


    Zumindest hatte Colby nicht verraten, wo er sich aufhielt. Obwohl es Magnus im Moment eigentlich egal war. Am liebsten hätte er das nächste Flugzeug nach Boston genommen, Pedro Soto höchstpersönlich aufgespürt und ihn ins Jenseits befördert. Warum sollte er sich hier in Island herumdrücken? Er war kein Feigling.


    Über Agent Hendricks schrieb Magnus eine zornige E-Mail an Deputy Superintendent Williams, teilte ihm mit, was passiert war, und fragte ihn, wo denn bitte der Schutz gewesen sei, den er Magnus versprochen hatte.


    Wenn die Bostoner Polizei Colby nicht schützen konnte, dann würde Magnus rüberfliegen und es selbst erledigen. War ja nicht so, dass man ihn in Island sinnvolle Arbeit tun ließ.


    


    Ingileif saß im Café Mokka und spielte mit ihrer Latte. Sie mochte das Café, eines der ältesten in Reykjavík, auf der Ecke von Skólavörðustígur und Laugavegur. Klein, gemütlich, holzvertäfelt, war es berühmt für seine Waffeln und seine Gäste: Künstler, Dichter, Schriftsteller. Die Wände fungierten als Ausstellungsfläche für ortsansässige Künstler, jeden Monat wurde ein anderer vorgestellt. Im März war es Ingileifs Kollegin aus der Galerie gewesen.


    Auf dem Tisch lag eine Zeitung, aber Ingileif las nicht darin. Es war ein guter Nachmittag gewesen – sie hatte sechs Vasen im Wert von mehreren hunderttausend Kronen verkauft. Aber sie hatte auch ein unangenehmes Gespräch mit einer ihrer Kolleginnen gehabt, in dem es um die verzögerten Zahlungen von Nordidea ging.


    Ingileif hatte nicht ausdrücklich gelogen, aber die Wahrheit hatte sie auch nicht gesagt.


    Die ganze Angelegenheit mit der Saga und Agnars Tod rief Erinnerungen an ihren Vater wach. Ingileif wusste noch genau, wie der letzte Morgen gewesen war. Ihr Vater wollte gerade mit seinem Rucksack das Haus verlassen, als er innehielt und seiner Tochter noch einen Abschiedskuss gab. Bis heute hatte sie vor Augen, was er angehabt hatte – seinen blauen Anorak, die neuen leichten Wanderstiefel. Sie konnte sich an seinen Geruch erinnern, an die Pfefferminzbonbons, die er immer lutschte. Und sie wusste noch, wie wütend sie auf ihn gewesen war, weil er ihr am Vorabend verboten hatte, bei einer Freundin zu übernachten. An jenem schrecklichen Morgen hatte sie ihm immer noch nicht so recht verziehen.


    Um den Tod von Agnar kreisten zahlreiche Fragen, aber damals bei ihrem Vater hatte man nur sehr wenige gestellt. In Island kam es nur allzu häufig vor, dass ein Mensch im Schneesturm tödlich verunglückte, es war ein konstanter Bestandteil isländischen Lebens über Jahrhunderte hinweg.


    Vielleicht hätte man damals mehr Fragen stellen sollen. Viel leicht sollte man es jetzt tun.


    »Hi, Inga!«


    Die anderen Gäste des Cafés schauten zu dem Mann hinüber, der auf Ingileif zukam, doch nach wenigen Sekunden führten sie ihre Gespräche weiter oder senkten den Blick wieder in ihre Zeitung. In Island war man stolz darauf, dass berühmte Menschen ihr Leben unbehelligt in der Öffentlichkeit führen konnten. Obwohl es in Wirklichkeit ja nur eine wahre Berühmtheit gab, und das war Björk. Doch die Bewohner von Reykjavík ließen sie in ihrer Stadt in Ruhe.


    »Tómas! Wie schön, dich zu sehen!« Ingileif stand auf und gab dem Mann einen Kuss auf die Wange.


    »Warte mal kurz«, sagte er. »Ich hole mir schnell einen Kaffee. Willst du auch noch einen?«


    Sie schüttelte den Kopf, und ihr Begleiter ging zur Theke, wo er einen doppelten Espresso bestellte. Seine Gesichtszüge waren Ingileif sehr vertraut: die runde Brille, die vorstehenden Schneidezähne, seine Pausbacken, das schüttere, zurückgekämmte, mausgraue Haar. Zum Teil war Tómas ihr sicherlich so nah, weil sie ihn einmal pro Woche im Fernsehen sah, andererseits lag es auch an ihrer gemeinsam verbrachten Kindheit.


    Tómas kehrte an den Tisch zurück. »Wie sieht’s aus?«, fragte er. »Ich war letztens in deiner Galerie. Du warst nicht da, aber ihr habt schöne Sachen. Läuft bestimmt gut, oder?«


    »Doch«, sagte Ingileif.


    »Aber?« Er bemerkte das Zögern in ihrer Antwort. Tómas fiel so etwas auf.


    »Zu gut«, gestand Ingileif. »Unser größter Kunde ist letzten Monat pleite gegangen und schuldet uns eine Menge Geld.«


    »Und die Bank ist keine große Hilfe?«


    »Ganz richtig. Vor ein paar Jahren haben sie uns das Geld hinterhergeworfen, und jetzt können sie es nicht schnell genug zurückbekommen. Wir haben einen von diesen Krediten in ausländischer Währung, die einfach immer teurer werden.«


    »Na, viel Glück damit«, sagte Tómas. »Du schaffst das schon.«


     »Danke.« Ingileif lächelte. »Und wie geht’s dir? Deine Sendung läuft ja super. Fand ich klasse, wie du letzte Woche dem britischen Botschafter auf den Zahn gefühlt hast.«


    Tómas grinste breit, seine Wangen wurden dick wie die eines Eichhörnchens. »Er hatte es verdient. Ich meine, sich die größte Bank unseres Landes mit Hilfe von Antiterrorgesetzen unter den Nagel zu reißen! Was würden die Engländer wohl sagen, wenn die Amerikaner so was mit ihnen machten?«


    »Und der Banker eine Woche davor. Der sich drei Monate vor der Pleite seiner Bank einen Bonus von vier Millionen Dollar ausgezahlt hat.«


    »Zumindest besaß der so viel Anstand, nach Island zurück zukehren, um sich der Kritik zu stellen«, sagte Tómas. »Aber das ist auch das Problem, nicht? Ich bekomme in nächster Zeit mit Sicherheit keinen Banker oder Botschafter mehr in die Sendung. Ich bewege mich auf einem schmalen Grat: Für die Zuschauer muss ich respektlos sein, aber ich darf auch nicht zu aggressiv auftreten, sonst vergraule ich mir die Gäste.«


    Er nippte an seinem Espresso. Der Ruhm bekam ihm gut, fand Ingileif. Sie hatte Tómas immer gemocht, er hatte einen warmen, umgänglichen Humor, war aber früher immer ein bisschen schüchtern gewesen, hatte zu wenig Selbstbewusstsein gehabt. Jetzt, da man ihn im ganzen Land kannte, hatte diese Schüchternheit abgenommen. Doch sie war nicht völlig verschwunden. Gerade das machte einen Teil seines Charmes aus.


    »Hast du von Agnar Haraldsson gehört?«, fragte Tómas und betrachtete Ingileif aufmerksam durch seine Brille.


    »Ja«, erwiderte sie schlicht.


    »Ich meine, du hättest mal was mit ihm gehabt.«


    »Stimmt«, gab Ingileif zu. »Großer Fehler. Na ja, war wohl nur ein kleiner Fehler, aber trotzdem.«


    »Muss ein ganz schöner Schock gewesen sein. Sein Tod, meine ich. Schließlich hab ich schon einen Schreck bekommen, und ich kannte ihn kaum.«


     »Ja«, sagte Ingileif, und ihre Stimme war plötzlich rau. »Das war es.«


    »Hat sich die Polizei gemeldet?«


    »Warum sollte sie?«, fragte Ingileif. Sie merkte, dass sie rot wurde.


    »Ist ein großer Fall. Große Ermittlung. Sie war doch da, oder?« Ingileif nickte.


    »Und? Kommt sie voran? Gab es nicht eine Festnahme?«


    »Ja, ein Engländer. Die Polizei glaubt, er hätte irgendein krummes Geschäft mit Agnar gemacht. Aber ich glaube, es gibt nicht genug Beweise dafür.«


    »Hattest du ihn in letzter Zeit mal gesehen?«


    Erneut nickte Ingileif. Als sie Tómas’ hochgezogene Augen brauen sah, wiegelte sie ab. »Nein, nicht, was du denkst. Er ist verheiratet, und er ist ein Herumtreiber. Ich habe einen besseren Geschmack.«


    »Das freut mich zu hören«, sagte Tómas. »Du spielst in einer ganz anderen Liga.«


    »Das ist so freundlich von dir«, gab Ingileif mit gespielter Höflichkeit zurück.


    »Und? Worüber hast du mit ihm gesprochen?«


    Kurz überlegte Ingileif, ob sie Tómas von der Saga erzählen sollte. Bald würde es ohnehin an die Öffentlichkeit gelangen, und er war schließlich ein alter Freund von ihr. Doch dann entschied sie sich dagegen. »Warum willst du das wissen?«


    »Bin nur neugierig. Das stand in allen Zeitungen.«


    »Doch nicht für deine Sendung, oder?«


    »Du lieber Himmel, nein!« Tómas merkte, dass sein Leugnen nicht überzeugend genug war. »Ich verspreche es dir. Hör mal, tut mir leid, wenn ich zu direkt bin mit meinen Fragen. Hab ich mir schon angewöhnt.«


    »Sieht so aus«, sagte Ingileif. Tómas hatte immer schon die Fähigkeit besessen, das Vertrauen anderer Menschen zu gewinnen. Er wirkte so harmlos. Doch irgendetwas mahnte Ingileif, vorsichtig zu sein. »Nein, war nur ein lockeres Treffen«, sagte sie. »Wie jetzt mit dir.«


    Tómas lächelte. »Hör mal, ich muss los. Am Samstag gebe ich eine Party, hast du Lust zu kommen?«


    »Wird die so wild wie deine Partys früher?«, fragte Ingileif.


    »Noch wilder. Hier, das ist meine Adresse. Bin vor ein paar Monaten umgezogen.« Tómas holte eine Visitenkarte mit dem Logo von RUV, dem staatlichen Fernsehsender, hervor und schrieb seine Privatadresse auf der Þingholtsstræti darauf.


    Als er das Café verließ, zog er ein oder zwei verstohlene Blicke von Gästen auf sich. Und Ingileif stellte sich nur eine Frage:


    Was war das denn gerade gewesen?


    


    Vigdís nahm die angebotene Tasse Kaffee entgegen und begann zu trinken. Es war ihre fünfte an diesem Tag. Wenn man in Island Personen befragte, musste man viel Kaffee vertragen können.


    Die Frau ihr gegenüber war Ende dreißig, trug Jeans und einen blauen Pullover. Sie hatte ein intelligentes Gesicht und ein freundliches Lächeln. Sie saßen in einem hübschen Haus in Vesturbær, einem schicken Stadtteil von Reykjavík, westlich des Zentrums. Der Range Rover der Familie verstellte den Blick auf die ruhige Straße.


    »Es tut mir leid, dass ich noch einmal deine Zeit in Anspruch nehmen muss, Helena«, begann Vigdís. »Ich weiß, dass du schon viele, viele Fragen von meinen Kollegen beantwortet hast. Aber ich würde gern alles noch einmal mit dir durchgehen, woran du dich vom Tag des Mordes und den Tagen davor erinnern kannst. Jede noch so unbedeutende Kleinigkeit.«


    Helena war mit ihrer Familie in einem der Ferienhäuser am Ufer des Þingvellir-Sees gewesen. Es waren ihre Kinder, die Agnars Leiche entdeckt hatten. Nach dem Gespräch mit Helena wollte Vigdís ihren Mann im Büro seiner Versichungsfirma in Borgartún aufsuchen.


     »Natürlich. Obwohl ich nicht glaube, dass ich dir viel Neues erzählen kann.«


    Bei den letzten Worten runzelte Helena die Stirn. Vigdís bemerkte es.


    »Was ist?«


    »Ach ... nichts. Ist nicht wichtig.«


    Vigdís lächelte einschmeichelnd. »Das lass mal meine Sorge sein«, sagte sie und zeigte Helena, dass die Seiten in ihrem Notizblock mit säuberlicher Schrift bedeckt waren. »Dieses Buch ist voll mit nebensächlichen Dingen. Aber irgendeine Kleinigkeit wird sich als sehr wichtig herausstellen.«


    »Mein Mann meinte, wir sollten es nicht erzählen.«


    »Warum nicht?«, fragte Vigdís.


    Helena lächelte. »Ach, egal, entscheide du. Unsere fünfjährige Tochter Sara Rós hat uns gestern Morgen beim Frühstück davon erzählt. Mein Mann glaubt, sie hätte geträumt.«


    »Was hat sie denn gesagt?«, fragte Vigdís.


    »Sie behauptet, sie hätte in jener Nacht zwei Männer im See spielen sehen.«


    »Im Þingvellir-See?«


    »Ja.«


    »Das klingt interessant.«


    »Das Problem ist nur, dass Sara Rós gern Geschichten erfindet. Manchmal will sie damit auf sich aufmerksam machen. Manchmal macht sie es nur so aus Spaß.«


    »Verstehe. Ich denke, ich rede mal mit ihr. Natürlich nur mit deiner Erlaubnis.«


    »In Ordnung. Solange du im Hinterkopf hast, dass sie sich das Ganze ausgedacht haben könnte. Aber du musst wohl warten, bis sie aus dem Kindergarten zurückkommt.«


    »Nein«, sagte Vigdís. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt sofort mit ihr sprechen.«


    


    Der Kindergarten, den Helenas Tochter besuchte, war nur wenige hundert Meter vom Haus entfernt. Nur ungern überließ die Leiterin ihr Büro Vigdís. Helena ging ihre Tochter holen.


    Sie war ein typisch isländisches Mädchen von fünf Jahren: strahlend blaue Augen, rosa Wangen und krauses blondes Haar, das fast weiß wirkte.


    Als sie ihre Mutter erblickte, erhellte sich ihr Gesicht. Das Mädchen kauerte sich neben sie auf das Sofa im Büro der Leiterin. »Hallo«, sagte Vigdís. »Ich heiße Vigdís und bin von der Polizei.« »Du siehst aber gar nicht aus wie ein Polizist«, sagte Sara Rós. »Das liegt daran, dass ich bei der Kriminalpolizei bin. Ich trage keine Uniform.«


    »Kommst du aus Afrika?«


    »Sara Rós!«, rief ihre Mutter.


    Vigdís lächelte. »Nein. Ich komme aus Keflavík.«


    Das kleine Mädchen lachte. »Das ist nicht in Afrika. Da ist der Flughafen, wenn wir in Urlaub fahren.«


    »Stimmt«, sagte Vigdís. »So, deine Mami hat gesagt, du hättest letzte Woche im Ferienhaus am See etwas gesehen. Kannst du mir das erzählen?«


    »Mein Papi meint, ich hab es mir ausgedacht. Er glaubt mir nicht.«


    »Ich glaube dir aber«, sagte Vigdís.


    »Wie kannst du mir glauben, wenn du gar nicht weißt, was ich dir sage?«


    Vigdís musste lachen. »Du hast recht. Pass mal auf: Du erzählst mir alles, und ich sage dir am Schluss, ob ich dir glaube oder nicht.«


    Das Mädchen warf seiner Mutter einen Blick zu, die daraufhin nickte. »Ich bin aufgewacht, das war mitten in der Nacht. Ich musste zur Toilette. Als ich wieder ins Bett wollte, hab ich aus dem Fenster geguckt und gesehen, wie zwei Männer im See spielten, direkt vor dem Haus vom Professor. Sie haben rumgespritzt. Dann ist einer müde geworden und eingeschlafen.«


    »Haben beide rumgespritzt?«


    »Hm«, machte das Mädchen und dachte nach. »Nein, nicht beide. Der eine hat herumgespritzt, der andere war so ganz wabbelig.«


    »Ist der Mann im Wasser oder am Strand eingeschlafen?« »Im Wasser.«


    »Aha. Was hat der andere Mann dann gemacht?«


    »Er ist aus dem Wasser gegangen und in sein Auto gestiegen und weggefahren.«


    »Konntest du sehen, wie er aussah?«


    »Natürlich nicht! Es war doch dunkel! Aber er hatte seine Sachen an, glaub ich, keine Badehose.«


    »Und das Auto? Konntest du sehen, welche Farbe es hatte?«


    Das Mädchen kicherte. »Ich hab doch gesagt, dass es dunkel war. Das war mitten in der Nacht. Im Dunkeln kann man keine Farben sehen.«


    »Weißt du das ganz genau?«


    »Ja, das weiß ich. Und ich weiß auch, dass es stimmt, weil ich den Mann am nächsten Tag im See gesehen hab, als Jón und ich da unten spielen wollten. Nur, da war er tot.« Das Mädchen verstummte.


    »Hast du irgendjemandem davon erzählt?«, fragte Vigdís. »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil mich keiner gefragt hat.« Sie sah Vigdís mit ihren strahlend blauen Augen ins Gesicht. »So, jetzt habe ich alles erzählt. Glaubst du mir?«


    »Ja«, sagte Vigdís. »Ich glaube dir.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Magnus sah sich ein letztes Mal im Zimmer 208 um und versuchte, sich in die Lage von Steve Jubb zu versetzen. Wo würde er etwas so Kleines wie einen Ring verstecken?


    Er hatte keine Idee mehr. Jeden Zentimeter des Raums hatte er abgesucht, er hinterließ ein gehöriges Durcheinander. Es war ihm egal. Die Beziehungen zwischen der Polizei von Reykjavík und der Geschäftsführung des Hótel Borg hatten sich in den letzten zwei Stunden dem Gefrierpunkt genähert. Die Geschäftsführung hatte sich über Magnus’ Anweisung geärgert, dass der derzeitige Bewohner des Zimmers, ein deutscher Geschäftsmann, eine Stunde vor seiner eigentlichen Abreise vor die Tür gesetzt werden sollte. Der Geschäftsmann ebenso.


    Die Putzfrau, ein junges polnischen Mädchen, war hilfsbereiter. Sie war ziemlich überzeugt, keinen Ring und auch sonst nichts gesehen zu haben, worin ein Ring versteckt gewesen sein könnte. Zu Magnus’ Pech war sie eine offenbar zuverlässige, aufmerksame junge Frau.


    Der Ring war ganz bestimmt nicht hier. Árnis Auslegung von Jubbs SMS an Isildur war wohl doch richtig – Jubb hatte den Ring nicht an sich genommen, sondern war der Meinung, Agnar habe ihn.


    Dann also zum Ferienhaus an den Þingvellir-See. Noch einmal.


    Magnus nahm die Treppe hinunter in die Lobby. Seine Gedanken schweiften zu Colby. Wollte er wirklich zurück nach Boston?


    Dann hätte er wenigstens etwas zu tun. Aber Pedro Soto aufzutreiben würde nicht einfach sein. Ihn umzubringen wäre noch schwieriger. Viel wahrscheinlicher war, dass Magnus Soto dadurch  Gelegenheit gab, ihn zu erledigen. Das würde alle Probleme von Soto lösen, den Druck vom Lenahan-Prozess nehmen, und der Drogenimport und -verkauf könnte unbehelligt weiterlaufen.


    Was wäre, wenn Magnus Colby ausfindig machte und schützte? Auch das könnte sich als schwierig erweisen. Colbys E-Mail hatte sehr überzeugend geklungen. Sie war eine tüchtige Frau; wenn sie sich etwas in den Kopf setzte, zog sie es auch durch. Es würde schwer für Magnus werden, sie zu finden. Für die Dominikaner ebenso. Und wenn er sich auf die Suche nach ihr machte, lief er Gefahr, die Dominikaner direkt zu ihr zu führen.


    Ob es Magnus gefiel oder nicht, er hatte die größte Chance, Soto zu schaden und Colby zu schützen, wenn er in Island blieb und als Zeuge im Lenahan-Prozess aussagte.


    Er reichte der Rezeptionistin die Chipkarte des Zimmers. Beim Verlassen des Hotels kam ihm ein kleiner Mann mit einem schütteren Bart entgegen, der einen Koffer hinter sich herzog. Der Mann trug eine grüne Baseballkappe mit der Aufschrift »Frodo lebt«.


    Magnus hielt ihm die Tür auf.


    »Oh ... ähm ... herzlichen Dank, Sir«, sagte der Mann nervös. Er sprach Englisch mit einem amerikanischen Akzent.


    »Kein Problem«, erwiderte Magnus.


    Das Hótel Borg stand am selben Platz wie das Parlamentsgebäude, vor dem jeden Samstag die großen Demonstrationen stattfanden. Magnus überquerte ihn, steuerte auf den silbernen Toyota von der Polizei zu, den er am Morgen mit einer Unterschrift übernommen hatte, und dachte über die Baseballkappe nach. Bisher hatte er sich noch nie Gedanken über Fanartikel vom Herrn der Ringe gemacht. Würde er jetzt bei jedem T-Shirt mit einem Aufdruck von Gollum oder Gandalf stutzen? Gab es wirklich so viele davon?


    Nein, gab es nicht.


    Magnus machte auf dem Absatz kehrt und ging gerade noch rechtzeitig in die Lobby zurück, um zu sehen, wie sich die Fahrstuhltür hinter dem Rollenkoffer schloss.


     »Wie heißt der Gast, der gerade eingecheckt hat?«, fragte er die Rezeptionistin.


    »Feldman«, sagte sie. Mit einem Blick auf den Bildschirm vor sich: »Lawrence Feldman.«


    »Welches Zimmer?«


    »310.«


    »Danke.«


    Magnus gab Feldman eine Minute Vorsprung, um auf sein Zimmer zu gehen, dann fuhr er mit dem Aufzug in die dritte Etage. Er klopfte an die Tür von Zimmer 310.


    Der Mann öffnete.


    »Isildur?«, sagte Magnus.


    Feldman blinzelte. »Wer sind Sie?«


    »Ich bin Sergeant Detective Jonson. Zeitweilig versetzt zur Polizei Reykjavík. Kann ich reinkommen?«


    »Hm, denke schon«, sagte Feldman. Sein Koffer und seine Jacke lagen auf dem Bett, die Baseballkappe ebenfalls. Magnus hörte, wie sich im Badezimmer der Spülkasten des WCs auffüllte.


    »Setzen Sie sich!«, sagte Magnus und wies aufs Bett. Feldman nahm Platz, und Magnus zog den Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor.


    Feldman sah müde aus. Seine braunen Augen waren flink und intelligent, aber von geplatzten Äderchen durchzogen. Die Haut unter seinem schütteren Bart war wachsbleich.


    »Gerade angekommen?«, fragte Magnus.


    »Sie sind mir vom Flughafen gefolgt«, stellte Feldman fest. »Sie wussten wahrscheinlich, dass ich im Borg absteigen würde.«


    Magnus brummte nur. Feldman hatte recht, sie hätten wissen können, dass er früher oder später in Island auftauchen würde. Sie hätten die Flughäfen überwachen sollen. Und das Hótel Borg war die naheliegendste Unterkunft. Aber Magnus wollte Feldman lieber nicht verraten, dass es pures Glück gewesen war, als er ihn erkannte hatte.


    Er dachte an Árni, der hoch im Himmel über dem Mittleren  Westen auf dem Weg nach Kalifornien war. Magnus musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen.


    »Sollte ich mir besser einen Anwalt holen?«, wollte Feldman wissen.


    »Gute Frage«, meinte Magnus. »Sie sitzen zweifellos ganz tief in der Scheiße. Und wenn wir in den USA wären, würde ich Ihnen mit Sicherheit dazu raten. Aber hier? Keine Ahnung.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Na, hier kann man bis zu drei Wochen eingesperrt werden, wenn man als Verdächtiger gilt. Das passiert ja gerade mit Steve Jubb. Er ist momentan im Hochsicherheitsgefängnis Litla Hraun. Ich könnte Sie ohne weiteres zu ihm schicken, wenn Sie nicht kooperieren. Ich meine, es geht hier schließlich um Verabredung zum Mord.«


    Feldman blinzelte nur.


    »Das ist wirklich hart hier in Island. Die Knäste sind voll mit diesen riesigen blonden Wikingertypen. Ach, keine Sorge, die werden Sie mögen. Die haben was übrig für kleine Kerlchen.« Feldman rutschte unbehaglich auf dem Bett herum. »Viele von denen sind Hirten, müssen Sie wissen. Die hocken tagelang auf irgendeinem Berg, allein mit ihrer Schafherde. Sie brechen alle erdenklichen Gesetze – Vergewaltigung, Inzest, unzüchtige Handlungen mit Pflanzenfressern, solche Sachen. Irgendwann werden sie erwischt und wandern in den Bau. Keine Frauen, keine Schafe. Was soll so ein großer blonder Wikinger da machen?« Magnus grinste. »An der Stelle kommen Sie ins Spiel.«


    Kurz glaubte Magnus, zu weit gegangen zu sein, doch Feldman schien es ihm abzukaufen. Er war müde, unsicher und befand sich in einem fremden Land.


    Natürlich hatte Magnus keinerlei Vorstellung davon, wie es wirklich in Litla Hraun war. So, wie er Island kannte, ging er eher davon aus, dass die Wärter den Gefangenen jeden Abend heißen Kakao und Pantoffeln brachten, während die Insassen die neuesten Serien im Fernsehen schauten und Schals strickten.


    »Wenn ich jetzt mit Ihnen rede, können Sie mir dann garantieren, dass ich nicht da reinkomme?«


    Magnus sah Isildur in die Augen. »Das hängt davon ab, was Sie mir erzählen.«


    Feldman schluckte. »Ich habe nichts mit Agnars Ermordung zu tun. Und Gimli auch nicht, glaube ich.«


    »Okay«, sagte Magnus. »Fangen wir ganz von vorn an. Erzählen Sie mir von Gauks Ring!«


    »Ich nenne ihn lieber Isildurs Ring«, sagte Feldman. »Ich habe meinen Nickname im Internet in ›Isildur‹ geändert, als ich die Geschichte erfuhr.«


    »Und wie hießen Sie vorher?«, fragte Magnus.


    »Elrond. Der Herr von Bruchtal.«


    »Gut. Erzählen Sie mir von Isildurs Ring!«


    »Vor drei Jahren hörte ich zum ersten Mal davon. Ein Däne namens Jens Pedersen tauchte auf einer Website auf und behauptete, er hätte den Brief eines Dichters gefunden, der ein alter Freund von Árni Magnusson in Kopenhagen gewesen wäre. Dieser Dichter hätte Gauks Saga gelesen. Darin ständen einige Sätze über Isildurs Aufgabe, den Ring in die Hekla zu werfen.


    Jens Pedersen ist ein Akademiker, der seine Doktorarbeit über diesen Dichter geschrieben hat. Er suchte Hilfe beim Forum, um zu prüfen, ob es eine Verbindung zwischen Gauks Saga und dem Herrn der Ringe gibt. Natürlich drehten wir alle durch; er wusste gar nicht, wie ihm geschah. Ich mailte ihn privat an und bot ihm Geld, damit er noch weiter nach dieser Saga recherchierte. Zuerst war er nicht abgeneigt, glaube ich; er sagte, er hätte Kontakt zu einem Isländisch-Professor an der Universität Island gehabt, einem gewissen Agnar Haraldsson, von dem er Informationen über Gauk und die verlorene Saga bekommen hätte. Aber dann hörte ich nichts mehr von ihm.« Feldman seufzte. »Ich denke, er hielt mich für einen Spinner.«


    Magnus ließ das so stehen. »Haben Sie in letzter Zeit noch mal von Pedersen gehört?«


     Feldman schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich weiß, wo er ist.« Magnus hob die Augenbrauen.


    Feldman erklärte: »Er hat seine Dissertation beendet und unter richtet jetzt Geschichte an einer Oberschule in einer Stadt in Dänemark, Odense. Ich stehe in Kontakt mit einem seiner Schüler.«


    »Was? Mit einem Oberschüler? Wie alt ist der denn?«


    »Siebzehn, glaube ich. Ein großer Ringe-Fan.«


    Es war schon irgendwie unheimlich, dass ein Mann wie Lawrence Feldman übers Internet in der Lage war, einen dänischen Schüler zum Ausspionieren seines Lehrers anzustiften.


    »Und wann kam Steve Jubb ins Spiel?«, wollte Magnus wissen.


    »Gimli? Den habe ich im selben Forum kennengelernt. Er erzählte eine Geschichte von seinem Großvater. Der war angeblich in den zwanziger Jahren Student an der Uni von Leeds und wurde von Tolkien unterrichtet, der dort Professor war. Eines Abends trank er mit einem isländischen Kommilitonen und Tolkien ein paar Bier. Der Isländer war irgendwann betrunken und erzählte Tolkien von Gauks Saga, vom Ring des Andwari, den ein Wikinger namens Ísildur findet, und dass Ísildur ihn in die Hekla werfen sollte. Die Geschichte machte großen Eindruck auf Gimlis Großvater und offenbar auch auf Tolkien.


    Als der Großvater dreißig Jahre später Der Herr der Ringe las, fielen ihm die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Geschichten auf.« »Hat er das mal schriftlich festgehalten?«


    »Nein. Er erzählte Gimli davon, als der zum ersten Mal Der kleine Hobbit las. Das faszinierte den Jungen natürlich, und so wurde Gimli auch ein Herr der Ringe-Fan. Ich habe den Großvater überprüft. Er hieß Arthur Jubb und studierte tatsächlich in den zwanziger Jahren in Leeds. Tolkien war dort Professor und gründete den Viking Club, wo sie sich anscheinend gemeinsam betranken und Lieder sangen. Aber in der veröffentlichten Korrespondenz von Tolkien findet sich nichts über die Saga. Haben Sie die beiden Briefe an Högni Isildsson gesehen?«


    »Ja.«


     »Dann wissen Sie ja, warum. Tolkien hatte versprochen, die Familiensaga geheim zu halten.«


    Magnus nickte.


    »Ich tat mich mit Gimli zusammen. Ich reise nämlich nicht gern. Ehrlich gesagt, bin ich jetzt zum ersten Mal außerhalb der Staaten, aber Gimli ist ein kluger Kerl, und als Trucker ist er ständig unterwegs. Deshalb sagte ich, ich würde mich um das Finanzielle kümmern, wenn er die Lauferei übernähme, und so würden wir Gauks Saga finden. Gimlis Großvater hatte den Namen des isländischen Kommilitonen nicht verraten, deshalb fing Gimli in Leeds an und suchte ihn dort. Erfolglos.«


    »Hat denn die Universität kein Archiv?«


    »Das wurde wohl im Zweiten Weltkrieg bombardiert. Also ging Gimli nach Island. Er traf Professor Haraldsson, der großes Interesse hatte, aber nicht viel weiterhelfen konnte. Wir hatten irgendwie kein Glück. Bis sich vor ungefähr einem Monat Professor Haraldsson mit Gimli in Verbindung setzte. Eine ehemalige Studentin sei mit Gauks Saga an ihn herangetreten und wolle sie verkaufen. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie aufgeregt Gimli und ich waren, aber wir mussten Haraldsson ausreichend Zeit lassen, um die Saga ins Englische zu übersetzen.«


    »Wie viel verlangte er dafür?«


    »Zwei Millionen Dollar. Bedingung war aber, dass die Saga auch weiterhin geheim gehalten würde. Ich hatte nichts dagegen. Wir legten fest, wann Gimli nach Island fliegen und Haraldsson treffen sollte. Er besuchte ihn in seinem Ferienhaus am Þingvellir-See, wo er die Saga las. Aber sie konnten sich nicht auf den Endpreis einigen, und der Professor hatte die Originalfassung nicht da. Deshalb fuhr Gimli zurück ins Hotel.«


    »Von wo er Ihnen eine SMS schickte?«


    »Genau. Ich rief ihn zurück, und wir legten uns eine Strategie zurecht, wie wir über die Saga verhandeln wollten. Gimli sollte Agnar am nächsten Tag erneut besuchen, doch dann erfuhr er, dass der Professor tot und er tatverdächtig war.«


    »Und der Ring?«


    »Welcher Ring?«, fragte Feldman mit gespielter Ahnungslosigkeit, doch nicht gerade überzeugend.


    »Der Eine Ring«, sagte Magnus. »Kallisarvoinen. Das ist Finnisch und bedeutet ›Schatz‹, wie wir herausgefunden haben. Und Agnar wollte fünf Millionen Dollar dafür.«


    Feldman seufzte. »Ja, der Ring. Der Professor sagte, er wüsste, wo er sei, er könnte ihn für uns besorgen, aber das würde fünf Millionenkosten.«


    »Er hatte ihn also nicht im Ferienhaus?«


    »Nein. Er gab Gimli auch keinen Hinweis, wo er sein könnte. Aber er war überzeugt, ihn besorgen zu können. Für eine angemessene Geldsumme.«


    »Glaubten Sie ihm?«


    Feldman zögerte. »Wir wollten ihm natürlich gern glauben. Das wäre die umwerfendste Entdeckung aller Zeiten gewesen. Aber uns war klar, dass wir praktisch dazu einluden, uns ausnehmen zu lassen. Deshalb machte ich mich auf die Suche nach einem Experten, der den Ring prüfen würde, sobald wir ihn zu sehen bekämen. Ein Experte, der hinterher den Mund halten würde.«


    »Steve Jubb hat den Ring also nie gesehen?«


    »Nein«, sagte Feldman.


    Magnus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte sein Gegenüber.


    »Hat Jubb den Professor umgebracht?«


    »Nein«, erwiderte Feldman sofort.


    »Sind Sie sicher?«


    Feldman zögerte. »Ziemlich.«


    »Aber nicht hundertprozentig?«


    Feldman zuckte mit den Achseln. »Unser Plan war es jedenfalls nicht. Aber ich war ja nicht dabei.«


    Magnus akzeptierte das Argument. »Wie gut kennen Sie Jubb?«


    Feldman wandte den Blick von Magnus ab, schaute aus dem Fenster auf die nackten Zweige der Bäume auf dem Platz und auf  die Statue eines namhaften Isländers aus dem neunzehnten Jahrhundert. »Das ist schwer zu beantworten. Ich habe ihn noch nie persönlich getroffen oder gesprochen. Ich weiß nicht, wie er aussieht, was er für eine Stimme hat. Aber andererseits habe ich seit zwei Jahren übers Internet Kontakt mit ihm. Ich weiß viel über ihn.«


    »Vertrauen Sie ihm?«


    »Ich habe ihm vertraut«, sagte Feldman.


    »Aber jetzt sind Sie nicht mehr so sicher?«


    Feldman schüttelte den Kopf. »Ich glaube ganz ehrlich nicht, dass Gimli den Professor umgebracht hat. Es gab keinen Grund dafür, und wir haben so etwas nie auch nur erwähnt. Gimli kam mir nie besonders gewalttätig vor. Manche Menschen werden online aggressiv, weil sie dort anonym sind, aber Gimli nie. Er fand diese Flamewars einfach nur dämlich. Aber ich bin mir natürlich nicht hundertprozentig sicher, dass er unschuldig ist, nein.«


    »Deshalb sind Sie nach Island gekommen, um ihm zu helfen?«, fragte Magnus.


    »Ja«, sagte Feldman. »Um zu sehen, was ich für ihn tun kann. Wir hatten Kontakt über seinen Anwalt, Kristján Gylfason, aber ich wollte sehen, was ich selbst tun kann.«


    »Und den Ring suchen«, sagte Magnus.


    »Ich weiß nicht mal, ob es einen Ring gibt«, gab Feldman zurück.


    »Aber das möchten Sie herausfinden.«


    »Wollen Sie mich jetzt verhaften?«, fragte Feldman.


    »Im Moment nicht, nein«, sagte Magnus. »Aber ich kassiere Ihren Reisepass. Sie werden Island nicht verlassen. Und eines sage ich Ihnen: Wenn Sie den Ring finden, egal ob es der echte oder eine Fälschung ist, dann will ich Bescheid wissen, haben Sie mich verstanden? Denn der ist ein Beweisstück.« Feldman wand sich unter Magnus’ Blick.


    »Und wenn ich Sie dabei erwische, dass Sie Beweismittel unter schlagen, wandern Sie postwendend in den Knast.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Ingileif war völlig in ihre Arbeit vertieft, ihre Augen huschten von dem sich langsam entwickelnden Muster zu der gegerbten Fischhaut vor sich. Es war Nilbarsch – die Schuppen waren größer als beim häufig von ihr verwendeten Lachs, die Struktur gröber. Die Haut war von einer wunderbar hellblauen, durchsichtigen Farbe. Ingileif entwarf ein Kreditkartenetui, immer ein gefragter Artikel.


    Am Dienstagnachmittag arbeitete sie meistens nicht in der Galerie, dann kümmerte sich ihre Kollegin Sunna, die Malerin, um den Laden. Eigentlich gab es genug, was Ingileif hätte erledigen müssen, aber es war ein gutes Gefühl, sich ein, zwei Stunden lang in der Kreativität ihrer Arbeit zu verlieren. Nach dem Abschluss an der Universität hatte Ingileif ein Jahr in Florenz verbracht und dort den Umgang mit Leder erlernt. Als sie nach Island zurückkehrte, besuchte sie die Akademie der Künste, wo sie mit Fischhaut experimentierte. Jede Haut war anders. Je mehr sie mit dem Material arbeitete, desto mehr Möglichkeiten entdeckte sie.


    Es klingelte an der Tür. Ingileif wohnte in einer winzigen Zweizimmerwohnung im oberen Stock eines kleinen Hauses im Bezirk 101, nicht weit entfernt von der Galerie. Das Schlafzimmer war ihr Atelier und gleichzeitig gelegentliches Gästezimmer – sie selbst schlief im Wohnbereich. Das Apartment war schlicht: isländisch minimalistisch mit weißen Wänden, viel Holz und nur wenig schmückendem Beiwerk. Abgesehen davon war alles sehr eng, aber etwas Größeres konnte Ingileif sich in Reykjavík 101, dem zentralen Postbezirk, nicht leisten. Und sie wollte nicht in einem dieser seelenlosen Häuser in einem Vorort wie Kópavogur oder Garðabær wohnen.


    Ingileif ging nach unten an die Haustür. Es war Pétur.


    »Pési!« Sie verspürte das plötzliche Bedürfnis, sich ihrem Bruder in die Arme zu werfen. Er umarmte sie und hielt sie fest, strich ihr übers Haar.


    Dann lösten sie sich voneinander. Pétur grinste seine Schwester verlegen an, überrascht von ihrem unerwarteten Gefühlsausbruch. »Komm mit hoch!«, sagte Ingileif.


    »Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe«, sagte Pétur. »Du meinst, nach Agnars Ermordung?« Sie ließ sich auf die weiße Tagesdecke auf ihrem Bett fallen und lehnte sich gegen die Wand. Pétur nahm einen der beiden niedrigen Chromstühle. Er nickte.


    »Irgendwie bin ich auch froh darüber«, sagte Ingileif. »Du musst ganz schön sauer auf mich sein.«


    »Ich habe dir gesagt, dass du die Saga nicht verkaufen sollst.«


    Ingileif warf ihrem Bruder einen kurzen Blick zu. In seinen Au gen stand ebenso viel Verständnis wie Wut. »Stimmt. Und es tut mir leid. Mir wäre es lieber, ich hätte es nicht versucht. Aber ich brauche das Geld.«


    »Na, jetzt bekommst du es ja«, sagte Pétur. »Ich nehme an, dass du sie immer noch verkaufen kannst, oder?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Ingileif. »Ich habe es noch nicht probiert. Das Geld ist mir inzwischen egal. Die ganze Sache war einfach ein Riesenfehler.«


    »War die Polizei bei dir?«


    »Ja, schon öfter. Und bei dir?«


    »Ein Mal«, erwiderte Pétur. »Aber ich konnte denen nicht viel sagen.«


    »Die gehen wohl davon aus, dass ein Engländer Agnar umgebracht hat. Der Typ, der im Auftrag dieses amerikanischen Ringe-Fans die Saga kaufen wollte.«


    »In der Zeitung habe ich nichts darüber gelesen«, bemerkte Pétur.


    »Nein. Solange die Ermittlungen andauern, hält die Polizei die  Existenz der Saga geheim. Sie haben sie zur Untersuchung mit genommen. Der Polizist, mit dem ich gesprochen habe, schien sie für eine Fälschung zu halten, aber das nehme ich nicht ernst.«


    »Es ist keine Fälschung«, sagte Pétur. Er seufzte. »Aber irgend wann gehen sie damit an die Öffentlichkeit, oder? Und dann wird sich die gesamte Weltpresse drauf stürzen. Wir müssen Interviews geben, darüber reden, sie wird auf dem Titelbild jeder isländischen Zeitschrift abgebildet sein.«


    »Ich weiß«, sagte Ingileif. »Wenn du willst, erledige ich das alles. Ich weiß, wie sehr du die Saga hasst. Und schließlich ist das alles meine Schuld.«


    »Das ist lieb von dir«, sagte Pétur. »Mal sehen.«


    »Ich habe noch etwas, das ich dir zeigen sollte«, sagte Ingileif. Sie holte ihre Tasche hinter der Tür hervor und reichte Pétur Tolkiens Brief, den zweiten, der 1948 verfasst worden war.


    Er faltete ihn auseinander und las ihn mit gerunzelter Stirn.


    Ingileif hatte eine heftigere Reaktion erwartet. »Da steht, dass Großvater den Ring tatsächlich gefunden hat.«


    Pétur sah zu seiner Schwester hoch. »Das wusste ich.« »Das wusstest du? Woher? Seit wann?«


    »Großvater hat es mir erzählt. Und er wollte, dass der Ring versteckt blieb. Er hatte Angst, dass Vater nach seinem Tod danach suchen würde. Ich sollte ihn davon abhalten.«


    »Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte Ingileif.


    »Das gehörte auch zu unseren Familiengeheimnissen«, gab Pétur zurück. »Und nach Vaters Tod wollte ich nicht darüber sprechen. Über nichts dergleichen.«


    »Wenn du ihn doch nur wirklich davon abgehalten hättest«, sagte Ingileif.


    Zorn flackerte in Péturs Augen auf. »Meinst du, das werfe ich mir nicht selbst ständig vor? Seit Jahren mache ich mich deswegen fertig. Aber was hätte ich tun sollen? Ich war auf der Oberschule in Reykjavík. Außerdem war ich sein Sohn, ich hatte ihm nichts zu befehlen.«


     »Nein, natürlich nicht«, sagte Ingileif schnell. »Es tut mir leid.« Schweigend saßen sie eine Weile da. Péturs Wut verflog.


    »In letzter Zeit, seitdem ich diesen Brief gefunden habe, habe ich mir Gedanken über Vaters Tod gemacht«, sagte sie.


    »Was meinst du damit?«


    »Na ja, er ist mit dem Pastor losgezogen, um den Ring zu suchen. Was ist, wenn sie ihn gefunden haben?«


    »Haben sie nicht. Wie kommst du auf die Idee?«


    »Ich sollte ihn mal fragen.«


    »Wen? Den Pastor? Meinst du nicht, er hätte uns etwas gesagt, wenn sie den Ring wirklich gefunden hätten?«


    »Vielleicht ja nicht.«


    Pétur schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, waren sie feucht. »Inga, ich weiß nicht, warum ich so reagiere, wenn ich an Vaters Tod denke, aber es ist immer dasselbe. Ich will das alles vergessen. Ich habe mich in all den Jahren so bemüht, es zu vergessen, aber es geht einfach nicht. Ich bekomme den Gedanken einfach nicht aus dem Kopf, dass alles meine Schuld war.«


    »Aber es war doch nicht deine Schuld, Pési«, sagte Ingileif.


    »Das weiß ich. Ich weiß es.« Pétur betupfte seine Augen mit dem Finger. Es war seltsam für Ingileif, ihren Bruder, der normaler weise so gefasst und reserviert war, derart bewegt zu sehen. Er schniefte und schüttelte den Kopf. »Oder es liegt doch an diesem verdammten Ring. Als Kind war ich davon besessen, ich hatte regelrecht Riesenangst davor. Als Vater starb, dachte ich, es wäre alles großer Blödsinn, und wollte nichts mehr damit zu tun haben.«


    Wütend sah er seine Schwester an. »Und jetzt? Jetzt denke ich, dass er vielleicht sogar unsere Familie zerstört hat. Dass er seit damals, vor tausend Jahren, als Gauk ihn Ísildur auf dem Gipfel von Hekla fortnahm, bis heute wirkt und uns zerstört: Vater, Mutter, Birna, mich, dich.«


    Er beugte sich vor, seine feuchten Augen leuchteten. »Es muss ihn ja gar nicht wirklich geben, er muss nur da drin sein.« Er tippte sich mit dem Finger an den Kopf. »Er sitzt bei uns allen im Kopf, in der ganzen Familie. Und da richtet er sein Unheil an.«


    


    Vigdís parkte ihren Wagen in einer der kleinen Straßen, die von der Hverfisgata zur Bucht hinunterführten. Dann stieg sie mit Baldur aus. Die nochmaligen Befragungen an der Universität hatten eine neue Erkenntnis ergeben. Ein uniformierter Kollege hatte einen von Agnars Studenten befragt, einen zurückhaltend wirkenden Einundzwanzigjährigen, der sich erinnert hatte, dass ein Mann am Tag von Agnars Tod an der Uni nach ihm gefragt hatte. Der Student hatte dem Fremden gesagt, Agnar besäße ein Ferienhaus am Þingvellir-See und würde sich dort manchmal aufhalten. Es war nicht klar, warum der Student das bisher nicht erzählt hatte, weder ihm selbst noch der Polizei, aber er hatte auch keine einleuchtende Erklärung dafür, was er an einem gesetzlichen Feiertag auf dem Campus zu suchen gehabt hatte. Die Polizei ging nicht weiter darauf ein.


    Nein, der Mann habe seinen Namen nicht genannt. Aber der Student hätte ihn gekannt. Aus dem Fernsehen.


    Es war Tómas Hákonarson.


    Er wohnte im achten Stock in einem der neuen Luxusapartmentblocks, die im östlichen Teil des alten Hafens entlang der Bucht aus dem Boden gestampft worden waren. Tómas öffnete die Tür mit geschwollenen Augen, als sei er gerade erst aufgewacht.


    Baldur stellte sich und Vigdís vor und drängte in die Wohnung.


    »Worum geht’s denn?«, fragte Tómas blinzelnd.


    »Um den Mord an Agnar Haraldsson.«


    »Aha. Dann nehmt mal besser Platz.«


    Die Sitzmöbel waren aus teurem cremefarbenem Leder. Der Blick auf die Bucht war umwerfend, auch wenn gerade in diesem Moment eine dunkle Wolke über dem noch dunkleren Meer schwebte. Nur die unteren rund dreißig Meter von Esja waren zu sehen, doch bei dem trüben Wetter konnte man keinen Blick auf den Gletscher Snæfellsnes erhaschen.


    »Was wisst ihr denn?«, fragte Tómas.


    »Ich möchte lieber fragen, was du weißt«, gab Baldur zurück. »Angefangen mit deinen Tätigkeiten am Donnerstag, dem Dreiundzwanzigsten. Letzten Donnerstag.«


    Tómas sammelte sich. »Ich bin spät aufgestanden. Hab mir zu Mittag ein Sandwich und eine Tasse Kaffee geholt. Dann bin ich rüber zur Universität gefahren.«


    »Weiter!«


    »Ich habe Agnar Haraldsson gesucht und einen Studenten gefragt, der meinte, er könnte in seinem Ferienhaus am Þingvellir-See sein. Also bin ich dahin gefahren.«


    »Um wie viel Uhr war das?«, fragte Vigdís mit gezücktem Stift, das Notizbuch vor sich.


    »Ich war so gegen vier Uhr da. Glaube ich. Keine Ahnung. Ich weiß es nicht mehr genau. Kann nicht groß vor halb vier gewesen sein, vielleicht war’s auch etwas nach vier.«


    »Und Agnar war da?«


    »Ja. Ich trank eine Tasse Kaffee. Wir unterhielten uns ein bisschen. Dann fuhr ich wieder zurück.«


    »Aha. Und um wie viel Uhr war das?«


    »Weiß ich nicht. Ich hab nicht auf die Uhr geschaut. Ich war ungefähr eine Dreiviertelstunde bei ihm.«


    »Das heißt, es war etwa Viertel vor fünf?«


    »So ungefähr.«


    Baldur schwieg. Tómas sagte ebenfalls nichts. Vigdís kannte das Spielchen: Sie saß reglos da, den Stift in der Hand.


    »Worüber habt ihr euch unterhalten?«, fragte Baldur schließlich.


    »Ich wollte mit ihm ein mögliches Fernsehprojekt über Sagas besprechen.«


    »Was für ein Projekt?«


    »Tja, darum ging’s ja. Ich hatte keine genauere Vorstellung. Irgendwie hatte ich die Hoffnung, Agnar hätte einen Vorschlag. Hatte er aber nicht.«


    »Deshalb bist du wieder gefahren?«


    »Genau.«


    »Und was hast du dann gemacht?«


    »Bin zurück nach Hause gefahren. Hab mir einen Film angesehen, auf DVD. Ein bisschen getrunken. Genau genommen, ein bisschen mehr.«


    »Allein?«


    »Ja«, sagte Tómas.


    »Trinkst du oft allein?«


    Tómas holte tief Luft. »Ja«, wiederholte er.


    Vigdís sah sich in der Wohnung um. Im Mülleimer lag eine leere Whiskyflasche. Dewar’s.


    »War es das erste Mal, dass du Agnar getroffen hast?«, fragte Baldur.


    »Nein«, antwortete Tómas. »Ich hatte ihn schon ein, zwei Mal gesehen. Er war mein Gewährsmann für Sagas.«


    Baldurs langes Gesicht war undurchdringlich, doch Vigdís spürte seine Erregung. Tómas tischte ihnen Märchen auf, und Baldur wusste es.


    »Und warum hast du dich bisher nicht bei uns gemeldet?«, fragte er freundlich.


    »Hm. Ich habe in den Zeitungen nichts über den Mord gelesen.«


    »Ach, komm mir doch nicht so, Tómas! Es ist doch dein Job, dich auf dem Laufenden zu halten! Die Zeitungen waren voll davon.« »Na ja ... ich wollte nicht mit reingezogen werden. Ich dachte, es wäre nicht wichtig.«


    Jetzt konnte Baldur sich nicht länger zusammenreißen. Er musste lachen. »Na klar, Tómas. Du kommst jetzt mit uns auf die Dienststelle, aber da erzählst du uns besser eine andere Geschichte, nicht diesen Schwachsinn. Ich würde es mal mit der Wahrheit probieren, das funktioniert meistens. Aber vorher zeigst du mir noch, welche Sachen du an dem Tag anhattest. Und welche Schuhe.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    »Du kannst doch nicht Steve Jubb freilassen!« Magnus schrie beinahe.


    Baldur stand im Gang vor dem Vernehmungszimmer und sah ihn an. »Das kann ich, und das werde ich. Wir haben keine Beweise, um ihn länger festzuhalten. Wir wissen, dass an dem Abend noch jemand bei Agnar war, als Steve Jubb schon wieder nach Reykjavík zurückgefahren war. Und derjenige warf Agnar in den See.«


    »Behauptet ein vierjähriges Mädchen.«


    »Sie ist fünf. Aber der Punkt ist, dass alle Ergebnisse der Spurensicherung das bestätigen.«


    »Aber was ist mit den Eltern? Die müssten doch gehört haben, wenn nach halb zehn ein Auto an ihrem Haus vorbeifährt.«


    »Das haben wir überprüft. Sie sind früh ins Bett gegangen. Ihr Schlafzimmer geht nach hinten raus. Und sie waren beschäftigt.« »Beschäftigt? Womit?«


    »Beschäftigt mit dem, was Ehepaare manchmal tun, wenn sie früh ins Bett gehen.«


    »Oh.«


    »Und jetzt haben wir einen neuen Verdächtigen.« Baldur nickte zu der Tür hinüber, hinter der gerade die Marathonvernehmung von Tómas Hákonarson begann.


    Magnus schaute hinein. Ein Mann mit runder Brille, schütterem Haar und Hamsterbäckchen saß dort und rauchte eine Zigarette, aufmerksam beobachtet von Vigdís. Der berühmte Fernsehstar.


    »Und? Hat er gestanden?«


    »Gib mir Zeit«, sagte Baldur. »Seine Fingerabdrücke stimmen  mit den unidentifizierten Spuren überein, die wir im Haus gefunden haben. Wir lassen gerade seine Klamotten und Stiefel untersuchen. Im Moment behauptet er noch, er wäre gekommen und wieder gegangen, bevor Steve Jubb eintraf. Jubb war so gegen halb acht da, und die Nachbarn waren den ganzen Nachmittag unterwegs, es ist also möglich, dass er kam und ging, ohne gesehen zu werden. Aber wenn du dachtest, Jubb würde lügen, dann musst du dir mal diesen Typen anhören! Seine Geschichte ist so löchrig wie ein Sieb! Den knacken wir.«


    »Und was ich dir über Lawrence Feldman und Steve Jubb erzählt habe, dass sie Agnar einen Ring abkaufen wollten, das ändert nichts an der Sache?«


    »Nein«, sagte Baldur bestimmt. »So, ich muss jetzt arbeiten.«


    Völlig frustriert kehrte Magnus an seinen Schreibtisch zurück. Was ihn am meisten wurmte, war die Möglichkeit, dass Baldur tatsächlich recht und er selbst unrecht hatte. Baldur war ein guter Kriminalist, der auf sein Gefühl vertraute, aber das war Magnus auch. Weshalb es auch so ärgerlich wäre, wenn Baldurs Ahnung sich als richtig erwies und seine nicht.


    Magnus wusste, dass er eigentlich tief durchatmen und nach allen Seiten hin offen bleiben sollte, damit die Ermittlung sich nach den Beweismitteln richtete und nicht umgekehrt. Aber das Problem war, dass alles umso undurchsichtiger wurde, je länger er sich mit der Saga und dem Ring beschäftigte. Und ebenso wuchs das Risiko für die Beteiligten.


    Es lief darauf hinaus, dass Tómas Hákonarson Gelegenheit gehabt hatte, aber bisher noch kein Motiv. Isildur und Gimli, wie sie sich gern nannten, hatten Motive noch und nöcher.


    Magnus setzte sich an seinen Platz. Der Stuhl gegenüber war leer – Árni war noch oben in der Luft. Magnus rief ihn auf dem Handy an und hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox – Isildur befände sich in Reykjavík, Árni könne ruhig nach Hause kommen.


    Der Arme.


    Magnus fuhr seinen Computer hoch und schaute nach E-Mails. Eine war von Deputy Superintendent Williams, sie war sogar lang für dessen Verhältnisse.


    


    Williams entschuldigte sich für den mangelhaften Schutz von Colby. Er behauptete, die ganze Nacht hätte eine Streife vor dem Haus gestanden, aber niemand hätte etwas gesehen. Von Colby selbst sei keine Spur zu finden, sie hätte ihrem Chef und ihren Eltern nur mitgeteilt, dass sie für eine Weile fort sei.


    Im Präsidium des Morddezernats an der Schroeder Plaza würden Fragen gestellt, Fragen über Magnus, getarnt als Tratsch. Dahinter steckten Freunde von Lenahan, Freunde von Freunden Sotos. Es bestehe kein Zweifel, dass Sotos Bande auf der Suche nach Magnus sei.


    Der Jugendliche, auf den Magnus geschossen hatte, sei gestorben. Die gerichtliche Untersuchung dieses Todesfalls und des Todes seines älteren Komplizen würden auf die Zeit nach dem Lenahan-Prozess verschoben.


    Die größte Neuigkeit betraf den Lenahan-Prozess selbst. Nach der Verzögerungstaktik der Verteidigung hätte der Richter letztlich die Geduld verloren und ihre Anträge abgelehnt, Tausende von E-Mails aus dem Polizeidezernat zu sichten. Außerdem sei ein anderer Mordprozess überraschend verlegt worden, sodass im Terminkalender des Richters eine Lücke entstanden war. Das alles ließ darauf schließen, dass der Prozess wahrscheinlich in der folgenden Woche beginnen würde. Magnus würde so früh wie möglich als Zeuge gebraucht werden: Das FBI hoffte, dass Lenahan auspacken würde, sobald Magnus ausgesagt hatte. Man würde ihm so schnell wie möglich seine Flugverbindung durchgeben. Der Zielflughafen sei noch nicht klar, Logan wäre es jedenfalls nicht. Das FBI würde in großer Zahl dort sein, um ihn in Empfang zu nehmen und zu einem sicheren Haus zu bringen.


    Magnus tippte schnell eine Antwort; es wäre gut, bald wieder zu Hause zu sein. Was auch stimmte. Seiner Meinung nach war sein Wert für die isländische Polizei gleich null. Baldurs Beurteilung würde ebenfalls negativ ausfallen.


     Er dachte an Colby und musste grinsen. Sie machte das gut. Wenn die Bostoner Polizei sie nicht fand, war sie wirklich geschickt. Wenn Colby richtig untertauchen wollte, dann schaffte sie es auch.


    Er schrieb ihr eine kurze E-Mail, sie solle ihm Bescheid geben, ob es ihr gutginge, falls sie die Möglichkeit hätte. Auf mehr konnte er nicht hoffen.


    Seine Gedanken kehrten zum Fall zurück. Er konnte sich nicht vorstellen, ihn aufzugeben und Baldur die Aufklärung zu überlassen.


    Gut, wenn er recht hätte und Baldur nicht, würde der Fall von der Saga und dem Ring abhängen. Besonders vom Ring. Auch wenn es nicht derselbe war, der vor ein paar Jahrtausenden einem Zwerg gestohlen wurde, als der in Gestalt eines Hechts fischen ging. Das war nicht wichtig. Wichtig war, dass Agnar zu wissen glaubte, wo der Ring sei, und dass Feldman diesen Ring haben wollte. Unbedingt.


    Wo war er also?


    Wie Magnus schon Árni erklärt hatte, war es unwahrscheinlich, dass Agnar innerhalb von zwei Tagen einen Tausende Jahre alten Ring nachmachen ließ. Deshalb musste ihn jemand anders haben, Ingileif beispielsweise, oder Agnar müsste auf eine Idee gekommen sein, wo er ihn finden könnte.


    Magnus nahm nicht an, dass Ingileif den Ring besaß. Sicher, er wollte es auch nicht glauben, selbst wenn er wusste, dass er die Möglichkeit in Erwägung ziehen musste.


    Jemand anders musste ihn haben. Nur wusste Magnus nicht, wer das sein sollte.


    Und wenn Agnar doch herausgefunden hätte, wo er versteckt war? Magnus hatte Gauks Saga gelesen, sie enthielt nicht genug Anhaltspunkte, um den Ring suchen zu gehen. Aber Agnar war Experte für mittelalterliche isländische Literatur gewesen. Zweifellos kannte er Dutzende von Volksmärchen und Legenden, in denen es Bezüge und Querverweise gab.


     Dann fiel Magnus der Eintrag in Agnars Tagebuch ein. Agnar war in Hruni gewesen, nicht in Fluðir. Vigdís hatte den dortigen Pastor befragt, denselben, von dem Pétur Magnus erzählt hatte, der Freund von Dr. Ásgrím. Magnus rief sich das Protokoll in Erinnerung: Der Pastor hatte nichts Interessantes zu erzählen gehabt.


    Magnus musste unbedingt nach Hruni. Aber zuerst wollte er noch mit Ingileif sprechen. Er wollte mehr über den Ring und den Pastor erfahren.


    Und ja, doch, er wollte sie wiedersehen.


    


    Magnus ging zur Galerie und traf kurz vor Feierabend dort ein, doch Ingileif war nicht da. Ihre Kollegin, eine hübsche dunkelhaarige Frau, sagte, Ingileif arbeite wahrscheinlich zu Hause. Magnus hatte die Adresse noch von seinem ersten Gespräch mit ihr, er brauchte zu Fuß nur zehn Minuten bis zu ihrer Wohnung.


    Als Ingileif ihn auf der Türschwelle erblickte, schien sie sich zuerst zu freuen, ihr Lächeln war offen und warm, wurde aber kurz darauf von Zweifel umwölkt. Dennoch lud sie ihn ins Haus ein.


    »Und? Wie kommst du so in Island zurecht?«, fragte sie. »Schon nette Mädchen kennengelernt?«


    »Noch nicht.«


    »Jetzt bin ich beleidigt.«


    »Anwesende Personen natürlich ausgenommen.« »Selbstverständlich. Setz dich!«


    Magnus nahm auf einem niedrigen Chromsessel Platz und erklärte sich mit einem Glas Wein einverstanden.


    »Ich dachte, im Dienst darfst du nicht trinken«, sagte Ingileif, als sie es ihm reichte.


    »Ich weiß gar nicht genau, ob ich im Dienst bin«, erwiderte Magnus.


    »Ach nein?«, fragte Ingileif mit erhobenen Augenbrauen. »Mir war nicht klar, dass du mich einfach nur so besuchen wolltest.«


     »Nun, auf jeden Fall ist es keine offizielle Befragung«, gab Magnus zurück. »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Ich dachte, ich hätte schon geholfen«, meinte Ingileif. »Der Polizei bei den Ermittlungen, meine ich. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich am Anfang nicht ganz so hilfsbereit war.«


    »Ich möchte mit dir über den Ring sprechen. Ich muss herausbekommen, wo er ist. Wer ihn hat.«


    »Ich habe keine Ahnung davon, das habe ich schon gesagt«, er klärte Ingileif. »Er steckt in irgendeiner winzigen Felsspalte in der isländischen Wildnis.«


    »Agnar glaubte, ihn gefunden zu haben«, warf Magnus ein. »Oder zumindest glaubte er zu wissen, wo er ist. Er versuchte Lawrence Feldman nämlich nicht nur die Saga zu verkaufen, sondern auch den Ring.«


    Magnus berichtete vom Inhalt der Textnachrichten, die Steve Jubb am Abend von Agnars Tod an Feldman geschickt hatte, und von Feldmans Überzeugung, dass Agnar wisse, wo der Ring sei.


    »Irgendjemand hat ihn also?«, fragte Ingileif.


    »Möglich«, meinte Magnus.


    »Wer denn?«


    »Der offensichtlichste Kandidat bist du.«


    Ingileif ging in die Luft. »Hey! Du hast gesagt, ich soll dir helfen! Ich würde es doch sagen, wenn ich ihn hätte. Sicher, am Anfang hab ich dir nicht alles erzählt, aber ich habe die ganze Angelegenheit mit der Saga und dem verdammten Ring aufgegeben. Wenn du mir nicht glaubst, schlepp mich doch aufs Revier und vernimm mich da. Folter mich doch! Du bist schließlich Amerikaner, oder? Willst du es bei mir mal mit Wasserfolter versuchen?«


    Die Heftigkeit ihrer Reaktion verblüffte Magnus. »Stimmt, ich habe länger in Amerika gelebt. Aber ich werde dich nicht foltern. Nein, ich frage nur: Weißt du, wo der Ring ist?«


    »Nein«, sagte Ingileif. »Glaubst du mir?«


    »Ja«, entgegnete Magnus. Er wusste, dass er als Polizeibeamter seine Zweifel behalten sollte, doch ein echter Cop würde auch nicht  ein Glas Wein in Ingileifs Wohnung trinken. Er hatte es aufgegeben, ein richtiger Polizist sein zu wollen, zumindest solange er in Island war. Er wollte nur noch herausfinden, wer Agnar getötet hatte.


    Ingileif schien sich zu beruhigen. »Entschuldigung«, sagte sie. »Wegen der Wasserfolter eben.«


    »Hilfst du mir trotzdem?«


    »Ja.«


    »Dein Bruder sagte mir, dein Vater hätte sich dem Pastor anvertraut. Die beiden hätten Theorien ausgearbeitet, wo der Ring versteckt sein könnte. Kannst du mir noch mehr über diesen Pastor erzählen?«


    »Ich wusste damals nichts davon, dass mein Großvater den Ring gefunden hatte, aber mir war bekannt, dass mein Vater verschiedene Wanderungen mit dem Pastor um Þjórsárdalur herum plante, um den Ring zu suchen. Nun, was soll ich dir über Pastor Hákon erzählen?«


    Sie überlegte, sammelte ihre Gedanken. »Er ist ein sonderbarer Mensch. Ich meine, es gibt eine Menge exzentrischer Landpfarrer in Island, aber Hákon ist einer der seltsamsten. Viele meiner Freundinnen hatten Angst vor ihm, fürchteten sich vor ihm und waren gleichzeitig fasziniert. Er brachte sie immer ganz durcheinander.«


    »Aber dich nicht?«


    »Nein, mit mir ging er immer ganz unkompliziert um, wahrscheinlich wegen meines Vaters. Er ist klug, er sieht sich gern als Intellektuellen. Er interessiert sich sehr für Sæmundur den Gelehrten, das ist der Mann, der immer wieder den Teufel betrog. Und natürlich weiß er alles über die Legende vom Hruni-Tanz.«


    »Hast du ihn in letzter Zeit mal gesehen?«


    »Er hat Ende letzten Jahres den Gottesdienst bei der Beerdigung meiner Mutter geleitet. Hat er wirklich nicht schlecht gemacht. Auf jeden Fall besitzt er eine gewisse Präsenz.« Ingileif trank ihr Glas aus. »Möchtest du noch ein Glas Wein?«


    Magnus nickte. Ingileif ging zum Kühlschrank, holte die Flasche heraus und füllte beide Gläser nach.


     »Ich habe in den letzten Tagen, nach der Sache mit Agnar, viel über den Tod meines eigenen Vaters nachgedacht. Ich weiß, dass du in der Mordsache Agnar ermittelst, aber ich frage mich, ob der Tod meines Vaters wirklich so ablief, wie es damals geschildert wurde.«


    »Wie denn?«


    »Mein Vater und der Pastor machten eine zweitägige Campingtour, hoch in die Berge westlich des Flusses Þjórsá. Da oben ist es ganz schön öde, und es lag noch ein bisschen Schnee. Ich habe nie richtig herausbekommen, wohin genau sie gingen – vermutlich untersuchten sie Höhlen oder hundeförmige Lavabrocken.«


    Ingileif trank einen Schluck von ihrem Wein. »Am zweiten Tag waren sie auf dem Rückweg, als wie aus dem Nichts ein Schneesturm aufkam. Ich sage ›wie aus dem Nichts‹, er war zwar vorhergesagt worden, aber der Tag davor war klar und sonnig gewesen, das weiß ich noch heute. Sie verirrten sich im Moor, und mein Vater stolperte über eine Felskante. Er fiel gut fünfzehn Meter tief auf Gestein. Der Pastor kletterte zu ihm hinunter. Er behauptet, Vater sei schwer verletzt, aber noch am Leben gewesen. So schnell er konnte, lief er davon, um Hilfe zu holen, doch er verirrte sich erneut im Schneesturm. Sechs Stunden später stieß er auf einen Schafbauernhof und packte sich den Bauern. Als sie den steilen Abhang erreichten, war mein Vater tot: Schädelbruch, Genickbruch. Es hieß sogar, er starb nur wenige Minuten nach dem Sturz.«


    »Das tut mir leid«, sagte Magnus. »Mein Vater starb, als ich zwanzig war. Das ist hart.«


    Ingileif lächelte flüchtig. »Ja, das stimmt. Und auch, wenn man glaubt, man hätte sich damit abgefunden, ist es irgendwie nie richtig abgeschlossen. Besonders, wenn so was wie das jetzt passiert.«


    »Glaubst du, er wurde gestoßen?«, fragte Magnus.


    »Von Pastor Hákon? Willst du damit sagen, sie fanden den Ring, und der Pastor schubste meinen Vater über die Kante, um den Ring für sich zu haben?«


     Magnus zuckte mit den Achseln. »Das hast du jetzt gesagt. Was glaubst du denn?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Ingileif. »Der Pastor und mein Vater waren gute Freunde. Mein Vater hatte einen großen Bekanntenkreis, er kam gut mit den Leuten aus, anders als Pastor Hákon. Ich glaube, mein Vater war sein einzig wahrer Freund. Nach Vaters Tod zog sich der Pastor noch mehr zurück und wurde wirklich sonderbar. Ein paar Jahre später verließ ihn seine Frau. Niemand im Dorf machte ihr einen Vorwurf.«


    »So könnte auch ein Mensch reagieren, der seinen besten Freund umgebracht hat«, überlegte Magnus. »Ich glaube, ich sollte Pastor Hákon morgen mal einen Besuch abstatten.«


    »Kann ich mitkommen?«, fragte Ingileif.


    Magnus hob die Augenbrauen.


    »Ich kann’s nicht richtig erklären«, sagte sie. »Ich muss herausbekommen, was damals tatsächlich geschah. Es ist schon lange her, und ich habe versucht, das alles zu verdrängen, aber es gibt so viele Fragen, auf die ich keine Antwort habe. Der Mord an Agnar hat das alles wieder aufgewühlt. Ich muss diese Antworten einfach finden, wenn ich mit meinem Leben vorankommen will. Verstehst du das?«


    »O ja, das verstehe ich«, erwiderte Magnus. »Das kannst du mir glauben. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich nie etwas anderes mache, als diese Art von Fragen bezüglich meines eigenen Vaters zu beantworten.«


    Magnus dachte über ihre Bitte nach. Sicherlich war es nicht gang und gäbe bei Ermittlungen, einen Zeugen zur Befragung eines anderen mitzunehmen, nur um dessen Neugier zu befriedigen. »In Ordnung«, sagte Magnus lächelnd. »Würde mich freuen.«


    Ingileif erwiderte das Lächeln. Dann folgte ein Schweigen, das gleichzeitig unbehaglich und angenehm war.


    »Erzähl mir doch von deinem Vater!«, sagte Ingileif.


    Magnus überlegte. Trank einen Schluck Wein. Warf einen kurzen Blick auf die Frau ihm gegenüber, die ihn mit ihren grauen  Augen warm ansah. Auch das war nicht die normale Vorgehens weise bei Ermittlungen. Doch er erzählte. Von seiner frühen Kindheit, der Trennung seiner Eltern, seinem Umzug nach Amerika zu seinem Vater. Von seiner Stiefmutter, dem Mord an seinem Vater und seinen vergeblichen Versuchen, ihn aufzuklären. Und von seiner jüngsten Entdeckung, dass sein Vater untreu gewesen war.


    Eine Stunde unterhielten sie sich. Vielleicht sogar zwei. Sie sprachen viel über Magnus, dann redeten sie über Ingileif. Sie leerten die Flasche Wein und öffneten die nächste.


    Schließlich erhob sich Magnus und wollte gehen. »Willst du immer noch mit nach Hruni kommen? Zu Pastor Hákon?« »Gern«, sagte Ingileif mit einem Lächeln.


    »Gut«, meinte Magnus und zog seine Jacke über. Plötzlich hielt er inne. »Warte mal!«


    »Was ist?«


    »Dieser Pastor. Dieser Hákon. Hat er vielleicht einen Sohn?« »Ja. Zufällig habe ich ihn heute Vormittag getroffen. Er ist ein alter Freund von mir.«


    »Und wie heißt er?«


    »Tómas. Tómas Hákonarson. Er ist inzwischen Moderator beim Fernsehen, ziemlich berühmt. Eigentlich müsstest du ihn kennen.« »Ja«, sagte Magnus. »Zufälligerweise kenne ich ihn.«


    


    Nach der Wärme in Ingileifs Wohnung war es kalt und nass auf der Straße. Es nieselte leicht, und eine anhaltende frische Brise überzog Magnus’ Gesicht mit Feuchtigkeit.


    Er wusste, dass er nach Hause gehen sollte, aber Ingileif wohnte nicht weit entfernt vom Grand Rokk.


    Nur ein Bier.


    Während er durch das Labyrinth von kleinen Sträßchen ging, holte Magnus sein Handy hervor. Eigentlich musste er Baldur anrufen und ihm sagen, dass der Mann, der bei ihm in Gewahrsam  saß, der Sohn des Pastors war, der vor siebzehn Jahren den Doktor bei seiner Suche nach dem Ring begleitet hatte.


    Magnus hatte Baldurs Privatnummer nicht, auch nicht die von seinem Handy. Aber wenn er auf der Dienststelle anrief, könnte er Baldur eine Nachricht zukommen lassen.


    Scheiß drauf. Magnus schob das Mobiltelefon zurück in seine Tasche. Als ob es Baldur interessieren würde! Er würde mit der Information nichts anfangen können. Magnus würde es ihm am nächsten Tag sagen, nachdem er mit Pastor Hákon gesprochen hätte.


    Sein Telefon klingelte. Es war Árni.


    »Ich bin gerade in San Francisco gelandet«, sagte er. »Da hab ich deine Nachricht bekommen.« Seine Enttäuschung übertrug sich über Tausende von Kilometern von Kalifornien bis nach Island.


    »Es tut mir leid, Árni. Ich habe Isildur heute Morgen im Hótel Borg entdeckt.«


    »Und? Hat er dir ein paar nützliche Sachen verraten?«


    »Ja, allerdings. Bloß dass es deinen Chef nicht interessiert.« »Warum nicht? Was ist passiert?«


    »Er hat jemand anderen eingebuchtet. Einen Mann namens Tómas Hákonarson.«


    »Doch nicht der von Auf den Punkt?«


    »Doch, genau der.«


    Árni pfiff ins Telefon. »Und? Was soll ich jetzt tun?«


    »Ich würde sagen, du kommst besser zurück nach Hause. Dein Flugzeug dreht wahrscheinlich direkt um und fliegt zurück nach New York. Schau mal nach, ob noch ein Platz für dich frei ist.«


    »Ach, du Scheiße«, sagte Árni. »Es kommt mir jetzt schon vor, als hätte ich tagelang im Flieger gesessen. Ich glaube nicht, dass mein Körper noch so einen langen Flug mitmacht.«


    Stell dich nicht so an, dachte Magnus. Aber er hatte Mitleid mit seinem jungen Kollegen. »Du kannst dir auch einfach ein Hotel nehmen und meine Nachricht erst morgen früh abhören.« »Gute Idee. Das mache ich. Danke, Magnus.«


    »Kein Problem.«


    »Und noch was, Magnus ...«


    »Hm?«


    »Bleib dran! Gib nicht auf. Du schaffst es.«


    »Nacht, Árni.«


    Als Magnus sein Telefon ausschaltete, dachte er über Árnis letzte Bemerkung nach. Er freute sich, zurück nach Hause fliegen zu dürfen. Aber er gab nicht gern auf. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass er Island verließ und der Mord an Agnar ungeklärt war. Um ganz ehrlich zu sein, konnte er es genauso wenig ertragen, dass Baldur den Fall allein löste. Árni hatte recht, er sollte nicht aufgeben. Er freute sich schon darauf, am nächsten Tag mit Ingileif nach Hruni zu fahren. Auch der Tod ihres Vaters musste noch geklärt werden.


    Es gab so vieles aufzudecken. Unvermeidlich kehrten Magnus’ müde Gedanken an den Tod seines eigenen Vaters zurück.


    Er öffnete das kleine Pförtchen vor dem Grand Rokk und steuerte auf das Licht der Theke zu. Die Wärme von Geplauder und Alkohol sickerte bis nach draußen in den kleinen Vorhof.


    Er ging hinein.


    


    Magnus saß in der Klemme. Er hatte schon drei Feinde umgelegt, aber es schlichen noch mindestens zwei umher. Er war mit einer Remington-Schrotflinte und einer .357 Magnum bewaffnet. In den Docks war es dunkel. Irgendwo raschelte etwas.


    Magnus fuhr herum, sah eine Pistole hinter einem Container hervorlugen und drückte seine Remington zweimal ab. Eine Gestalt rollte auf den Asphalt, tot. Zwei weitere sprangen aus nächster Nähe auf ihn zu; er erschoss die erste, dann leuchtete eine Mitteilung in der unteren Ecke des Bildschirms auf: Schulterverletzung. Er musste seine Waffe fallen lassen. Die grinsende Visage eines Gangsters erschien auf dem Monitor, gefolgt von der Mündung einer MP5. »Make my day«, sagte der Typ, und der Bildschirm wurde erst orange und dann schwarz.


    Game over.


    Johnny Yeoh fluchte und schob seinen Stuhl nach hinten. Fünf Stunden am Stück war er jetzt Magnus gewesen. Kops Life war sein Lieblingsspiel, und er nannte sich immer Magnus. Der Typ war einfach supercool.


    Johnny fragte sich, ob er es wagen und sich tatsächlich bei der Polizei bewerben sollte. Schlau genug wäre er mit Sicherheit. Und er fand, er reagierte gut unter Druck. Sicher, er war nicht gerade groß, aber wenn man eine richtige Kanone trug, was machte das dann schon?


    Es klingelte. Johnny sah auf die Uhr: halb eins in der Nacht. Plötzlich fiel ihm auf, wie viel Hunger er hatte. Vor einer Dreiviertelstunde hatte er eine Pizza bestellt, auch wenn es sich nur wie zehn Minuten anfühlte, so versunken war er in das Computerspiel gewesen.


    Er drückte dem Pizzaboten die Haustür auf, und eine Minute später schloss er die Wohnungstür auf, um ihn hereinzulassen.


    Die Tür wurde aufgestoßen, Johnny wurde gegen die Wohnzimmerwand gedrückt und hatte plötzlich einen Revolver im Hals. Ein hellbraunes Gesicht mit kühlen Augen starrte ihn an, nur Zentimeter entfernt. Johnny schielte auf die Waffe in seinem Mund, bis ihm die Augen wehtaten.


    »So, Johnny, ich hab genau eine Frage an dich«, sagte der Mann.


    Johnny wollte etwas sagen, bekam aber nichts heraus. Er wusste nicht, ob es an der Angst oder an dem Metall in seinem Mund lag. Der Mann zog die Waffe zurück, hielt sie ihm zwei Zentimeter vor die Lippen.


    Abermals versuchte Johnny zu sprechen. Kein Laut kam hervor. Es war doch die Angst.


    »Wie bitte?«


    Es gelang Johnny, ein paar Worte herauszuquetschen. »Was wollen Sie wissen?«


    »Hast du was für einen Cop erledigt, der Magnus Jonson heißt?«


    Johnny nickte eifrig.


    »Hast du die Adresse von einem Typ in Kalifornien rausgesucht, die er wissen wollte?«


    Abermals nickte Johnny.


    »Wie wär’s, wenn du mir die aufschreiben würdest?« Der Mann sah sich im Zimmer um. Er war groß und schlank, hatte eine glatte Haut und undurchdringliche braune Augen. Die in diesem Moment Stift und Papier erblickten. »Da drüben!«


    »Ich muss im Computer nachsehen«, sagte Johnny.


    »Dann mach! Aber ich schau zu. Also keine Notrufe an irgend wen schicken!«


    Sich der Waffe an seinem Hinterkopf voll bewusst, ging Johnny Yeoh an seinen Schreibtisch und setzte sich vor den Computer. Er kniff die Hinterbacken zusammen, versuchte verzweifelte, seine Gedärme vom Verdauen abzuhalten. Außerdem musste er pinkeln.


    In weniger als einer Minute hatte er die Adresse von Lawrence Feldman gefunden. Er schrieb sie nieder; seine Hand zitterte so stark, dass er zweimal ansetzen musste, und selbst dann waren die Buchstaben kaum leserlich.


    »Hat Jonson gesagt, wo er ist?«, fragte der Fremde.


    »Nein«, erwiderte Johnny, drehte sich um und sah mit großen Augen zu ihm auf. »Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Er hat mir nur eine E-Mail geschickt.«


    »Wo kam die her?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Aus Schweden?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Dann guck nach!« Die Waffe wurde ihm wieder in den Nacken gestoßen.


    Johnny öffnete seinen E-Mail-Ordner und fand die Mail von Magnus. Tatsächlich hatte er den Absender gar nicht überprüft. Der Name der Domain war lrh.is . Wo sollte das denn sein? Ein Land, das mit »is« begann? »Island vielleicht?«


    »He, das frage ich dich!«


     »Schon gut, schon gut. Ich schau nach.« Johnny brauchte keine Minute, um zu bestätigen, dass die Domain tatsächlich aus Island war. Um genauer zu sein: die isländische Polizei.


    »Aber Island ist nicht Schweden, oder?«


    »Nein«, sagte Johnny.


    »Ist das in der Nähe von Schweden?«


    »Nicht so ganz«, erwiderte Johnny. »Ich meine, Island gehört zwar zu Skandinavien, aber es liegt mitten im Atlantik. Tausend Kilometer weit weg. Zweitausend.«


    »Schon gut, schon gut.« Der Mann mit dem Revolver griff nach dem Zettel und ging rückwärts auf die Tür zu. »Hey, du bist echt nicht komisch, Mann.«


    Dann tat der Bewaffnete etwas sehr Sonderbares. Er blickte Johnny Yeoh in die Augen. Hielt sich den Revolver an die eigene Schläfe. Grinste.


    Und drückte ab.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Der Pastor nahm die Zeitung, die er im Laden unten in Fluðir gekauft hatte, mit in sein Arbeitszimmer. Auf Seite fünf war ein kurzer Artikel über die Ermittlungen im Mordfall Agnar. Es klang, als sei die Polizei nach der anfänglichen Verhaftung des Engländers nicht weit vorangekommen. Grinsend musste der Pastor daran denken, wie er die schwarze Kommissarin aus der Fassung gebracht hatte. Aber zu viel Selbstsicherheit war gefährlich. Die Polizei forderte alle Zeugen auf, sich zu melden, die am Sommeranfang jemanden zu dem Uferabschnitt des Þingvellir-Sees hatten hinunterfahren sehen.


    Das machte ihm Sorgen.


    Er überlegte, ob er telefonieren sollte, doch er wusste, dass es am besten war, die Ruhe zu bewahren und sich unauffällig zu verhalten. Es gab zwar keinen Grund, warum die Polizei ihm noch einen Besuch abstatten sollte, dennoch wäre er klug genug, darauf vorbereitet zu sein.


    Kurz schaute er hinüber zum Bücherstapel auf seinem Schreib tisch. Daneben lag das Schreibheft, das an der Seite aufgeschlagen war, wo er am Abend zuvor aufgehört hatte. Eigentlich müsste er sich wieder an das Leben des Sæmundur setzen. Aber er wurde die Unruhe einfach nicht los, die der Artikel aus der Zeitung in ihm ausgelöst hatte. Er brauchte Trost.


    Der Pastor legte die Zeitung beiseite und ging die kleine CD-Sammlung im untersten Fach des großen Bücherregals durch. Dann wählte er Led Zeppelin IV aus. Er schob sie in den CD-Spieler und drehte die Lautstärke auf.


    Mit einem Lächeln erinnerte er sich an damals, vor fünfzehn Jahren, als er seinem Sohn vorgeworfen hatte, Musik von Teufelsanbetern zu hören, und wie er sie dann heimlich selbst aufgelegt hatte, wenn sein Sohn in der Schule war. Sie gefiel ihm; irgendwie war sie passend. Kurz stand der Pastor da, schloss die Augen und ließ den Song über sich hinwegdonnern.


    Nach einigen Minuten verließ er das Haus und ging die fünfzig Meter zur Kirche hinüber, die sich unter dem Felsvorsprung duckte. Aus dem Pfarrhaus hinter ihm drangen tosende, eindringliche Töne, die von den Felsen zurückgeworfen wurden und durchs Tal hallten.


    Von innen war die Kirche hell und luftig. Sonnenlicht strömte durch die klaren Glasfenster herein. Die Decke war in Hellblau gehalten und mit goldenen Sternen verziert, die Wände waren mit cremeweißem Holz vertäfelt, die Bänke rosa gestrichen. Die Kanzel und die kleine elektronische Orgel waren aus heller Kiefer. Der Pastor ging zum Altar, über den roter Samt drapiert war. Dahinter hing ein Bild vom letzten Abendmahl.


    An solchen Vormittagen behaupteten manche Gemeindemitglieder, sie könnten Gott in der Kirche spüren. Doch nur der Pastor wusste, was dort wirklich versteckt war.


    Unter dem prächtigen Samt war der Altar nur ein schäbiger alter Kiefernschrank, in dem Stapel alter Ausgaben des Lögbirtingablad lagen, offizielle Mitteilungen aus den letzten Jahrzehnten. Der Pastor griff unter den Stapel auf der rechten Seite. Seine Finger tasteten nach dem vertrauten runden Gegenstand.


    Der Ring.


    Er zog ihn hervor und schob ihn auf den vierten Finger seiner rechten Hand, wo er wie angegossen passte. Der Pastor hatte große Hände, er war in seiner Jugend ein guter Handballspieler gewesen, dennoch saß der Ring nicht zu eng. Er war für die Finger eines Kriegers gemacht worden.


    Und jetzt gehörte er dem Pastor von Hruni.


    


    Bei der morgendlichen Besprechung ignorierte Baldur Magnus völlig.


    Baldur trug Beweise gegen Tómas Hákonarson zusammen. Niemand hatte Tómas an jenem Abend nach Hause kommen sehen, weder zu der von ihm angegebenen Zeit, also gegen fünf oder sechs Uhr, noch deutlich später. An den Turnschuhen, die er angeblich an jenem Abend getragen hatte, waren nur wenige Spuren von Dreck zu finden, sie waren allerdings am vergangenen Samstag völlig nass geworden, als er mit ihnen durch zahllose Pfützen gegangen war. Das Labor wollte noch einen gründlicheren Test durchführen und zudem die Fasern seiner Socken mit drei noch nicht zugeordneten Fasern aus dem Ferienhaus vergleichen.


    Tómas selbst hatte um einen Rechtsanwalt gebeten. Er blieb bei seiner Geschichte und weigerte sich, zuzugeben, dass sie wenig überzeugend klang.


    Während der gesamten Besprechung richtete Baldur nicht ein Mal das Wort an Magnus, bat ihn weder um seine Meinung, noch erteilte er ihm Aufgaben für die Ermittlung. Þorkell Holm sah sich das alles genau an.


    Dieser verfluchte Baldur!


    Magnus tat der Kopf weh. Am Vorabend hatte er deutlich mehr als ein Bier im Grand Rokk getrunken, sich aber von den Schnäpsen ferngehalten. Er hatte eher einen dicken Kopf, keinen ausgewachsenen Kater. Doch es war genug, um ihn in eine aggressive Stimmung zu versetzen.


    Magnus würde Baldur alles über Tómas’ Vater erzählen – wenn es so weit war. Wenn er selbst mit dem Pastor gesprochen hatte.


    


    Lawrence Feldman saß im Fond eines schwarzen Mercedes-Geländewagens und betrachtete die Gefängnisanlage vor sich. Er war auf dem Parkplatz von Litla Hraun. Die Gebäude selbst sahen gar nicht so schlimm aus: weiß, funktional, umgeben von zwei Zäunen. Aber die Landschaft war trostlos: flach, braun und öd erstreckte sie sich über die Berghänge in Richtung Norden. Nach Süden hin lag die große graue Fläche des Atlantiks. Wenigstens schien die Sonne ein wenig auf dieser Seite des Passes.


    Die nur einstündige Fahrt von Reykjavík herüber war aufregend gewesen, sie waren oben in den Wolken durch Lavafelder gefahren. Feldman fand, er könnte genauso gut in Mittelerde sein, vielleicht am Rande von Mordor, der Heimat des dunklen Herrschers Sauron. Es gab kein Gras, nichts Grünes, zumindest nicht das Grün aus seiner Heimat. Seltsame Flechten und Moose, manche in einem hellen Grün, andere grau oder orange, bedeckten die Felsen. Schneefelder erstreckten sich die Berghänge hinauf bis in die Wolken. Neben der Straße stiegen Dampfwolken aus dem Boden auf.


    Mordor.


    Ein großer schwarzer Vogel schoss herab und setzte sich auf einen Zaunpfahl nur wenige Meter vom Wagen entfernt. Er öffnete den Schnabel und krächzte anklagend. Dann neigte er den Kopf zur Seite und schien Feldman mit einem Auge anzustarren. Ein Rabe. Der verfluchte Vogel war verdammt gruselig.


    Feldman hatte sich entschieden, im Auto sitzen zu bleiben, während Kristján Gylfason, der Anwalt, den er für Gimli engagiert hatte, ins Gefängnis gegangen war, um den Engländer abzuholen. Die Geschichten, die der rothaarige Polizist mit dem lupenreinen amerikanischen Akzent Feldman über den Knast erzählt hatte, verunsicherten ihn noch immer.


    Ein Mann kam aus einem der Gebäude. Er war groß, fast zwei Meter, hatte langes helles Haar, einen Bart und eine breite Brust. In seinem blauen Overall steuerte er direkt auf den Mercedes zu. Bestimmt einer von diesen verkommenen Schafhirten, von denen dieser Kommissar gesprochen hatte. Feldman drückte die Türverriegelung herunter und war erleichtert, als er das tröstende elektronische Klicken hörte. Der Mann im Overall erblickte ihn im Wagen, nickte ihm kurz zu und stieg in einen Toyota-Pick-up.


    Schließlich entdeckte Feldman im Eingang die elegante Gestalt von Kristján im Anzug, begleitet von einem großen Mann in einem blauen Trainingsanzug, der einen dicken Bauch vor sich herschob. Feldman reckte sich, entriegelte die Tür und stieß sie auf. »Gimli!«


    Gimli ließ sich mit einem Grunzen auf den Rücksitz fallen. »Alles okay?«, fragte er.


    Feldman zögerte. Es war das erste Mal, dass er Gimli persönlich traf, aber er hatte das Gefühl, ihn schon lange zu kennen. Die Gefühle übermannten ihn. Linkisch beugte er sich vor, um Gimli in die Arme zu nehmen.


    Gimli rührte sich nicht. »Immer mit der Ruhe, Kumpel«, sagte er. Er hatte einen starken Yorkshire-Akzent.


    Feldman löste sich schnell wieder von ihm.


    »Wie war es?«, wollte er wissen. »Da drin? Wirklich so schlimm?«


    »Schon in Ordnung. Essen ist okay. Aber das Fernsehen in diesem Land ist echt scheiße.«


    »Und die anderen Gefangenen? Haben sie dich gut behandelt?« »Hab nicht mit ihnen geredet«, sagte Gimli. »Bin für mich geblieben.«


    »Das war schlau«, bemerkte Feldman. Er betrachtete Gimli und versuchte herauszufinden, ob er log. Feldman hätte Verständnis dafür, wenn Gimli seine Gefängniserfahrungen nicht allzu genau schildern wollte.


    Unter Feldmans Blick rutschte Gimli befangen umher. »Danke für die Hilfe, Lawrence. Mit Kristján und allem.«


    »Schon gut. Und nenn mich bitte Isildur. Ich nenne dich Gimli.«


    Gimli schaute Feldman an, hob die Augenbraue und zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen. Ich hab denen nichts erzählt, ja? Aber anscheinend haben sie schon eine Menge selbst rausbekommen. Sie haben zum Beispiel das mit der Saga und dem Ring rausgekriegt, obwohl ich denen nichts gesagt habe.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Feldman und fühlte sich auf der Stelle schuldig, weil er der Polizei unter deutlich weniger Druck so viel verraten hatte.


    Kristján ließ den Wagen an und fuhr zurück nach Reykjavík. Feldman war froh, das Gefängnis hinter sich zu lassen. Er warf seinem Begleiter einen Seitenblick zu. Jubb war größer, als er gedacht hatte. Wegen seines Spitznamens hatte Feldman ihn sich irgendwie kleiner vorgestellt. Aber dieser Gimli besaß dieselbe Unbeirrbarkeit wie sein Namensvetter aus Mittelerde. Ein guter Mitstreiter.


    »Weißt du, Gimli, Gauks Saga können wir vielleicht nicht haben, aber den Ring können wir immer noch finden. Willst du mir helfen?«


    »Nach allem, was hier passiert ist?«, fragte Gimli.


    »Ich könnte natürlich verstehen, wenn du keine Lust mehr hast«, sagte Feldman. »Aber wenn wir ihn finden, können wir teilen. Die Zeit, in der wir ihn haben. Fünfundsiebzig zu fünfundzwanzig.« »Was meinst du damit?«


    »Ich meine, du bekommst ihn fünfundzwanzig Prozent der Zeit. Jedes Jahr drei Monate.«


    Gimli starrte aus dem Fenster auf die braune Ebene. Er nickte. »Hm, ich hab schon so viel mitgemacht, jetzt soll es sich auch lohnen.«


    »Abgemacht?« Feldman hielt ihm die Hand hin.


    Gimli ergriff sie. »Und wo fangen wir an?«


    »Hat Agnar irgendwie angedeutet, wo der Ring sein könnte?« »Nein. Aber er war sicher, dass er an ihn herankäme. Hörte sich an, als wüsste er genau, wo er ist.«


    »Gut. Und als die Polizei dich befragte, fielen da irgendwelche Namen?«


    »Ja, die von einem Bruder und einer Schwester. Peter und Ingi-sowieso Ásgrímsson. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das die beiden sind, die die Saga verkaufen.«


    »Gut. Dann müssen wir sie nur noch finden. Kristján? Können Sie uns helfen?«


    »Ich habe Ihnen nicht zugehört«, sagte der Anwalt.


    »Wir müssen zwei Personen ausfindig machen. Können Sie uns dabei helfen?«


     »Das halte ich nicht für klug«, sagte Kristján. »Wenn ich Sie auch zukünftig vertreten soll, ist es besser, wenn ich so wenig wie möglich weiß.«


    »Verstehe. Könnten Sie uns denn einen guten Privatermittler empfehlen? Der auch gewillt ist, die Gesetze etwas großzügiger auszulegen, um herauszubekommen, was wir wissen wollen?«


    »Die Ermittler, die für uns arbeiten, würden so etwas niemals tun«, sagte Kristján.


    Feldman runzelte die Stirn.


    »Wen würden Sie denn nicht empfehlen?«, fragte Steve Jubb. »Sie wissen schon: Von wem sollten wir uns besser fernhalten?«


    »Es gibt einen Mann namens Axel Bjarnason«, gab Kristján zu rück. »Er ist bekannt dafür, sich manchmal auf die falsche Seite des Gesetzes zu verirren. Von dem würde ich mich fernhalten. Sie finden seinen Namen im Telefonbuch, unter ›A‹. In diesem Land stehen die Menschen unter ihren Vornamen drin.«


    


    Es dauerte eine Weile, bis Magnus einen Wagen für die Fahrt nach Hruni organisieren konnte, daher war es schon nach Mittag, als er vor der Galerie auf der Skólavördustígur hielt, um Ingileif abzuholen. Bis nach Hruni dauerte es etwas weniger als zwei Stunden, aber es blieb noch genug Zeit für die Fahrt, ein Gespräch mit dem Pastor und die anschließende Rückfahrt nach Reykjavík.


    Ingileif trug Jeans und einen Anorak und hatte das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie sah gut aus. Und sie wirkte erfreut, Magnus zu sehen.


    Unter einer großen dunklen Wolke verließen sie Reykjavík, rechts und links erstreckten sich die Vororte Grafarvogur und Breidholt in einem blasseren Grau. Als sie den Pass im Südosten hinauffuhren, vereinigten sich Wolken und Lavalandschaft zu einer Masse, bis sie den letzten Anstieg erklommen und in ein weitläufiges Tal hinabschauten, das in der Sonne strahlte. Die Ebene war mit Hügeln und kleinen Siedlungen betupft und wurde von  einem breiten Fluss zerschnitten, der durch die Stadt Selfoss hinunter zum Meer floss. In der Nähe stieg in großen Wolken Dampf aus den Bohrlöchern eines Erdwärme-Kraftwerks auf. Direkt da neben befanden sich die Treibhäuser von Hveragerdi, beheizt von Wasserfontänen, die aus der Erde schossen. In der Luft lag der Geruch von Schwefel, er drang bis ins Auto.


    Die schwarze Wolke über ihnen hatte einen dünnen weißen Saum. Der Himmel war von einem blassen, grenzenlosen Blau. »Erzähl mir von Tómas«, schlug Magnus vor.


    »Ich kenne ihn eigentlich, solange ich mich erinnern kann«, sagte Ingileif. »Wir waren zusammen auf der Grundschule in Fluðir. Seine Eltern trennten sich, als er ungefähr vierzehn war, dann zog er mit seiner Mutter nach Hella. Er ist völlig anders als sein Vater, ein kleiner Scherzbold, auf seine Art charmant, auch wenn ich ihn nie attraktiv fand. Ziemlich klug. Aber sein Vater war immer von ihm enttäuscht.«


    Ingileif unterbrach sich, als Magnus abwärts um eine besonders steile Kurve fuhr und einem entgegenkommenden Lkw ausweichen musste.


    »In diesem Land fahren wir auf der rechten Seite«, bemerkte sie.


    »Ich weiß. Tun wir in den Staaten auch.«


    »Sieht nur so aus, als wäre dir die Straßenmitte lieber.«


    Magnus ging nicht darauf ein. Er hatte den Wagen völlig unter Kontrolle.


    »Nach der Uni hing Tómas ein bisschen in der Luft«, fuhr Ingileif fort. »Dann fing er als Journalist an und hatte plötzlich diese Sendung, die er jetzt moderiert: Auf den Punkt. Er macht es perfekt. Der Produzent, der ihn entdeckt hat, muss ein Genie sein.«


    »Wann war das?«


    »Vor ein paar Jahren. Ich glaube, der Erfolg ist ihm ein bisschen zu Kopf gestiegen. Tómas hat immer schon gern getrunken und Drogen genommen, und seine Partys haben den Ruf, dass es dort ziemlich wild zugeht.«


    »Warst du mal auf einer?«


    »Nee. Ich habe ihn in letzter Zeit nicht oft gesehen, nur gestern. Aber er hat mich zu einer Party am Samstag eingeladen.«


    »Dafür würde ich mir kein Abendkleid kaufen.«


    »Nein«, sagte Ingileif. »Ich habe schon gehört, dass er eventuell was anderes vorhat.«


    »Du hast gesagt, du hättest ihn gestern getroffen?«


    Ingileif erzählte von ihrer Verabredung mit Tómas im Café Mokka und von seinen kryptischen Fragen zum Mordfall Agnar.


    »Wie kommt er mit seinem Vater aus?«, wollte Magnus wissen.


    »Wie es jetzt ist, weiß ich nicht. Früher war es die klassische Beziehung zwischen einem zu anspruchsvollen Vater und einem Sohn, der ihn immer zufriedenstellen will, es aber nie so richtig schaff t. Tómas lehnte sich dagegen auf, wollte aussteigen, warf die ganzen Partys und so, aber irgendwie gelang es ihm nie so recht. Er spürte immer deutlich das Missfallen seines Vaters. Mit Sicherheit bis heute.«


    »Das heißt, er würde seinem Vater einen Gefallen tun, einen großen Gefallen?«


    »Zum Beispiel jemanden ermorden?«


    Magnus zuckte mit den Achseln.


    Ingileif dachte kurz darüber nach. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich deprimiert. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Ich kann mir ohnehin nicht vorstellen, dass jemand einen anderen Menschen umbringt. So etwas gibt es hier in Island einfach nicht.«


    »Das gibt es überall«, sagte Magnus. »Und hier ist es auch passiert. Mit Agnar.«


    Sie befanden sich nun unten in der Ebene, auf einer langen, geraden Straße, die durch braune Grasfelder führte. Im Abstand von ungefähr anderthalb Kilometern sah man ein Bauernhaus oder eine kleine weiß-rote Kirche auf einer Hügelkuppe, davor ein ordentliches grünes Grasfleckchen. Schafe standen auf der Weide, die meisten noch in zotteliger Winterwolle, doch am häufigsten  sah man Pferde, robuste Tiere, kaum größer als Ponys, viele in einem goldenen Kastanienton.


    »Und du? Bist du in Amerika so ein harter Cop mit Pistole, wie im Fernsehen?«, fragte Ingileif. »Der die Bösen im Sportwagen durch die Stadt jagt?«


    »Wir regen uns immer tierisch über diese Krimis im Fernsehen auf, da ist immer alles falsch«, sagte Magnus. »Aber es stimmt, ich habe eine Waffe. Und die Stadt ist wirklich voll von schlechten Menschen, zumindest die Gegend, wo ich ständig hingeschickt werde.«


    »Macht dich das nicht fertig? Oder findest du es aufregend?«


    »Keine Ahnung«, sagte Magnus. Für Außenstehende war das Leben bei der Polizei nur schwer zu erklären. Sie begriffen es nie richtig. Colby hatte es nie verstanden.


    »Tut mir leid«, sagte Ingileif und schaute aus dem Fenster.


    Sie fuhren weiter. Vielleicht war Magnus ungerecht zu Ingileif. Schließlich hatte sie sich auch am Abend zuvor bemüht, ihn zu verstehen.


    »Auf dem College gab es ein Mädchen, Erin. Sie ging immer nach Providence, um mit den Kindern dort zu arbeiten. Damals herrschten in der Stadt wirklich schlimme Zustände. Ich begleitete sie, auch weil ich es gut fand, was sie dort machte. Hauptsächlich natürlich, weil sie das schönste Mädchen vom College war und ich sie ins Bett haben wollte.«


    »Wie romantisch!«


    »Ja. Aber sie tat wirklich viel Gutes. Sie konnte super mit Kindern umgehen, die Jungs waren heiß auf sie, und auch die Mädels fanden sie toll. Und ich hab manchmal mitgeholfen.«


    »Ich wette, die kleinen Mädchen fanden dich auch alle süß«, sagte Ingileif grinsend.


    »Ich konnte sie mir so gerade vom Hals halten«, erwiderte Magnus.


    »Und? Hast du dich in das Bett des armen Mädchens gewanzt?«


    »Eine Zeitlang.« Magnus lächelte bei der Erinnerung. »Sie war wirklich ein guter Mensch. Einer der besten, die ich kenne. Viel besser als ich. Wenn Erin einen verkorksten Jugendlichen kennenlernte, der mit Drogen dealte oder seine Nachbarn mit dem Messer bedrohte, dann sah sie in ihm einen verängstigten kleinen Jungen, der von seinen Eltern und der Gesellschaft misshandelt und im Stich gelassen worden war.«


    »Und du?«


    »Ich hab auch versucht, es so zu sehen wie sie, wirklich. Aber in meiner Welt gibt es gute und schlechte Menschen, und mir fallen immer nur die schlechten auf. Meiner Meinung nach sind die schlechten Menschen schuld, wenn eine Gegend den Bach runtergeht und die Jugendlichen auf den falschen Weg geraten. Dann will ich nur eines tun, nämlich diese kleinen Schweine davon abhalten, das Leben anderer Leute zu ruinieren. So, wie mein Leben von demjenigen zerstört wurde, der meinen Vater tötete.«


    »Und deshalb bist du zur Polizei gegangen?«


    »Genau. Und Erin wurde Lehrerin.« Magnus lächelte schief. »Und irgendwie denke ich, sie hat die Welt mehr verbessert als ich.«


    »Triffst du sie noch?«


    »Nein«, sagte Magnus. »Ich habe sie ein paar Jahre nach dem College noch mal in Chicago besucht. Aber da hatten wir uns schon sehr stark verändert. Hübsch war sie allerdings immer noch.«


    »Ich glaube, ich bin eher deiner Meinung«, sagte Ingileif und sah ihn an. »Was die schlechten Menschen betriff t.«


    »Ja?«


    »Wundert dich das?«


    »Ich glaub schon.« Erin war ganz entschieden anderer Meinung gewesen. Und Colby ebenso. Polizisten fühlten sich in der Hinsicht immer etwas alleingelassen, es kam ihnen vor, als erledigten sie die Arbeit, die sonst niemand machen wollte, ohne dass jemand deren Notwendigkeit eingestehen wollte.


    »Doch, sicher, du hast ja die Sagas gelesen. Wir isländischen Frauen liegen unseren Männern ständig in den Ohren, endlich aufzustehen und noch vor dem Mittagessen die Familienehre zu retten.«


    »Das stimmt«, sagte Magnus. »Das fand ich immer schon toll an Frauen, besonders am Sonntagmorgen.«


    Schweigend fuhren sie weiter, querten die freitragende Brücke über die Ölfusá und folgten der Straße durch die Stadt Selfoss.


    »Wie lange bist du noch in Island?«, wollte Ingileif wissen.


    »Ich dachte, ich würde mehrere Monate hierbleiben, aber jetzt sieht es aus, als würde ich nächste Woche zurück in die Staaten fliegen, um in einem Prozess auszusagen.«


    »Kommst du danach zurück?«


    »Wenn irgend möglich, nicht«, sagte Magnus.


    »Oh, magst du Island nicht?« Ingileif klang gekränkt. Das war kaum verwunderlich; es gab keine bessere Möglichkeit, einen Isländer zu beleidigen, als sein Land verächtlich zu machen.


    »Doch, ich mag es wirklich. Es ruft nur unangenehme Erinnerungen hervor. Und bei der Polizei von Reykjavík läuft es auch nicht gerade gut. Ich komme mit dem Chef nicht richtig klar.«


    »Hast du eine Freundin zu Hause in Boston?«, fragte Ingileif.


    »Nein«, sagte Magnus und dachte an Colby. Wenn er jemals eine Exfreundin gehabt hatte, dann sie. Am liebsten hätte er Ingileif gefragt, warum sie das wissen wollte, aber das kam ihm unverschämt vor. Vielleicht war sie einfach nur neugierig. Isländer stellten immer direkte Fragen, wenn sie eine Antwort bekommen wollten.


    »Guck mal, da ist Hekla!«


    Ingileif zeigte nach vorn auf den breiten, kräftigen weißen Kamm von Islands berühmtestem Vulkan. Er besaß nicht die Kegelform klassischer Vulkane und war viel wilder als beispielsweise der hübschere Fuji. In den vergangenen vierzig Jahren war Hekla viermal ausgebrochen, durch einen Riss, der sich längs des Kammes zog. Und alle paar Jahrhunderte ereignete sich ein ganz großer Ausbruch. Wie der im Jahr 1104, der Gauks Bauernhof in Stöng unter Asche begraben hatte.


     »Wusstest du, dass es in Boston und Umgebung Zimtgebäck gibt, das Hekla heißt?«, fragte Magnus. »Das sind kleine Schnecken, die mit Zuckerguss überzogen sind. Sehen genauso aus wie der Vulkan.«


    »Explodieren die auch in unregelmäßigen Abständen, wenn man sie essen will?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Dann sind das keine richtigen Heklas. Eine echte Hekla ist nämlich ein bisschen unberechenbarer.« Ingileif grinste. »Ich kann mich noch an den Ausbruch von 1991 erinnern. Ich war zehn, elf Jahre alt. Von Fluðir aus kann man Hekla nicht richtig sehen, aber ich hatte eine Freundin, die auf einem Hof einige Kilometer weiter südlich lebte, und von da hatte man einen super Blick auf den Berg. Es war unglaublich. Es war im Januar, mitten in der Nacht. Der Vulkan glühte in Rot und Orange, und gleichzeitig sah man einen grünen Streifen Nordlicht darüber schweben. Das werde ich nie vergessen.«


    Ingileif schluckte. »Das war ein Jahr vor dem Tod meines Vaters.«


    »Als das Leben noch normal war?«, fragte Magnus.


    »Genau«, sagte Ingileif. »Als das Leben noch normal war.«


    Der Vulkan erhob sich immer höher vor ihnen, je näher sie kamen, dann bogen sie nach Norden und verloren ihn hinter den Ausläufern aus dem Blick. Zwei Kilometer vor Fluðir gelangten sie an die Abzweigung nach Hruni. Sie bogen rechts ab, und die Straße wand sich einige Kilometer durch die Hügellandschaft, bevor sie in ein Tal mündete. Die kleine weiße Kirche von Hruni stand unter einem Felsvorsprung, daneben ein Haus und ein Gehöft.


    Sie hielten auf dem leeren Schotterparkplatz vor der Kirche. Magnus stieg aus dem Wagen. Der Ausblick nach Norden, zu den Gletschern in weiter Ferne, war atemberaubend. Kiebitze jagten sich zwitschernd über die Felder. Ansonsten war es still. Friedlich.


    Magnus und Ingileif näherten sich dem Pfarrhaus, einem für isländische Verhältnisse großen Gebäude mit einem roten Dach, und drückten auf die Klingel. Nichts geschah. In der Garage stand ein roter Suzuki.


    »Komm, wir schauen in der Kirche nach«, schlug Ingileif vor. »Schließlich ist er ja Pastor.«


    Als sie über den alten Friedhof gingen, wies Ingileif auf eine Reihe neuerer Grabsteine: »Da liegt meine Mutter.«


    »Möchtest du hingehen?«, fragte Magnus. »Ich kann warten.«


    »Nein«, erwiderte Ingileif. »Nein, das fühlt sich nicht richtig an.« Sie lächelte schüchtern zu Magnus hinüber. »Ich weiß, dass es sich dumm anhört, aber ich will sie nicht in diese Sache mit reinziehen.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte Magnus.


    So gingen sie zur Kirche und betraten sie. Sie war warm und wirklich hübsch. Und sie war leer.


    Auf dem Weg zurück zum Wagen entdeckte Magnus einen Jungen von etwa sechzehn Jahren auf dem Gehöft. Er rief ihm zu: »Hast du den Pastor gesehen?«


    »Ja, heute Morgen.« Der Junge wirkte nervös. Magnus beschloss, ihm nicht seinen Beruf zu verraten, weil ihn das nur noch unsicherer machen würde.


    »Weißt du vielleicht, wo er ist? Hat er noch ein anderes Auto?«


    Der Junge sah, dass der Suzuki in der Garage stand. »Nein. Aber er kann spazieren sein. Das macht er manchmal. Dann ist er den ganzen Tag unterwegs.«


    »Danke«, sagte Magnus und sah auf die Uhr. Halb vier. Er fragte Ingileif: »Und jetzt?«


    »Du könntest mitkommen zu unserem Haus im Dorf«, schlug sie vor. »Dann zeige ich dir die Briefe von Tolkien an meinen Großvater. Und die Aufzeichnungen meines Vaters über das mögliche Versteck des Rings. Auch wenn ich nicht glaube, dass sie uns groß helfen.«


    »Gute Idee«, sagte Magnus. »Dann kommen wir später noch mal zurück.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Die Austurstræti war nur einen Häuserblock vom Hótel Borg entfernt. Isildur fühlte sich sicherer durch die beiden Männer neben ihm, den großen Trucker aus England und den runzligen isländischen Expolizisten. Als Gimli Axel Bjarnason ein Honorar vorgeschlagen hatte, wollte der sofort alles stehen und liegen lassen, obwohl Gimli den Verdacht hatte, dass der Privatdetektiv nicht allzu viel stehen und liegen zu lassen hatte. Bjarnason hatte kurzes graues Haar, durchdringende blaue Augen und ein wettergegerbtes Gesicht. Er sah eher wie ein Fischer denn wie ein Privatermittler aus, auch wenn Isildur bisher noch nie einen engagiert hatte.


    Bjarnason kannte sich offensichtlich in der Stadt aus. Pétur Ásgrímssons Namen hatte er sofort erkannt und nur einige Sekunden gebraucht, um sich zu vergewissern, dass Ingileifs Galerie wirklich da war, wo er vermutete. Keine Viertelstunde später war er im Hótel Borg.


    Isildur war nervös, ja sogar ängstlich. Er befand sich in einem seltsamen Land, und Island war wirklich sehr sonderbar. Es hatte einen Mord gegeben, und es bestand die Möglichkeit, dass der Mörder gerade neben ihm ging. Isildur wollte nicht zu lange darüber nachdenken; er hatte beschlossen, Gimli nicht geradeheraus zu fragen, ob er den Professor umgebracht habe.


    Die Gefahr verlieh der Situation zusätzliche Spannung. Es war ein riskanter Versuch, vielleicht würde die Polizei den Ring zuerst finden. Vielleicht war der Ring doch eine Fälschung. Vielleicht würde ihn nie jemand finden. Aber es bestand die Möglichkeit, die konkrete Chance, dass Isildur am Ende der Besitzer des wahren Rings sein würde, der namensgebend für Der Herr der Ringe gewesen und von seinem Namensvetter vor tausend Jahren nach Island gebracht worden war.


    Das war cool. Das war total cool.


    Der Haupteingang des Neon war eine kleine Tür direkt an der Straße, doch Bjarnason führte sie daran vorbei nach hinten. Dort wurde eine zweite Tür von zwei Bierkisten aufgehalten. Ein junger Mann trug Kartons mit Wodka herein.


    Bjarnason hielt ihn an und fragte etwas auf Isländisch. Es war eine seltsame Sprache. Isildur fragte sich, welche Sprache von Mittelerde wohl die meiste Ähnlichkeit damit hatte. Eigentlich keine: Quenya war vom Finnischen beeinflusst, und Sindarin basierte auf dem Walisischen. Vielleicht war Isländisch für Tolkien einfach zu naheliegend gewesen – keine Herausforderung.


    Vorbei an einer großen Tanzfläche führte der junge Mann sie nach unten, zu einem kleinen Büro. Dort diskutierte ein großer Mann mit kahlrasiertem Schädel ernst mit einer rothaarigen Frau in Jeans und einem T-Shirt mit dem Aufdruck der isländischen Band Severed Crotch.


    »Bitte sehr«, sagte Bjarnason zu Isildur. »Ich bin mir sicher, dass er Englisch spricht.«


    »Mr. Ásgrímsson?«, fragte Isildur.


    Der Mann mit dem kahlen Schädel sah hoch. »Ja?« Keine Andeutung eines Lächelns.


    »Ich heiße Lawrence Feldman, und das hier ist mein Kollege Steve Jubb.«


    »Was wollen Sie? Ich dachte, Sie säßen im Knast«, sagte Ásgrímsson.


    »Steve war die ganze Zeit unschuldig«, sagte Isildur. »Wahrscheinlich hat die Polizei das irgendwann eingesehen.«


    »Also, wenn Sie die Saga wollen, die hat die Polizei. Und wenn die damit durch ist, werden wir sie ganz bestimmt nicht an Sie verkaufen.«


    Ásgrímsson war aggressiv, doch Isildur ließ sich nicht ein schüchtern. Er war daran gewöhnt, von anderen herumgeschubst zu werden. Alle unterschätzten den Programmierer, auch wenn sie dessen Können für ihre Firma beanspruchten.


    »Das können wir ein andermal besprechen. Wir möchten mit Ihnen über den Ring reden. Isildurs Ring, oder vielleicht nennen Sie ihn lieber Gauks Ring.«


    »Verlassen Sie meinen Club, auf der Stelle!« Ásgrímssons Stimme war sehr bestimmt.


    »Wir zahlen gut. Sehr gut«, sagte Isildur.


    »Hören Sie mir zu!«, sagte Ásgrímsson mit roten Augen. »We gen dieser dämlichen Saga ist ein Mann gestorben. Zwei Männer, wenn man meinen Vater dazurechnet. Meine Familie hat sie aus gutem Grund jahrhundertelang geheim gehalten, aus einem sehr guten Grund, wie man jetzt sieht. Sie sollte immer noch geheim sein, und das wäre sie auch, wenn es nach mir gegangen wäre. Aber der Grund dafür, dass jetzt jeder von ihrer Existenz weiß, der sind Sie – Sie mit ihrer Rumschnüffelei, mit Ihren Dollars, die Sie überall herumschwenken.«


    Er trat einen Schritt auf Isildur zu. »Sie haben das Ergebnis gesehen. Professor Agnar Haraldsson ist tot! Macht Ihnen das keine Schuldgefühle? Finden Sie nicht, dass Sie sich einfach so schnell wie möglich aus Island verpissen und nach Amerika verdrücken sollten?«


    »Mr. Ásgrímsson ...«


    »Raus!«, schrie Pétur und zeigte auf den Ausgang. »Raus, habe ich gesagt!«


    


    Der Pastor schwitzte in der unverhältnismäßig warmen Sonne. Es war ein herrlicher Tag, er war schon gut sieben Kilometer gewandert. Er befand sich in einem Hochtal, das so früh im Jahr nicht mal von Schafen beweidet wurde. Ein Bach floss aus der schneebedeckten Heide über ihm. Um ihn herum schmolz der Schnee, tröpfelte, drippelte, sickerte über die Steine in die Erde. Das Gras, das in den letzten Tagen zum Vorschein gekommen war, war  hauptsächlich gelb, nur am Ufer des Baches gab es einen Flecken mit saftig grünen Trieben. Frühling. Neue Nahrung für ein karges Land.


    Um ihn herum zwitscherten und trillerten Vögel im Sonnenschein.


    Der Pastor atmete tief durch. Er erinnerte sich an damals, als er erstmals in diesem Tal gewesen war, der neu bestellte Pastor von Hruni. Damals hatte er das Gefühl gehabt, dass Gott hier lebe.


    Und auch jetzt war er wieder davon überzeugt.


    Auf der linken Seite, am Seitenhang des Tals, zogen sich Felsen empor. Der Pastor bog vom Weg ab, falls man den Pfad überhaupt als solchen bezeichnen konnte, und stapfte durch das gelbe Gras zur Felswand. Er holte sein Notizbuch hervor.


    Er musste ein gutes Versteck finden.


    Tómas’ Festnahme als Verdächtiger im Mordfall Agnar Haraldsson war am Mittag in den Radionachrichten gemeldet worden. Als Erstes – kaum verwunderlich in Anbetracht von Tómas’ Prominenz. Kaum hatte der Pastor es vernommen, wusste er, dass er ein neues Versteck für den Ring finden musste.


    Er hielt inne und betrachtete ihn am vierten Finger seiner rechten Hand. Er sah nicht aus, als wäre er tausend Jahre alt. Das war das Besondere an Gold – egal wie alt es war, wenn man es gründlich polierte, sah es aus wie neu. Oder noch neuer.


    Der Ring hatte Kratzer und Macken. Aber die Runeninschrift war noch gerade eben lesbar.


    Der Pastor musste daran denken, wie er ihn mit Ásgrím in der Höhle gefunden hatte. Nun, es war gar keine richtige Höhle gewesen, eher ein Loch im Felsen. Es war der großartigste, wichtigste Moment in seinem Leben gewesen. Und in dem von Ásgrím natürlich. Auch wenn es so gut wie sein letzter war.


    Es war ein Wunder, dass das Loch nicht von einem der Vulkanausbrüche des vergangenen Jahrtausends zugeschüttet worden war, besonders von dem, der Gauks Hof unter sich begrub. Aber schließlich hatte der Ring viele Wunder bewirkt.


     Seit fast zwanzig Jahren hatte der Pastor ihn immer wieder getragen. Er liebte ihn, er verehrte ihn. Manchmal saß er einfach nur da und betrachtete ihn, hörte dazu die Musik von Led Zeppelin oder Deep Purple und bestaunte seine Geschichte, seine Rätselhaftigkeit, seine Macht. Andwari, Odin, Hreidmar, Fafnir, Sigríd, Brynhild, Gunnar, Ulf Beinstutzer, Trandil, Ísildur und Gauk, sie alle hatten ihn besessen. Und jetzt gehörte er ihm. Dem Pastor von Hruni.


    Unbegreiflich.


    Doch obwohl der Ring ihm jedes Mal, wenn er ihn aufsetzte, ein umwerfendes Gefühl von Freude und Macht verlieh, war die Enttäuschung des Pastors mit der Zeit immer größer geworden. Er hielt sich selbst für einen ziemlich außergewöhnlichen Menschen, und er hatte angenommen, der Ring habe ihn wegen seines Wissens über den Teufel und Sæmundur erwählt. Deshalb hatte er sich in seine Studien gestürzt, doch nichts war geschehen. Nichts war ihm offenbart worden. Der Weg zu Macht und Herrschaft hatte sich ihm nicht gezeigt.


    Doch wie sollte sich ihm auch etwas zeigen, wenn er sich in den Hügeln von Hruni versteckte? Der Pastor hatte gedacht, es sei seine Pflicht, den Ring im Schatten von Hekla aufzubewahren, der schließlich nur vierzig Kilometer Fluglinie entfernt war. Doch für wen aufbewahren? Der Pastor war immer davon ausgegangen, dass sein Sohn ein Taugenichts war, viel zu unbedeutend und oberflächlich, um Nutzen aus dem Ring zu ziehen. Doch vielleicht machte er ja doch noch etwas aus seinem Leben. In Island war er bereits eine Berühmtheit. Es war unwahrscheinlich, dass ein Isländer in die weite Welt hinausging und sich einen Namen machte, aber vielleicht gelang es Tómas ja dennoch.


    Mit Hilfe des Rings.


    Der Pastor stocherte in den Felsen herum und suchte eine Nische ähnlich der, in der er den Ring vor siebzehn Jahren gefunden hatte. Er würde sehr sorgfältig notieren müssen, wo er ihn versteckte, sonst wäre er vielleicht wieder ein Jahrtausend lang verloren.


    Und wenn er ihn gar nicht verstecken sollte? Der Ring hatte sich ihm und Dr. Ásgrím doch nicht gezeigt, um direkt wieder von der Bildfläche zu verschwinden. Er drängte förmlich in die Welt der Menschen.


    Er wollte entdeckt werden.


    Das Versteck im Altar der Kirche von Hruni war nicht das beste. Eine zielstrebige Polizeitruppe konnte ihn dort finden, oder auch jeder andere. Aber es war der richtige Ort.


    Der Pastor nahm den Ring ab und hielt ihn in der Hand. Er schloss die Augen und versuchte zu fühlen, was der Ring ihm sagte.


    Doch, die Kirche war wirklich der richtige Ort.


    Der Pastor machte auf dem Absatz kehrt und ging forschen Schrittes zurück nach Hruni. Er schaute auf die Uhr. Mit etwas Glück würde er bei Einbruch der Nacht zurück sein.


    


    Ingileifs Haus, beziehungsweise das ihrer Familie, lag am Ufer des Flusses, der durch Fluðir rauschte. Fluðir selbst war ein wohlhabender Ort mit einem Lebensmittelgeschäft, einem Hotel, zwei Schulen, einigen Verwaltungsgebäuden und mehreren mit Erdwärme betriebenen Gewächshäusern – Ingileif sagte, hier gebe es die besten Bauernhöfe Islands. Aber keine Kirche: die Pfarrkirche war in Hruni, drei Kilometer entfernt.


    Auch wenn das Dorf selbst nichts Besonderes war; die Aussicht war atemberaubend. Im Westen lag das Tal des Gletscherflusses Hvítá mit seinen uralten Siedlungen Reykholt und Skálholt, im Norden waren die Gletscher selbst, mächtige weiße Flächen, die einen schnurgeraden Horizont zwischen den Berggipfeln bildeten.


    Hekla war nicht zu sehen, der Vulkan lag hinter den Bergen im Südosten.


    Das Haus war einstöckig gebaut, heimelig, doch groß genug für eine fünfköpfige Familie. Magnus und Ingileif breiteten den Inhalt mehrerer Pappkartons auf dem Boden des Schlafzimmers von Ingileifs Mutter aus. Es gab tatsächlich ein Dutzend Briefe von Tolkien an Högni, Ingileifs Großvater, die nach Högnis Tod in den Besitz ihres Vaters übergegangen waren. Ingileif zeigte Magnus eine Erstausgabe von Die Gefährten, des ersten Bandes von Der Herr der Ringe. Magnus erkannte die Handschrift der Widmung: Für Högni Ísildarson, eine gute Geschichte gebiert die nächste, mit Dank und den besten Wünschen, J. R. R Tolkien, September 1954.


    Sie schauten einen Ordner mit Notizen und Karten durch, die meisten in Dr. Ásgríms Handschrift, Vermutungen, wo der Ring versteckt sein könnte. Es gab auch Notizen und Briefe von Hákon, dem Pastor. Sie handelten von verschiedenen Volksmärchen, die er erforscht hatte. Auf mehreren Blättern schilderte er die Geschichte von Gissur und den Trollschwestern von Búrfell, einem Berg in der Nähe von Gauks Bauernhof in Stöng. Ebenfalls erwähnt wurde die Legende einer Schäferin namens Þorgerd, die mit einem Elfen fortläuft.


    »Gibt es Elfen bei euch in Amerika?«, fragte Ingileif.


    »Nicht in dem Sinne«, erwiderte Magnus. »Bei uns gibt es Drogendealer und Zuhälter, wir haben Gangster und krumme Anwälte, wir haben sogar Investmentbanker. Aber keine Elfen. Doch wenn wir im South End jemals Probleme mit Elfen bekämen, wüsste ich sofort, wo ich mir Hilfe holen könnte. Wir könnten einen Austausch mit der Polizei von Reykjavík organisieren.«


    »Du hast als Kind also keine Geschichten über sie gehört?«


    »Unsere Familie interessierte sich mehr für Sagas als für Elfen und Trolle. Aber ich kann mich schon erinnern, dass ich meinen Vater danach fragte.« Magnus lächelte bei dem Gedanken. »Ich glaube, ich war ungefähr vierzehn Jahre alt. Wir waren in den Adirondacks wandern. Das tat ich am allerliebsten, wandern mit meinem Vater. Mein Bruder wollte nicht mit, deshalb waren wir zwei allein. Die ganze Woche haben wir nur isländisch miteinander geredet. Wir sprachen über alles Mögliche. Ich weiß noch genau, wo wir waren, am Ufer des Lake Raquette. Wir saßen auf einem Felsen, der wie ein Troll aussah, und aßen ein Sandwich. Dad erklärte mir, dass es in Island eine lange, verwickelte Geschichte über einen Troll gebe. Dann fragte ich ihn, ob er an Elfen glauben würde.«


    »Und? Was sagte er?«


    »Er wich der Frage ein bisschen aus. Aber ich ließ nicht locker. Er war Mathematiker, in seinem Leben drehte sich alles um Beweise, und es gab nun mal keine Beweise für die Existenz von Elfen. Er hielt mir einen langen Vortrag, dass es zwar keinen Beweis für die Existenz von Elfen gebe, aber ebenso wenig einen absoluten Beweis dagegen. Die Wissenschaft könne die Frage also nicht beantworten. Er meinte, auch wenn er nicht an Elfen glaube, sei er doch zu sehr Isländer, um ihre Existenz zu leugnen, und wenn ich je in Island lebte, würde ich das auch verstehen.«


    »Und jetzt, da du in Island lebst, glaubst du an sie?«


    Magnus lachte. »Nein. Und du?«


    »Meine Großmutter sah ständig und überall verborgenes Volk«, sagte Ingileif. »Zum Beispiel in dem Fels unweit des Bauernhofes, wo meine Mutter geboren wurde. An dem Abend vor der Geburt meiner Mutter kam sogar eine verborgene Frau zu ihr. Großmutter wollte dem Kind nämlich den Namen Boghild geben, aber die verborgene Frau sagte, das Kind würde früh sterben, wenn meine Großmutter ihm nicht den Namen Líney geben würde. Und so bekam meine Mutter den Namen Líney.«


    »Besser als Boghild«, sagte Magnus. »Die verborgene Frau hatte Geschmack.«


    »Hier, schau mal!«, sagte Ingileif und wies auf eine Karte mit Anmerkungen und Pfeilen. »Das war das Ziel der Männer an dem Wochenende, als mein Vater starb.« Eine Höhle in der Nähe eines Flusses war eingekreist, ungefähr zehn Kilometer entfernt von dem verlassenen Wikingerhof in Stöng.


    Ingileifs Handy klingelte. Als sie sich meldete, konnte Magnus eine aufgeregte Männerstimme hören, war aber nicht in der Lage, sie zu identifizieren.


    »Das war mein Bruder«, sagte Ingileif anschließend. »Offenbar sind gerade die beiden Ausländer, die die Saga kaufen wollen, im Neon aufgetaucht. Ein Amerikaner und ein Engländer. Sie haben nach dem Ring gefragt. Pétur hat sie rausgeworfen.«


    »Man sollte meinen, sie wären jetzt vernünftig genug, die Finger davon zu lassen.«


    »Das findet Pétur auch«, sagte Ingileif. »Er warnte mich, sie würden auch zu mir kommen. Er will nicht, dass ich ihnen irgendwas sage.«


    »Und?«


    »Tu ich auch nicht. Und für kein Geld der Welt bekommen sie die Saga, selbst wenn wir jemals die Möglichkeit haben sollten, sie zu verkaufen. Pétur ist da unnachgiebig, und ich bin seiner Meinung.« Sie schaute auf die Uhr. »Es ist gleich sieben Uhr. Inzwischen müsste der Pastor zurück sein. Sollen wir noch mal nachsehen?«


    


    Sie fuhren abermals hinaus nach Hruni, doch als sie klingelten, wurde die Tür wieder nicht geöffnet. Der Wagen des Pastors stand in der Garage. Sie schauten sich um, blickten in die Berge, ins Tal, ob sie irgendwo einen einsamen Wanderer entdecken konnten. Die tiefer stehende Sonne verströmte ein weiches, klares Licht, das die Landschaft bis ins letzte Detail ausleuchtete und dem Schnee auf den Bergen einen rosafarbenen Ton verlieh. Zwei Raben jagten sich in der Ferne, ihr Krächzen wurde vom Wind über das Grasland getragen. Doch nirgends war ein Mensch zu sehen.


    »Wann wird es momentan dunkel?«, fragte Magnus. »Halb zehn?«


    »Weiß ich nicht genau«, sagte Ingileif. »So um den Dreh herum. Jeden Tag etwas später.«


    »Hast du Hunger?«


    Ingileif nickte. »Ich weiß, wo wir etwas essen können.«


    »Dann machen wir das. Wir können ja hinterher noch mal wiederkommen.«


    »Und dann noch zurück nach Reykjavík fahren?«


    Magnus nickte.


    »Könnten wir«, sagte Ingileif. »Oder ...« Sie lächelte. Ihre grauen Augen schossen unter ihrem blonden Pony hin und her. Sie sah zum Anbeißen aus.


    »Oder was?«


    »Oder wir gehen morgen früh zu ihm.«


    


    Mit einem Schreck wachte Magnus auf. Er schwitzte. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Ihm gegenüber war ein Fenster, das er nicht kannte, hinter den dünnen Vorhängen leuchtete blaugraues Mondlicht.


    Eine Hand berührte ihn am Arm.


    Er drehte sich um und sah die Frau neben ihm im Bett. Ingileif. »Was ist, Magnus?«


    »Hab nur geträumt.«


    »Was Schlimmes?«


    Er verneinte.


    »Erzähl’s mir!«


    »Nee, schon gut.«


    »Magnus, ich will von deinen schlimmen Träumen erfahren.« Ingileif stützte sich auf den Ellenbogen. Ihre Brüste warfen Schatten im schwachen Licht, das durch die Vorhänge hereinfiel. Magnus sah ein leicht besorgtes Lächeln in Ingileifs Gesicht. Sie strich ihm über die Wange.


    Und er erzählte ihr alles. Von dem Traum, dem 7-Eleven, von O’Malley und dem Junkie. Von der schmalen Gasse, den Mülleimern, dem fetten Kahlkopf und dem Jugendlichen, der jetzt gestorben war, wie er von Williams erfahren hatte.


    Ingileif hörte ihm zu. »Träumst du oft davon?«


    »Nein«, sagte Magnus. »Erst seit kurzem. Seit dieser zweiten Schießerei.«


    »Aber die wollten dich umbringen, diese beiden, nicht?«


     »Ja, klar. Schuldgefühle habe ich deswegen nicht«, sagte Magnus. »Zumindest nicht, solange ich wach bin.« Er schlug mit der Faust auf die Matratze. »Das ist doch völlig unlogisch! Ich weiß nicht, warum ich mich davon so fertigmachen lasse.«


    »Hey, du hast einen Menschen getötet«, sagte Ingileif. »Es war richtig, du hattest keine andere Wahl, aber du fühlst dich schlecht deswegen. Wenn das nicht so wäre, wärst du kein Mensch, aber du bist ein Mensch, auch wenn du dich für einen superharten Cop hältst. Ich würde dich nicht mögen, wenn es anders wäre.«


    Sie schmiegte sich an seine Brust. Er zog sie eng an sich.


    Sie küssten sich.


    In ihm regte sich etwas.


    


    Danach schlummerte Ingileif sofort ein. Aber Magnus konnte nicht schlafen. Er lag still auf dem Rücken und starrte an die Decke.


    Ingileif hatte natürlich recht, was seine Träume betraf. Sie waren verständlich, er sollte sie akzeptieren. Der Gedanke beruhigte ihn.


    Doch dann dachte er an Colby, die sich irgendwo versteckte und Angst um ihr Leben hatte. Sollte er nicht ihretwegen Schuldgefühle haben?


    Er schaute Ingileif an, die mit geschlossenen Augen leise durch halb geöffnete Lippen atmete. Selbst im Halbdunkel konnte er die Narbe in ihrer Augenbraue erkennen.


    Colby hatte ihm ziemlich deutlich mitgeteilt, dass keine große Hoffnung bestand, die Beziehung zu retten. Eigentlich war ein One-Night-Stand mit einer hübschen Isländerin genau der richtige Weg, um über sie hinwegzukommen. Deutlich besser, als sich besinnungslos zu betrinken und im Knast zu landen. Nur, wenn Magnus Ingileif neben sich betrachtete, fühlte es sich nicht wie ein One-Night-Stand an. Er mochte sie. Er mochte sie wirklich.


    Und aus irgendeinem dummen Grund war der Betrug an Colby deshalb schlimmer.


     Nachdem sie von Hruni zurückgekommen waren, hatten sie vor dem einzigen Hotel in Fluðir gehalten. Zufällig gab es dort ein sehr gutes Restaurant. Ingileif und Magnus hatten lange und gemütlich gegessen und dabei zugesehen, wie das Hvítá-Tal vor ihnen langsam in der Dunkelheit versank. Entlang dem kleineren Fluss, der durch den Ort floss, waren sie zurück zu Ingileifs Haus gegangen und schließlich in Ingileifs ehemaligem Kinderzimmer gelandet.


    Bei der Erinnerung musste Magnus lächeln.


    Die Sache war wirklich lachhaft. Noch keine Woche war er in Island, und doch hatte er schnell begriffen, dass die Isländer eine lockerere Einstellung zum Sex hatten als er. Für Ingileif war er nichts anderes als dieser Maler, wie hieß er noch gleich, ihr Alibi. Natürlich mochte sie Magnus, genauso wie sie skyr und Erdbeereis mochte. Oder sogar weniger.


    Magnus musste vorsichtig sein. Mit einer Zeugin zu schlafen war in Amerika strengstens tabu, und irgendwie wollte er nicht recht glauben, dass Baldur begeistert wäre, wenn er es herausfände. Konnte Magnus sich denn völlig sicher sein, dass Ingileif unschuldig war?


    Natürlich konnte er das.


    Doch der Detective in ihm, der Profi, flüsterte etwas anderes.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Beim dritten Versuch war der Pastor von Hruni da.


    Er öffnete die Tür, ein beeindruckender Mann mit einem langen buschigen Bart und mächtigen schwarzen Augenbrauen. Mit gerunzelter Stirn sah er Magnus an, doch als er dessen Begleitung erblickte, änderte sich sein Gesichtsausdruck.


    »Ingileif? Du liebe Güte, seit der Beerdigung deiner armen Mutter habe ich dich nicht mehr gesehen! Wie geht es dir, mein Kind?« Die Stimme des Pastors hatte einen angenehmen, vollen Bariton.


    »Mir geht es sehr gut«, sagte Ingileif.


    »Und aus welchem Grund habe ich das Vergnügen?«


    Magnus stellte sich vor: »Ich heiße Magnus Ragnarsson und arbeite für die Metropolitan Police Reykjavík. Ich würde dir gern einige Fragen stellen, wenn ich darf. Können wir reinkommen?«


    Der Pastor zog seine schweren Augenbrauen zusammen. »Ich habe mit deinem Besuch gerechnet«, sagte er. »Am besten kommst du einfach mit durch.«


    Magnus und Ingileif zogen die Schuhe aus und folgten dem Pastor durch einen Flur, in dem es nach frischgebrühtem Kaffee duftete. Er führte sie in ein Arbeitszimmer, das bis unter die Decke voll mit Büchern war. Außer einem Schreibtisch standen dort eine Couch und ein Sessel in einem verschlissenen Chintz. Ingileif und Magnus hockten sich nebeneinander aufs Sofa, während Hákon den Sessel nahm. Magnus wunderte sich über eine kleine Sammlung von CDs zwischen den Büchern, darunter Pink Floyd, Black Sabbath und Led Zeppelin.


    Von Kaffee war nichts zu sehen. Das war ziemlich unhöflich für Island. Man bot seinen Gästen immer Kaffee und Plätzchen an, besonders wenn man gerade welchen gekocht hatte.


    Hákon wandte sich an Ingileif: »Ich muss gestehen, dass ich mit einem erneuten Besuch der Polizei gerechnet habe, aber ich verstehe nicht, warum du dabei bist.«


    »Ingileif macht sich Gedanken über den Tod ihres Vaters«, er klärte Magnus.


    »Ah, verstehe«, sagte der Pastor. »Es ist völlig normal, Fragen zu haben, besonders da du bei dieser Tragödie damals noch so jung warst. Aber ich verstehe nicht, warum du sie ausgerechnet jetzt stellen willst. Und in Gegenwart der Polizei.«


    »Weißt du, dass wir deinen Sohn verhaftet haben?«, fragte Magnus.


    »Ja, das habe ich im Radio gehört. Da habt ihr einen Fehler gemacht, junger Mann. Einen furchtbaren Fehler.« Die tiefliegenden Augen funkelten Magnus düster an. Trotz seiner eindrucksvollen Gestalt wirkte Pastor Hákon auf Magnus jünger, als er ihn sich vorgestellt hatte. An den Schläfen war sein Haar leicht ergraut, auf der Stirn hatte er ein paar Falten, aber insgesamt sah er eher wie vierzig aus als wie sechzig.


    »Er wird gerade im Polizeipräsidium in Reykjavík vernommen«, sagte Magnus. »Und ich bin mir sicher, dass meine Kollegen mit dir sprechen wollen, wenn sie mit deinem Sohn fertig sind. Doch bis es so weit ist, erzähl mir doch mal, was auf dem Ausflug geschah, den du mit Dr. Ásgrím an dem Wochenende unternahmst, als er starb.«


    Der Pastor holte tief Luft. »Also, es gab natürlich eine polizeiliche Ermittlung, da habe ich mich lang und breit erklärt. Die Akte kann man bestimmt einsehen. Nun zu deiner Frage. Es war Anfang Mai. Dein Vater und ich, wir hatten den ganzen Winter an einem Projekt gearbeitet.« Er warf Ingileif einen fragenden Blick zu.


    »Magnus hat Gauks Saga gelesen«, erklärte sie. »Er weiß, dass mein Großvater behauptet hat, den Ring gefunden und wieder versteckt zu haben.«


     Diese Information ließ den Pastor kurz innehalten und nach denken. »Nun, in dem Fall wisst ihr genauso viel wie ich. Mit Hilfe meines Wissens über Volkskunde und durch die mehr oder weniger deutlichen Hinweise in der Saga haben wir eine Liste von drei oder vier möglichen Verstecken von Gauks Ring erstellt. Das war damals schon unsere zweite Wanderung, und es war ein herrlicher Tag. Wir haben uns gar nicht um die Wettervorhersage gekümmert, obwohl wir das hätten tun müssen.


    Einige Jahre zuvor hatte ich ein altes Buch aus dem neunzehnten Jahrhundert über isländische Volksmärchen gelesen, in dem ich über eine wenig bekannte Legende aus dieser Gegend stolperte. Sie handelte von einem Ring, der in einer von einem Troll bewachten Höhle versteckt ist. Es war eine Variante des Themas der Schäferin, die einen verborgenen Mann oder Elfen kennenlernt und mit ihm davonläuft, weil ihre Familie gegen diese Verbindung ist. Dieses Motiv kommt in solchen Geschichten recht häufig vor, aber der Ring war ungewöhnlich. Die Lage der Höhle wird in dieser Legende genau angegeben, deshalb packten wir ein Zelt ein und wanderten dorthin.«


    Magnus wusste aus den alten Aufzeichnungen des Pastors in den Unterlagen in Ingileifs Haus, dass er von der Geschichte von Þorgerd sprach.


    Der Pastor seufzte. »Genau genommen war es eher ein Loch im Fels. Und es war nichts drin. Wir waren enttäuscht und schlugen unser Lager knapp zwei Kilometer entfernt auf, an einem Fluss. Nachts fiel Schnee – es war einer dieser plötzlichen Wettereinbrüche im Mai, die wie aus dem Nichts kommen –, und als wir morgens aufwachten, schneite es immer noch. Wir bauten das Zelt ab und machten uns auf den Heimweg. Das Schneetreiben wurde immer dichter, wir konnten kaum noch sehen. Dein Vater ging einige Meter vor mir. Wir waren beide müde, ich schaute nur auf den Boden vor mir, auf den jeweils nächsten Schritt, da hörte ich plötzlich einen Schrei. Ich blickte hoch, doch Ásgrím war verschwunden. Mir wurde klar, dass wir uns an einem Felsrand befanden  und er abgerutscht war. Ich sah ihn rund zwanzig Meter unter mir, ganz verdreht lag er da. Ich musste ziemlich weit am Felsrand entlanggehen, bis ich einen Weg nach unten fand, und trotzdem war es noch sehr schwer wegen des Schnees. Ich rutschte selbst aus und fiel hin, doch wurde der Sturz durch den Schnee gedämpft.«


    Der Pastor hielt inne und sah Ingileif mit seinen tiefliegenden dunklen Augen an. »Als ich deinen Vater fand, lebte er noch, war aber bewusstlos. Er hatte sich den Kopf gestoßen. Ich zog meinen Mantel aus, um ihn zu wärmen, und eilte dann los, um Hilfe zu holen. Na ja, ›eilen‹ ist kaum das richtige Wort bei so einem Schneesturm. Ich hätte es langsamer angehen lassen sollen; ich verirrte mich. Erst als das Schneetreiben nachließ, erblickte ich in der Ferne einen Bauernhof. Inzwischen zitterte ich am ganzen Leib – ich hatte ja meinen Mantel bei deinem Vater gelassen.«


    »War das der Hof Álfabrekka?«


    »Ja. Dort wohnten zwei Bauern, Vater und Sohn, die mich beide zurück zu Ásgrím begleiteten, während die Bauersfrau die Bergrettung benachrichtigte. Als wir endlich bei deinem Vater waren, fanden wir ihn tot vor.« Der Pastor schüttelte den Kopf. »Als die Bergrettung schließlich eintraf, meinten die, er sei schon längere Zeit tot, aber ich mache mir bis heute Vorwürfe, dass ich mich in dem Schneesturm verirrt habe.«


    »Hat die Polizei Hinweise gefunden, dass der Tod des Doktors kein Unfall war?«, fragte Magnus.


    »Natürlich nicht!«, widersprach der Pastor mit donnernder Stimme. »Das kannst du in der Akte nachlesen. Daran bestand nie irgendein Zweifel.« Böse funkelte der Pastor Magnus an, bedrängte ihn fast körperlich, seine Behauptung zu glauben. Magnus zuckte nicht mit der Wimper. Er würde sich seine eigene Meinung bilden.


    Langsam leuchtete ihm ein, was Ingileif gemeint hatte, als sie den Pastor als unheimlich beschrieben hatte. Der Mann war von einer Aura der Macht umgeben, die von seinem Gegenüber verlangte, sich seinem Willen zu beugen.


    Magnus hatte nicht vor, dieser Macht nachzugeben.


     »Hast du nach dem Tod meines Vaters noch weiter nach dem Ring gesucht?«, fragte Ingileif.


    Der Pastor schaute sie an und entspannte sich ein wenig. »Nein. Ich hörte damit auf. Ich gebe zu, dass es Spaß machte, zusammen mit deinem Vater an der Sache herumzurätseln, aber als er tot war, verlor ich jedes Interesse an dem Ring. Und an der Saga.«


    Magnus sah sich im Zimmer um. An der Wand hingen drei unterschiedliche Drucke eines Vulkanausbruchs. Hekla. »Und wieso hängen die dann da?«


    »Ich erforsche schon länger die Rolle des Teufels in der isländischen Kirchengeschichte«, sagte Hákon. »Hekla war in ganz Europa als Tor zur Hölle bekannt. Wie du dir vorstellen kannst, fasziniert mich das.«


    Er hielt inne. »Ich muss zugeben, dass Gauks Saga unter diesem Gesichtspunkt sehr interessant ist. Soweit mir bekannt ist, handelt es sich um die früheste Erwähnung von Hekla in dieser Rolle. Es ist auch die erste festgehaltene Besteigung des Vulkans. Bisher waren wir der Ansicht, dass vor 1750 niemand wagte, Hekla zu besteigen. Aber Ísildur und Gauk bestiegen ihn natürlich vor dem großen Ausbruch von 1104, deshalb war er damals vielleicht nicht so furchteinflößend.«


    »Vor ein paar Tagen hast du mit meiner Kollegin über einen Besuch von Professor Agnar Haraldsson gesprochen«, warf Magnus ein.


    »Das stimmt.«


    »Und was hast du ihr erzählt, worüber er mit dir sprechen wollte?«


    Der Pastor lächelte, und die Haut um seine Augen legte sich in tausend kleine Falten. »Ach, ich war nicht ganz ehrlich zu deiner Kollegin. Ich nehme das Vertrauen meiner Gemeindemitglieder sehr ernst.« Nachdrücklich schaute er Ingileif an.


    »Worüber hat Agnar also tatsächlich mit dir gesprochen?« »Über Gauks Saga natürlich. Und den Ring.« Der Pastor zupfte an seinem Bart. »Er erzählte mir, Ingileif hätte ihn gebeten, die  Saga für die Familie zum Verkauf anzubieten.« Stirnrunzelnd sah er Ingileif an. »Ich muss zugeben, dass mich das ganz schön erschüttert hat. Nach all den Jahren, den Jahrzehnten, in denen die Familie die Saga erfolgreich geheim gehalten hat.«


    Die Ermahnung ihres Pastors ließ Ingileif erröten.


    »Ich denke nicht, dass dir ein Urteil darüber zusteht«, sagte Magnus. »Ganz im Gegenteil, du hättest meiner Kollegin schon beim ersten Mal die Wahrheit sagen sollen. Es hätte vielen Menschen viel Zeit erspart.«


    »Ásgrím war ein sehr guter Freund von mir«, sagte Hákon ernst. »Ich weiß, was er von mir erwartet hätte.«


    »Du hast aber eine Mordermittlung behindert«, sagte Magnus. »So. Hatte Agnar ganz bestimmte Fragen an dich?«


    »Ingileif hatte gerade den Brief von Tolkien an ihren Großvater gefunden, in dem von der Entdeckung des Rings die Rede ist. Agnar kam sofort her und stellte mir ungefähr dieselben Fragen wie du jetzt. Ich hatte sehr stark den Eindruck, dass er selbst versuchen wollte, den Ring zu finden. Natürlich konnte ich ihm nicht helfen.«


    »Was für einen Eindruck machte er auf dich?«, wollte Magnus wissen.


    »Er war aufgeregt, nervös. Aggressiv bei seinen Fragen.«


    »Hast du ihm etwas erzählt, was du uns verschwiegen hast?«, fragte Magnus.


    »Natürlich nicht.«


    Magnus wartete ab, musterte den Pastor. Aber der Mann wollte nicht mehr sagen. »Weißt du, einen Tag nach dem Treffen mit dir verschickte Agnar eine Nachricht, in der er andeutete zu wissen, wo der Ring sei.«


    »Nun, das wusste er aber ganz offenbar nicht, als ich mit ihm sprach.«


    »Hast du ihm erzählt, wo du ihn damals, an jenem Tag, gesucht hast?«


    »Nein. Er wollte es wissen, aber ich sagte, ich könne mich nicht erinnern. Obwohl ich das natürlich noch kann.«


     Ingileif zeigte dem Pastor eine Landkarte, die sie bei den Unterlagen ihres Vaters gefunden hatte. »Ist das die Stelle?«


    Hákon spähte darauf. »Ja, das ist sie. Und da ist dieser Hof, Álfabrekka. Ich hätte es Agnar eigentlich erzählen können, er hätte nur seine Zeit verschwendet. Ich bin überzeugt davon, dass dort kein Ring ist. Zumindest war vor siebzehn Jahren keiner da, und ich bezweifle, dass er in der Zwischenzeit dorthin gelangt ist.«


    »Bist du dir sicher, dass dort keiner war?«, fragte Magnus. »Viel leicht hat Agnar an einem anderen Ort Hinweise auf das Versteck gefunden und etwas entdeckt, was dir entgangen ist.«


    »Ich bin mir hundertprozentig sicher«, sagte Hákon. »Glaub mir, Ásgrím und ich haben jeden Zentimeter dieser Höhle abgesucht, und sie war nicht sehr groß.«


    »Weiß dein Sohn Genaueres darüber?«, fragte Magnus.


    »Tómas? Glaube ich nicht. Wie alt war er damals, dreizehn? Ich habe ihm weder damals noch später von der Saga und dem Ring erzählt. Du vielleicht, Ingileif?«


    »Nein«, sagte sie.


    »Warum hat er dann am Tag, als Agnar starb, mit ihm gesprochen?«, überlegte Magnus.


    Hákon schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich wusste nicht, dass sie sich kannten.«


    »Ziemlich großer Zufall, findest du nicht?«


    Hákon zuckte mit den Achseln. »Kann sein. Ja, vielleicht.« Dann beugte er sich vor, und seine tiefliegenden Augen bohrten sich in die von Magnus. »Mein Sohn ist kein Mörder, junger Mann. Vergiss das nicht!«


    


    »Mein Gott, ist der Kerl gruselig!«, sagte Ingileif, als sie zurück nach Reykjavík fuhren.


    »War er immer schon so?«


    »Er war schon immer sonderbar. Wir sind nicht oft zur Kirche gegangen, aber wenn wir mal da waren, haben mir seine Predigten  immer eine Heidenangst gemacht. Es ging nur um Feuer und Schwefel, und der Teufel lauerte hinter jeder Ecke. Vielleicht kannst du dir vorstellen, dass es einem Kind ziemlich große Angst einflößt, so was zu hören, wenn es in der Kirche von Hruni sitzt.«


    Sie lachte in sich hinein. »Ich kann mich erinnern, dass ich an einem Montagmorgen nach so einem Gottesdienst dem Mädchen, das in der Klasse neben mir saß, seine Haarspange zurückgab. Die hatte ich mir nämlich ›geliehen‹. Ich hatte solchen Schiss davor, von der Erde verschluckt oder von einem Blitz getroffen zu werden.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Und, Mr. Detective? Hat er die Wahrheit gesagt?«


    »Glaube ich nicht. Wir wissen, dass er Vigdís wegen Agnar angelogen hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er bei der Frage nach Tómas gelogen hat. Er muss seinem Sohn von der Saga und dem Ring erzählt haben; warum sonst sollte Tómas mit Agnar sprechen? Es ist gut, dass ich ihn so weit bekommen habe, das zu leugnen. Das war eine unkluge Entscheidung von ihm.«


    »Warum?«


    »Weil wir Hákon einer Lüge überführen können, wenn wir Tómas dazu bewegen, zu gestehen, dass er von seinem Vater von den Sagas erfahren hat. Dann wird er Mühe haben, dass seine Geschichte noch Hand und Fuß hat. Was meinst du?«


    »Ich glaube, er hat meinen Vater umgebracht. Und er hat den Ring. Könntest du nicht sein Haus durchsuchen?«


    »Dazu bräuchten wir einen Durchsuchungsbeschluss.« »Besorgst du dir einen?«


    »Vielleicht.« Mit Freuden hätte Magnus das getan. Aber er würde Baldur davon überzeugen müssen, und das würde nicht leicht werden. Dafür müsste er erst Tómas’ Geschichte knacken. Er freute sich darauf, aufs Polizeipräsidium zu gehen und ihn zu befragen.


    »Können wir kurz bei dem Hof vorbeifahren, wo Pastor Hákon damals Hilfe holte?«, fragte Ingileif. »Vielleicht kann sich einer an etwas erinnern.«


     »Ich würde gern so schnell wie möglich wieder in Reykjavík sein, um Tómas zu befragen.«


    »Verstehe ich. Aber es könnte ein wenig Licht auf den Tod meines Vaters werfen.«


    Magnus zögerte.


    »Bitte, Magnus! Du weißt, wie wichtig das für mich ist.«


    »Wie hieß der Hof noch mal? Álfabrekka? Er hat ihn uns auf der Karte gezeigt.«


    »Genau. Wir müssten das Þjórsá-Tal hochfahren.«


    »Aber das wäre ein Umweg von fünfzig Kilometern, hin und zurück.«


    »Mindestens.«


    Magnus wusste, dass er Baldur so schnell wie möglich über sein Gespräch mit Hákon unterrichten musste. Aber das wollte er lieber unter vier Augen als am Telefon tun, damit er anschließend selbst zu Tómas gehen konnte.


    Er warf Ingileif einen Seitenblick zu. Es stimmte, er wusste, wie wichtig der Tod ihres Vaters für sie war.


    »Gut«, seufzte er. »Hol die Karte raus und sag mir, wohin ich fahren soll.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Als das Flugzeug den Landeanflug auf den Flughafen Keflavík begann, leckte sich Diego über die Lippen. Er war nervös. Nicht wegen des Auftrags, auf den freute er sich. Es lag auch nicht am Fliegen, das hatte er schon oft getan. Aber er war noch nie zuvor in Europa gewesen. Mit Spanien wäre er ja zurechtgekommen, in Italien vielleicht auch, aber Island?


    Nach dem bisschen, was er hatte herausfinden können, war es ein wirklich sonderbares Land.


    Er rechnete mit Schnee und Eis, Eskimos und Iglus. Auf die Kälte würde er sich einstellen können. Seit seinem fünfzehnten Lebensjahr hatte er in der Stadt Lawrence gelebt, rund dreißig Kilometer nördlich von Boston. Dort wurde es im Winter auch ziemlich kalt.


    Die Kälte war ein Riesenschock für Diego gewesen, als er mit sieben Jahren in die Vereinigten Staaten kam. Seine Familie stammte aus der Stadt San Francisco de Macorís in der Dominikanischen Republik. Sie hatten die hundertfünfzig Kilometer breite Mona-Passage nach Puerto Rico im Boot überquert und waren mit gefälschten Ausweisen nach New York gelangt. Mehrere Jahre lebten sie in Washington Heights in Upper Manhattan, wo sein Vater einem Job als Drogenkurier nachging. Er wurde erwischt, wanderte hinter Gitter und starb dort zehn Jahre später. Die Mutter war mit Diego und den beiden Töchtern hoch nach Lawrence zu ihrer Cousine gezogen.


    Dort war Diego in die Logistik des Betäubungsmittelgeschäfts eingestiegen, ehe er in den Vollstreckungssektor wechselte, in dem er äußerst erfolgreich tätig war. Er war nicht so grundlos brutal  wie manch anderer Auftragskiller von Soto, aber er war gerissen, und das zählte oft mehr. Mit Sicherheit war Diego der beste Mann für die Aufgabe, einen Bostoner Cop inmitten von Eskimos aufzuspüren und auszuschalten.


    Das Flugzeug landete, und in null Komma nichts waren sie draußen. Die Einreisekontrolle war kein Problem, der Beamte warf einen kurzen Blick auf Diegos gefälschten amerikanischen Reisepass und stempelte ihn ab. In der Ankunftshalle suchte er ein Schild mit der Aufschrift »Mr. Roberts« und fand es schließlich. Der Mann, der es in der Hand hielt, war untersetzt und hatte kurzgeschnittenes braunes Haar. Er besaß einen leichten russischen Akzent, obgleich er eigentlich aus Litauen stammte, und brachte Diego zum Parkplatz, wo ein Nissan-Geländewagen wartete.


    Es war nur sehr wenig Zeit gewesen, Diegos Reise vorzubereiten. Doch Soto hatte von seinen Großhändlern in Erfahrung bringen können, wer die großen Nummern im isländischen Drogenhandel waren, und sich mit ihnen bekannt machen lassen. Es waren Litauer – Litauen war irgendein Land in Russland –, und sie würden ihm helfen.


    Er betrachtete die schwarze Ödnis. Kein Schnee. Und mit Sicherheit keine Iglus. Nicht mal ein verdammter Baum. Das Land war Diego jetzt schon unheimlich.


    Nach ungefähr einer halben Stunde Fahrt hielten sie auf dem Parkplatz eines Taco Bell. Diego war ganz aus dem Häuschen. Er bestand darauf, sich einen Burrito zu holen, auch wenn es noch früh war. Als er zum Wagen zurückkehrte, wartete ein weiterer Mann auf dem Rücksitz auf ihn. Um die dreißig, ebenfalls kurzes Haar, kleine blaue Augen.


    »Ich heiße Lukas«, sagte er zur Begrüßung mit einem starken Akzent, der nicht so ganz wie das Russische klang, das Diego aus Boston kannte.


    »Joe«, stellte Diego sich vor und ergriff die ihm dargebotene Hand.


    »Willkommen in Island!«


    »Hast du die Knarre?«


    Lukas zögerte, bevor er eine Walther PPK aus einer schwarzen Umhängetasche zog. Diego untersuchte die Waffe. Sie sah aus wie eine PPK/S, nur hatte sie eine stahlblaue Farbe. Vielleicht ein europäisches Modell. War in einem guten Zustand. Seriennummer abgefeilt. Kein Revolver, aber Diego musste ja einfach nur abdrücken und schnell weg.


    »Sei vorsichtig damit!«, sagte der Litauer. »In Island gibt es keine HandfeuerWaffen. Die wurde aus Amsterdam eingeschmuggelt.«


    »Nur die Cops haben welche, oder? Die haben doch Kanonen, nicht?«


    »Polizei hat hier auch keine Waffen. Nur am Flughafen.« Diego grinste. »Mann, besser geht’s ja nicht! Und die Kugeln?« Lukas reichte ihm die Munition.


    »Wie komme ich da weg?«


    Lukas griff in seine Tasche und zog ein Handy heraus. »Nimm das hier! Erste Name auf Adressenliste ist ›Karl‹. Da rufst du an, wenn du wegwillst. Wenn du willst jemand sprechen, du sagst: ›Kann ich mit Óskar sprechen?‹ Verstanden? Sonst glauben wir, Bullen haben dich geschnappt.«


    »Wie geht’s dann weiter?«


    »Treffen wir uns und schaffen dich aus Island raus.«


    »Geht das schnell?«


    »Geht sehr schnell. Glaub mir: Wir wollen nicht, dass Polizei dich fasst. Falls doch, du darfst nicht sagen, dass wir geholfen haben dir. Wir wollen kein Krieg mit Polizei.«


    »Verstanden«, sagte Diego. »Wo finde ich denn nun Magnus Jonson?«


    »Weißt du, wie er aussieht?«


    Er bejahte.


    »Dann würde ich sagen, du wartest vor Polizeipräsidium, bis du ihn siehst.«


    »Ah, super! Kannst du dich auch ein bisschen für mich umhören, Mann? Rausfinden, wo er wohnt, zum Beispiel?«


    »Nein«, sagte Lukas. »Wenn du auf der Straße in Reykjavík Polizist erschießt, ist das Knaller. Riesenknaller. Wenn Polizei hört, dass wir nach Bulle gefragt haben, gibt große Ärger für uns. Du verstehst?«


    »Glaub schon«, sagte Diego.


    »Gut. Jetzt fahren wir dich zu Hotel, dann fährst du zu kleinem Flughafen in Zentrum und mietest Auto. Gegenüber von Polizeipräsidium ist Busbahnhof. Ich schlage vor, du wartest da.«


    


    Árni war erschöpft. Es war erstaunlich, wie anstrengend es sein konnte, so lange in einem Flugzeug zu sitzen. Er war sehr froh, wieder in Island zu sein, auch wenn seine innere Uhr völlig aus dem Rhythmus war.


    Er hatte sich so auf die Befragung von Isildur gefreut. Unzählige geschickte Winkelzüge hatte er sich zurechtgelegt, damit Isildur ihm verriet, dass Steve Jubb der Mörder war. Und er hatte gehofft, ein bisschen mehr von Kalifornien zu sehen – die Fahrt nach Trinity County sollte spektakulär sein. Vielleicht hätte er sogar ein paar riesige Redwoodbäume entdeckt. Leider war er dann nicht mal nach San Francisco hereingekommen, sondern hatte die Nacht in einem Holiday Inn am Flughafen verbracht und am nächsten Morgen den Rückflug über Toronto organisiert.


    In Kanada war Árni auch noch nie gewesen. Er war nicht gerade begeistert.


    Das einzig Gute an der Sache war, dass er viel Zeit hatte, um Der Herr der Ringe zu lesen. Er war jetzt auf Seite 657, und es ging schnell voran. Ein großartiges Buch. Und noch viel interessanter, wenn man Gauks Saga kannte.


    Der Flughafen Keflavík war voll – alle Flüge aus Nordamerika kamen zur selben Zeit in Island an. Árni ignorierte seine Landsleute, die sich vor dem Duty-free-Shop drängten, und ging direkt durch Ausweiskontrolle und Zoll. Als er durch die Tür in die Ankunftshalle trat, entdeckte er einen Mann, den er kannte. Andrius Juska, untersetzt, kurzes Haar, Laufbursche einer litauischen Bande, die in Reykjavík Amphetamine vertickte. Árni kannte ihn nur, weil er ihn vor zwei Monaten, als er im BTM-Dezernat ausgeholfen hatte, drei Tage lang beschatten musste.


    Die Klatschpresse hatte sich wegen litauischer Drogendealer in eine gewisse Aufregung hineingesteigert, sah sie an jeder Straßenecke stehen. Tatsächlich wurde der Großteil der Drogen von Isländern verkauft. Doch insbesondere der Polizeichef machte sich Sorgen um die mögliche zukünftige Verbreitung von ausländischen Drogenbanden, wobei die aussichtsreichsten Kandidaten skandinavische Motorradgangs und eben die Litauer waren. Bisher gab es keine Hinweise auf Latinos oder Russen, aber die Polizei war auf der Hut.


    Juska hielt ein Schild für einen gewissen Mr. Roberts hoch. Árni ging langsamer, bummelte ein wenig. Ein schlanker Mann mit hellbrauner Haut steuerte auf den Litauer zu. An der zurückhaltenden Begrüßung war abzulesen, dass die beiden sich noch nie gesehen hatten.


    Árni ließ seine Tasche von den Fingern rutschen und bückte sich, um sie aufzuheben. Die beiden Männer sprachen englisch miteinander, der Litauer hatte einen starken Akzent, der andere Mann einen amerikanischen. Kein gebildetes Amerikanisch, sondern das von der Straße. Árni musterte ihn genauer. Der Typ war um die dreißig, trug eine schwarze Lederjacke und sah aus, als könne er sich durchaus allein durchschlagen. Auf jeden Fall glich er nicht dem typischen amerikanischen Touristen in Island.


    Interessant.


    


    Durchs Arbeitszimmer dröhnte The Battle of Evermore. Während die Musik von Led Zeppelin über Hákon hinwegrauschte, saß er mit geschlossenen Augen in seinem Sessel, den Ring am Finger.


    Hákon war nervös. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm seine Rolle innerhalb der Pläne des Rings. Leider war er nicht der Auserwählte, durch den der Ring seinen Einfluss auf die Welt ausüben würde. Doch war Hákon als Mittler ausersehen worden, der den Ring einem Jahrtausend in der isländischen Wildnis entwand und ihm den Weg zurück in die Mitte der Welt ebnete.


    Eine durchaus wichtige Rolle.


    Der Mord an Agnar, die Verhaftung von Tómas, das waren keine alltäglichen Vorkommnisse. Die Polizei rückte immer näher, doch das bereitete dem Pastor nicht über Gebühr Sorgen. Das alles war vorherbestimmt.


    Er lauschte der eingängigen Mandoline: »Waiting for the angels of Avalon«. Er fragte sich, wer nach ihm zum Träger des Rings bestimmt würde. Tómas vielleicht? Unwahrscheinlich, je länger er darüber nachdachte. Ingileif? Nein. Auch wenn sie immer ein willensstarkes Mädchen gewesen war, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie derart skrupellos war. Der große rothaarige Polizeibeamte? Möglich. Er hatte einen amerikanischen Akzent und strahlte Macht und Kompetenz aus.


    Kurz überlegte Hákon, ob er der Polizei einfach den Ring geben sollte. Aber nein, dazu konnte er sich nun doch nicht überwinden.


    Das Telefon klingelte. Der Pastor stellte die Musik leiser und ging dran. Das Gespräch dauerte nicht lange.


    Anschließend betrachtete er wieder den Ring. Sollte er ihn in den Altar zurücklegen oder mitnehmen?


    Die Sache kam jetzt in Fahrt.


    Er stellte die Anlage ab, nahm seinen Mantel und ging hinaus in die Garage. Der Ring saß fest an seinem Finger.


    


    Einige Kilometer südlich von Fluðir gelangten Magnus und Ingileif an die gewaltige Þjórsá. Es war der längste Fluss Islands, als reißender Strom trug er kaltes grünlich weißes Wasser aus den Gletschern in der Mitte des Landes nach Süden zum Atlantik. Sie bogen nach  links ab und folgten der Straße durch das Tal zu Gauks altem Hof in Stöng.


    Der Fluss glitzerte im Sonnenlicht. Zur Linken duckten sich verstreute Bauernhöfe und die eine oder andere Kirche in den Windschatten der Felsen, von denen noch viele mit Schnee bedeckt waren. Rechts vor ihnen erhob sich Hekla. Der Gipfel war wolkenverhangen, dunkler als die weißen Wattebäuschchen, die über den blassen Himmel trieben.


    Auf Ingileifs Anweisung bog Magnus von der Straße in einen unbefestigten Weg ab, der sich durch Hügel in ein kleines Tal wand. Sein Dienst-Toyota hatte Mühe, nicht die Bodenhaftung zu verlieren; der Weg war in schlechtem Zustand und teilweise äußerst steil. Nachdem sie acht Kilometer lang durchgeschüttelt worden waren, erreichten sie schließlich ein kleines weißes Bauernhaus mit einem roten Dach, das sich am Ende eines Tals in die Hügel schmiegte. Unterhalb des Hofes erstreckte sich die obligatorische saftige grüne Wiese bis hinunter zu einem tosenden Flüsschen. Ansonsten war das Gras im Tal braun und glanzlos oder von Schnee bedeckt.


    Álfabrekka.


    Als sie auf den Hof fuhren, kam ein schlanker, energischer Mann von Mitte fünfzig in einem blauen Overall auf sie zumarschiert.


    »Guten Morgen!«, grüßte er mit breitem Grinsen, und sein Kör per bebte fast vor Aufregung, Besuch zu haben. »Wie kann ich euch helfen?«


    Leuchtend blaue Augen funkelten in seinem weißen, faltigen Gesicht. Unter seiner Wollmütze schauten graue Haarbüschel hervor.


    Ingileif ergriff das Wort und stellte Magnus und sich vor. »Mein Vater war Dr. Ásgrím Högnason. Vielleicht kannst du dich an ihn erinnern. Er verunglückte 1992 hier in der Nähe.«


    »O ja, natürlich erinnere ich mich daran, sehr gut sogar«, sagte der Bauer. »Mein Beileid, auch wenn es viele Jahre her ist. Aber lasst uns nicht hier draußen herumstehen! Kommt herein und trinkt einen Kaffee mit uns!«


    Im Haus wurden sie von den Eltern des Bauern begrüßt. Der  Vater war ein unglaublich verhutzeltes Männlein, das sich aus einem bequemen Sessel erhob, die Mutter war mit Kaffee und Plätzchen beschäftigt. Ein Ofen wärmte das Wohnzimmer, das zum Bersten voll mit isländischem Nippes war, darunter allein vier isländische Miniaturflaggen.


    Dazu ein gewaltiger Fernseher mit HDTV-Technik, der einen nicht vergessen ließ, dass man auch wirklich in Island war.


    Der Jungbauer, der sie auf dem Hof begrüßt hatte, führte das Gespräch. Er hieß Adalsteinn. Noch bevor sie ihm Fragen stellen konnten, erzählte er ihnen von seinen Eltern, erklärte, dass er alleinstehend sei, der Hof sich seit Generationen in Familienbesitz befinde und das Leben als Bauer heutzutage schwer, äußerst schwer sei.


    Der Kaffee war lecker, die Plätzchen ebenso.


    »Adalsteinn, kannst du mir vielleicht sagen, was an dem Tag geschah, als ihr meinen Vater fandet?«, unterbrach Ingileif ihn.


    Adalsteinn schilderte ausführlich, wie ein halb erfrorener Pastor vor der Tür gestanden habe und er zusammen mit seinem Vater dem Pastor zu der Stelle gefolgt sei, wo Ásgrím gestürzt war. Der Arzt sei definitiv tot und sehr kalt gewesen. Es habe keine Hinweise auf einen Kampf oder ein Verbrechen gegeben, man konnte gut sehen, wo er abgestürzt war. Die Polizei hatte keine Fragen gestellt, die darauf schließen ließen, dass etwas anderes als ein Unfall vermutet wurde.


    Die Mutter des Bauern schmückte die Erzählung ihres Sohnes hier und da aus und korrigierte ihn gelegentlich, nur der alte Mann saß schweigend in seinem Sessel, lauschte und sah zu.


    Als Magnus und Ingileif sich schließlich erhoben und gehen wollten, sprach er zum ersten Mal. »Erzähl ihnen von dem verborgenen Mann, Steini.«


    »Vom verborgenen Mann?« Magnus schaute den Alten und den Jungbauern fragend an.


    »Ja, Vater. Ich erzähl’s ihnen draußen.«


    Adalsteinn führte Magnus und Ingileif hinaus auf den Hof.


    »Was für ein verborgener Mann?«, fragte Magnus.


    »Vater hat sein ganzes Leben lang das huldufólk gesehen«, erklärte Adalsteinn. »Er sagt, hier in der Gegend leben einige. Schon seit Generationen. Weißt du Bescheid?« Mit seinem freundlichen Gesicht musterte er Magnus, suchte nach Anzeichen von Hohn.


    »Ich weiß Bescheid«, sagte Magnus. Álfabrekka bedeutete schließlich »Elfenhang«. In Island gab es Diskussionen über die genaue Unterscheidung von Elfen und verborgenem Volk, aber an diesem Ort wimmelte es sicherlich von beiden. Was hatte er auch anderes erwartet? »Erzähl weiter!«


    »Nun, Vater behauptet, er hätte, eine Stunde bevor der Pastor kam, einen jungen verborgenen Mann am anderen Ende des Tals entlanghasten sehen.«


    »Einen verborgenen Mann? Woher will er wissen, dass es kein Mensch war?«


    »Meine Mutter und er waren überzeugt, dass es ein verborgener Mann war, weil der Pastor einen alten Goldring trug.«


    »Einen Ring?«


    »Ja. Ich habe ihn nicht gesehen, aber meine Eltern zogen dem Pastor die Handschuhe aus, damit er wieder warme Hände bekam. Und da sahen sie den Ring.«


    »Und was hat das mit dem verborgenen Volk zu tun?«


    Adalsteinn holte tief Luft. »Es gibt eine alte Legende hier in der Gegend, die handelt von einem Ehering. Þorgerd, die Tochter des Bauern von Álfabrekka, hütete ihre Schafe, als sie von einem gutaussehenden jungen verborgenen Mann angesprochen wurde. Er nahm sie mit sich und heiratete sie. Der Bauer war empört, suchte Þorgerd und tötete sie. Dann jagte er den verborgenen Mann. Der versteckte den Ehering in einer Höhle, die vom Hund eines Trolls bewacht wurde. Der Bauer ging den Ring suchen, doch der Troll tötete und verspeiste ihn. Dann gab es einen großen Ausbruch von Hekla, und der Hof wurde unter Asche begraben.«


    Magnus war beeindruckt, wie stark Gauks Saga über die Generationen hinweg verändert worden war. Aber die wichtigsten Elemente waren noch vorhanden: der Ring, die Höhle, der Hund des Trolls. »Also glaubt dein Vater, der verborgene Mann hätte den Pastor gesucht?«


    »Irgendwie so.«


    »Und was glaubst du?«


    Der Bauer zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Er hat es der Polizei gesagt, aber die interessierte sich nicht dafür. Sonst hatte niemand einen jungen Mann in den Bergen gesehen. Es gab ja auch keinen Grund dafür, als junger Mann in so einen Schneesturm hinauszugehen. Ich weiß es nicht.«


    »Ist es in Ordnung, wenn wir noch einmal hineingehen und deinen Vater nach dem verborgenen Mann fragen?«


    »Von mir aus gern«, sagte der Jungbauer.


    Der Alte saß noch immer im Sessel, seine Frau wusch die Kaffeetassen ab.


    »Dein Sohn hat erzählt, der Pastor hätte einen Ring getragen?« »O ja«, sagte die Frau des Alten.


    »Was für einen Ring?«


    »Er war dreckig und nachgedunkelt, aber man sah, dass er aus Gold war. Er muss sehr alt gewesen sein.«


    »Es war der Ehering des verborgenen Mannes«, erklärte der Alte. »Deshalb musste dein Vater sterben. Er hat den Ehering des verborgenen Mannes gestohlen. Dieser Narr! Was erwartete er denn? Mich wundert nur, dass der Pastor nicht auch getötet wurde; er war ja schon halbtot, als er vor unserer Tür stand.«


    »Konntest du den verborgenen Mann deutlich erkennen?«, fragte Magnus.


    »Nein, es schneite ja. Ich habe ihn nur ganz flüchtig gesehen.« »Aber er war jung?«


    »Ja. Das sah man daran, wie er sich bewegte.«


    Magnus warf Ingileif einen kurzen Blick zu. »Könnte er drei zehn Jahre alt gewesen sein?«


    »Nein«, sagte der Alte. »Er war größer. Außerdem war er ja verheiratet. Dreizehn wäre selbst zu den alten Zeiten für einen verborgenen Mann zu jung zum Heiraten gewesen.« Er schaute Magnus tief überzeugt in die Augen.


    


    »Tómas war mit dreizehn schon sehr groß, einer der Größten in unserer Klasse«, sagte Ingileif. »Ich würde sagen, so um die eins fünfundsiebzig.«


    Sie rasten durch Þjórsárdalur zurück in Richtung Reykjavík. »Es könnte also sein, dass er damals mit den beiden Männern unterwegs war«, sagte Magnus.


    »Man sollte doch meinen, dass die Polizei das herausbekommen hätte, oder?«


    »Nicht unbedingt«, erwiderte Magnus. »Landwachtmeister. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass ein Mord verübt worden sein könnte. Ich werde mir die Akten raussuchen. Ich vermute, sie sind auf der Dienststelle in Selfoss.«


    »Ich wusste, dass Hákon den Ring hat!«, rief Ingileif.


    »Hört sich ganz so an. Obwohl ich immer noch kaum glauben kann, dass es ihn wirklich gibt.«


    »Aber die Bauern haben ihn ja an seinem Finger gesehen!« »Ja, kurz nachdem sie einen Elfen sahen.«


    »Ach, ist mir egal, was du glaubst. Ich glaube, dass Hákon meinen Vater ermordet und den Ring an sich genommen hat. Es muss so gewesen sein.«


    »Es sei denn, Tómas hat ihn umgebracht.«


    »Er war doch erst dreizehn«, warf Ingileif ein. »Und er war nicht so. Hákon hingegen ...«


    »Nun, wenn Tómas deinen Vater nicht selbst umgebracht hat, dann war er auf jeden Fall Zeuge. Hört sich an, als hätte ich eine Menge mit ihm zu besprechen.«


    »Können wir nicht einfach zurück nach Hruni fahren und Hákons Haus durchsuchen?«


    »Dafür brauchen wir einen Beschluss. Besonders wenn wir Beweismittel finden sollten, die vor Gericht verwendet werden könnten, und danach sieht es ja durchaus aus. Deshalb muss ich zurück nach Reykjavík.«


    Magnus fuhr ziemlich schnell. Der Belag der Straße entlang dem Fluss war von hervorragender Qualität, nur gab es viele Kurven und Windungen. Magnus schoss über die Kuppe eines kleinen Hügels und wäre fast mit einem weißen BMW zusammengestoßen, der ihnen entgegenkam.


    »Das war knapp.« Er warf Ingileif einen kurzen Blick zu, um zu sehen, wie sie reagierte.


    Sie saß kerzengerade da und runzelte die Stirn.


    Ihr Telefon klingelte. Sie meldete sich, schielte zu Magnus hinüber, murmelte zwei- oder dreimal »Ja«, dann legte sie auf.


    »Wer war das?«, fragte Magnus.


    »Die Galerie«, antwortete sie.


    


    Magnus brachte Ingileif direkt zu ihrer Wohnung.


    »Sehen wir uns heute Abend?«, fragte sie, als sie ausstieg. »Ich könnte uns etwas zu essen machen.« Sie lächelte.


    »Ich weiß es noch nicht«, erwiderte Magnus. »Ich werde bestimmt noch lange an diesem Fall sitzen.«


    »Stört mich nicht«, sagte Ingileif. »Wir können auch spät essen. Ich würde gern wissen, wie es weitergeht. Und außerdem ...«, sie zögerte und errötete, »... würde ich dich gern wiedersehen.«


    »Ich weiß nicht, Ingileif.«


    »Wieso? Was ist denn, Magnus?«


    »Ist nur wegen dieser Frau, Colby. Zu Hause in Boston.«


    »Aber ich habe dich doch gefragt, ob du eine Freundin hast! Du hast nein gesagt.«


    »Ich hab auch keine.« Magnus versuchte, geradeaus zu denken. »Sie ist meine Ex. Definitiv.«


    »Ja, und?«


    »Hm ...« Magnus kam ins Schwimmen. Ingileif stand auf dem Bürgersteig und betrachtete ihn. Sie lächelte nicht mehr.


    »Was?«


    »Bin ich so was für dich wie Lárus?«


    »Was?«


    »Ich meine, bin ich einfach jemand, den du triffst, wenn du Lust hast ...«


    »Wenn ich Lust hab, zu vögeln? Willst du das vielleicht sagen?« Magnus seufzte. »Ich weiß nicht, was ich sagen will.«


    »Hör zu, Magnus! Du gehst in ein paar Tagen zurück nach Amerika. Ich würde gern so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen, bevor du gehst. So einfach ist das. Wenn du damit ein Problem hast, dann sag es mir, dann verschwende ich nicht weiter meine Zeit. Hast du damit ein Problem?«


    »Ich ...«


    »Ach, hör auf! Wenn ich’s recht bedenke, habe ich vielleicht selbst ein Problem damit.« Sie machte auf dem Absatz kehrt. »Ingileif!«


    »Männer sind einfach nur Wichser«, murmelte sie in sich hinein und ging zu ihrer Wohnung.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    »Nicht wieder so ein beschissener Elf!«


    Ungläubig sah Baldur Magnus an, der ihn aus dem Vernehmungszimmer geholt hatte, wo Baldur gerade Tómas Hákonarson bearbeitete. Die Unterbrechung gefiel ihm ganz und gar nicht, widerwillig hatte er sich von Magnus in sein Büro führen lassen. Er hörte genau zu, während Magnus seine Gespräche mit Pastor Hákon und den Schafbauern wiedergab, verlor aber die Geduld, als Magnus auf die Geschichte des alten Mannes über Trolle, Ringe und den verborgenen Mann zu sprechen kam.


    »Ich müsste doch der Altmodische von uns beiden sein. Stattdessen muss ich mir von dir diesen Schwachsinn über Elfen und Trolle anhören!«


    »Das war natürlich kein Elf«, sagte Magnus. »Es war Tómas. Er war mit dreizehn Jahren schon sehr groß.«


    »Und der Ring? Willst du mir jetzt erzählen, dass der Pastor einen alten Ring trug, der Odin oder Thor oder sonst einem Gott gehörte?«


    »Ich weiß nicht, ob der Ring echt ist«, gab Magnus zurück. »Und eigentlich ist es auch egal. Ausschlaggebend ist, dass eine kleine Gruppe von Menschen diesen Ring vor siebzehn Jahren wichtig fand. Wichtig genug, um dafür zu töten.«


    »Ach, wir klären also noch ein anderes Verbrechen auf, ja? Einen Todesfall aus dem Jahr 1992! Nur war das leider kein Verbrechen, sondern ein Unfall. Es gab eine Ermittlung: Wir wissen, dass es ein Unfall war.«


    Magnus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Lass mich mit Tómas reden.«


    »Nein.«


    »Ich habe mit seinem Vater gesprochen.«


    Baldur schüttelte den Kopf. »Vigdís hätte merken müssen, dass es Vater und Sohn sind.«


    »Hákon ist nicht gerade ein seltener Name«, sagte Magnus. »Wir haben Dutzende von Zeugen befragt; ich wette, dass mindestens fünf von denen einen Vornamen haben, der wiederum der Name des Vaters eines anderen ist. Vigdís wusste nicht, dass Tómas in Fluðir aufgewachsen war, es gab keine augenfällige Verbindung.«


    »Sie hätte es nachprüfen müssen«, beharrte Baldur.


    Vielleicht hatte er da recht, aber Magnus wollte sich nicht länger darum streiten. »Ich kann Tómas sagen, die Bauern hätten ihn im Schneesturm gesehen. Ich kann sagen, wir wüssten, dass er da war.«


    »Nein, habe ich gesagt.«


    Sie saßen schweigend da und starrten sich an. Dann grinste Magnus. »Wir beide hatten ja nicht gerade den besten Anfang miteinander.«


    »Das kannst du wohl laut sagen.«


    »Aber gib mir doch einfach nur zwanzig Minuten. Du kannst gern dabei sein. Dann merkst du ja, ob wir vorankommen, ob es irgendwas gibt, wo wir nachhaken können. Wenn ich nichts erreiche, haben wir zwanzig Minuten verloren, mehr nicht.«


    Baldurs Mundwinkel zeigten nach unten, die Skepsis war ihm in das lange Gesicht geschrieben. Aber er dachte nach.


    Dann atmete er tief durch. »Okay«, sagte er. »Zwanzig Minuten. Los!«


    


    Tómas Hákonarson wirkte erschöpft, genau wie seine Anwältin, eine unauffällige Frau um die dreißig.


    Baldur stellte Magnus vor. Tómas taxierte ihn mit seinen müden Augen.


     »Keine Sorge, ich will mit dir nicht über Agnar sprechen«, begann Magnus.


    »Gut«, sagte Tómas.


    »Nein, ich würde gern mit dir über einen anderen Mord sprechen. Ein Mord, der vor siebzehn Jahren stattfand.«


    Tómas war plötzlich hellwach und richtete den Blick konzentriert auf Magnus.


    »Weißt du, welchen Mord ich meine?«


    Tómas blieb reglos sitzen. Magnus hatte das Gefühl, er traue sich nicht zu sprechen. Ein gutes Zeichen.


    »Richtig«, sagte Magnus. »Dr. Ásgrím. Vor siebzehn Jahren stieß dein Vater Dr. Ásgrím von einem Felsen. Und du sahst dabei zu.« Tómas schluckte. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Ich komme gerade zurück aus Hruni, wo ich deinen Vater befragt habe. Anschließend war ich auf Álfabrekka und unterhielt mich dort mit den Bauern, die damals mit ihm zurückgingen und Dr. Ásgrím fanden. Die Bauern haben dich gesehen.«


    »Das kann nicht sein.«


    »Sie sahen einen dreizehnjährigen Jungen, der im Schnee an ihrem Hof entlangschlich.«


    Tómas runzelte die Stirn. »Das war ich nicht.«


    »Wirklich nicht?«


    »Nein. Warum sollte mein Vater den Doktor umbringen? Die beiden waren Freunde.«


    Magnus lächelte. »Wegen des Rings.«


    »Was für ein Ring?«


    »Der Ring, über den du mit Professor Agnar sprechen wolltest.« »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest.«


    Magnus beugte sich vor. Er sprach mit eindringlicher, leiser Stimme, kaum lauter als ein Flüstern. »Weißt du, die Bauern sahen, dass dein Vater einen alten Ring trug. Wir wissen, dass dein Vater Dr. Ásgrím von dem Felsen gestoßen hat und den Ring an sich nahm. Du warst Zeuge und liefst davon.«


    »Hat er das gestanden?«, fragte Tómas.


     Magnus merkte, dass Tómas die Frage noch im selben Moment bedauerte, denn sie beinhaltete, dass es etwas zu gestehen gab.


    »Das wird er noch tun. Wir werden ihn in Kürze festnehmen.«


    Magnus schwieg und fixierte Tómas, der mit dem leeren Kaffee becher vor sich herumspielte. »Sag uns endlich die Wahrheit, Tómas! Du musst deinen Vater jetzt nicht mehr schützen. Dafür ist es nun zu spät.«


    Tómas warf seiner Anwältin einen kurzen Blick zu, die aufmerksam zuhörte. »Okay.«


    »Erzähl es mir!«, sagte Magnus.


    Tómas holte tief Luft. »Ich war nicht dabei«, sagte er. »Keine Ahnung, wen diese Bauern gesehen haben, mich jedenfalls nicht.«


    Magnus wollte widersprechen, hielt aber den Mund. Es war am besten, sich erst Tómas’ Geschichte im Ganzen anzuhören und dann Löcher hineinzuschlagen.


    »Ich weiß nicht einmal genau, ob mein Vater ihn wirklich umgebracht hat, echt nicht. Aber ich weiß, dass er den Ring hat. Gauks Ring.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Magnus.


    »Er hat’s mir gesagt. Etwa fünf Jahre später, als ich um die acht zehn war. Er sagte, er würde ihn für mich aufbewahren. Er erzählte mir die gesamte Geschichte des Rings, es sei der Ring des Andwari aus der Völsunga-Saga, Ísildur habe ihn nach Island zurückgebracht, und Gauk habe seinen Bruder deswegen getötet und den Ring dann versteckt. Einmal hat er ihn mir sogar gezeigt.«


    »Du hast ihn also wirklich gesehen?«


    »Ja.«


    »Hat dein Vater auch erzählt, wie er in seinen Besitz gelangt ist?«


    Tómas zögerte. »Ja, schon. Er sagte, er und Dr. Ásgrím hätten ihn an jenem Wochenende gefunden, und Dr. Ásgrím hätte ihn getragen, als er vom Felsen fiel. Vater hätte ihn von seinem Finger gezogen.«


    »Als er sterbend unten in der Felsspalte lag?«


     Tómas zuckte mit den Achseln. »Nehme ich an. Keine Ahnung. Entweder da oder als er mit den Bauern zurückkam und der Doktor schon tot war. Obwohl ich annehme, dass es in dem Moment ziemlich schwierig gewesen wäre, den Ring an sich zu nehmen.«


    »Hat dich das nicht schockiert?«


    »Doch.« Tómas schluckte. »Mein Vater war immer etwas sonder bar. Nach dem Tod des Doktors wurde er noch seltsamer. Ich hatte Angst vor ihm, großen Respekt. Bis heute, wenn ich ehrlich sein soll. Und, na ja ...«


    »Was?«


    »Nun, es würde mich nicht wundern, wenn er nicht davor zu rückgeschreckt wäre, einem Sterbenden einen Ring vom Finger zu ziehen.«


    »Und diesen Mann auch umzubringen?«


    Tómas zögerte. Magnus warf seiner Anwältin einen Blick zu. Sie lauschte aufmerksam und ließ ihren Mandanten sprechen. Soweit es sie betraf, entlastete er sich gerade in gewisser Weise.


    Baldur hörte ebenfalls gespannt zu und ließ Magnus gewähren. Tómas holte tief Luft. »Ja. Auch das.«


    »Gab er zu, es getan zu haben?«


    »Nein, niemals.«


    »Aber du vermutetest es?«


    »Zuerst nicht«, sagte Tómas. »Ich kam gar nicht auf die Idee. Ich hatte meinem Vater immer alles geglaubt. Aber dann begann der Argwohn an mir zu nagen. Ich hoffte, es sei nicht wahr, aber ich konnte nicht anders, als mir immer wieder die Frage zu stellen, ob mein Vater den Doktor hinuntergestoßen hatte.«


    »Hast du ihn darauf angesprochen?«


    »Nein, niemals!« Man merkte sofort, dass Tómas diese Vorstellung ungeheuerlich fand. »Aber einmal hörte ich zufällig etwas mit. Mein Vater redete mit meiner Mutter, es war viele Jahre nach ihrer Trennung, bei der Hochzeit von Birna Ásgrímsdóttir. Vater leitete den Gottesdienst. Die beiden unterhielten sich darüber, wie kaputt Birna war. Da sagte Vater so etwas wie: ›Kein Wunder,  nachdem ihr Vater ermordet wurde.‹ Ich weiß nicht, ob es meiner Mutter auffiel. Sie sagte jedenfalls nichts. An der Art, wie Vater sie daraufhin ansah, merkte ich, dass ihm sein Fehler bewusst wurde. Er bekam aber wohl nicht mit, dass ich alles mithörte.«


    »Das ist nicht gerade ein stichhaltiger Beweis«, sagte Magnus. »Nein«, gab Tómas zu.


    Und genau aus diesem Grund hatte Tómas ihnen diese Geschichte erzählt. Magnus war immer noch nicht überzeugt, dass Tómas nicht doch dabei gewesen war und alles mit angesehen hatte. Aber darauf würde er später noch zurückkommen.


    »Warum hast du Agnar besucht?«


    »Kann ich etwas Wasser haben?«, fragte Tómas.


    Magnus nickte. Zu seiner Überraschung ging Baldur zur Tür und bat um Wasser. Eine Minute später kehrte ein Beamter mit einem Plastikbecher und einem Krug zurück.


    Tómas trank dankbar. Er sammelte sich.


    »Agnar sprach mich an. Wir kannten uns flüchtig, hatten uns auf Partys gesehen, hatten ein, zwei gemeinsame Freunde, so wie das in dieser Stadt ist.«


    Magnus nickte.


    »Wir trafen uns in einem Café.«


    »Café Paris«, sagte Magnus und dachte an sein Gespräch mit Katrín, die die beiden zusammen gesehen hatte.


    Tómas runzelte erstaunt die Stirn.


    »Weiter!«, sagte Magnus.


    »Agnar meinte, ein reicher Amerikaner sei auf ihn zugekommen und wolle Gauks Ring kaufen. Ich stellte mich dumm, Agnar redete weiter. Er sagte, er sei gerade von Hruni zurückgekommen, wo er mit meinem Vater gesprochen habe. Der hätte zwar geleugnet, den Ring zu besitzen, doch glaubte Agnar ihm nicht.«


    »Sagte er, warum nicht?«


    »Ja. Es war lächerlich.« Tómas schmunzelte vor sich hin. »Er meinte, er wüsste es, weil Vater viel jünger aussehe, als er tatsächlich sei. In Gauks Saga ist der Krieger, der diesen Ring trägt, Ulf irgendwas, in Wirklichkeit neunzig Jahre alt, sieht aber viel jünger aus, und Agnars Theorie war, dass der Ring dieselbe Wirkung auf meinen Vater ausübte, ihn also einfach nicht altern ließ.«


    »Ich verstehe«, sagte Magnus. »Das ist ein bisschen weit hergeholt.«


    »Ich weiß. Das Problem war, dass ich ihn auslachte. Leider konnte er in dem Moment darauf schließen, dass ich wusste, wovon er sprach.«


    »Aber du gabst es nicht ausdrücklich zu?«


    »Nein. Dann behauptete er, Vater müsste Dr. Ásgrím ermordet haben. Ich widersprach natürlich. Aber Agnar beharrte darauf. Er war sehr überzeugt von seiner Meinung. Kurzum, er versuchte, mich zu erpressen. Beziehungsweise uns.«


    »Wie denn?«


    »Er sagte, wenn Vater ihm den Ring nicht verkaufen würde – und Agnar versprach, einen hohen Preis dafür zu zahlen –, würde er zur Polizei gehen und alles sagen, alles über den Ring und den Mord an Dr. Ásgrím.«


    »Wie hast du reagiert?«


    »Ich rief Vater an und sagte ihm, was ich von Agnar gehört hatte.«


    »Wie nahm er es auf?«


    »Er wollte nichts davon hören. Wir waren uns einig, wie absurd Agnars Vorstellung war, Vater hätte Dr. Ásgrím umgebracht. Allerdings war Vater ja bewusst, dass ich über den Ring informiert war. Er meinte, wir sollten Agnar zwingen, Farbe zu bekennen. Deshalb ging ich ihn suchen. Zuerst probierte ich es an der Universität, und da meinte ein Student, er sei in seinem Ferienhaus am Þingvellir-See. Das Haus kannte ich sogar, dort hatte ich vor einigen Jahren Agnars Vater interviewt. Wussten Sie, dass er Minister im Kabinett war?«


    Magnus nickte.


    »Also fuhr ich raus zum Þingvellir-See. Ich erzählte Agnar, mein Vater habe nicht die geringste Ahnung, wovon er rede. Ich bat ihn, uns nicht länger zu erpressen.«


    »Du batest ihn?«, hakte Magnus nach. »Oder drohtest du ihm?«


    »Ich bat ihn. Ich wies ihn darauf hin, dass seine Auftraggeber mit ziemlicher Sicherheit niemals in den Besitz des Ringes kämen, wenn er das durchziehen würde. Indirekt gab ich zu, dass Vater ihn hatte.«


    »Wie reagierte Agnar darauf?«


    »Er betrachtete mich eine Weile und dachte nach. Dann schlug er vor, wenn Vater zu stur sei, den Ring von sich aus abzugeben, sollte ich ihn stehlen. Dann würde Vater nicht ins Gefängnis wandern.«


    »Was sagtest du dazu?«


    »Ich sagte, ich würde darüber nachdenken.«


    Magnus hob die Augenbrauen.


    »Agnar hatte recht. Ich wusste, dass Vater den Ring niemals ab geben würde, aber ich wollte nicht, dass er ins Gefängnis musste. Da ich wusste, wo Vater den Ring aufbewahrte, wäre es einfach gewesen, ihn an mich zu nehmen und an Agnar zu verkaufen.«


    »Und? Hast du es getan?«


    »Den Ring gestohlen? Nein. Ich fuhr direkt nach Hause, setzte mich hin und dachte darüber nach. Am Ende entschloss ich mich, Vater zu erzählen, was Agnar vorgeschlagen hatte. Ich rief ihn am Abend an.«


    »Wie reagierte dein Vater?«


    »Er wurde sauer. Total sauer.«


    »Auf dich?«


    »Auf Agnar und mich. Er regte sich auf, weil ich so gut wie zugegeben hatte, dass er den Ring besaß. Er war kein bisschen dankbar, dass ich zu ihm gehalten hatte, dass ich ihn angerufen hatte, anstatt ihm den Ring zu stehlen.« Tómas’ Stimme klang gereizt. »Er rastete aus.«


    »Was machtest du anschließend?«


    »Ich war fertig mit den Nerven. Gönnte mir ein, zwei Glas, um  runterzukommen.« Tómas zuckte zusammen. »Am Ende hatte ich fast die ganze Flasche Whisky leer getrunken. Am nächsten Morgen wachte ich erst spät auf und wusste immer noch nicht genau, was ich tun sollte. Dann hörte ich im Radio von Agnars Tod.« Tómas schluckte.


    »Wie sieht’s mit der zeitlichen Abfolge aus?«, fragte Magnus. »Wann kamst du vom Þingvellir-See zurück?«


    »So gegen halb sechs. Wie ich deinem Kollegen schon gesagt habe.« Tómas schaute zu Baldur hinüber.


    »Und wann riefst du deinen Vater an?«


    »Ungefähr eine halbe Stunde oder eine Stunde später.«


    »Das wäre so gegen sechs oder halb sieben gewesen.« In Magnus’ Kopf lief alles auf eine Frage hinaus: »Dein Vater hätte also später am Abend zum Þingvellir-See fahren können? Um Agnar zum Schweigen zu bringen?«


    Tómas antwortete nicht.


    »Hm?«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte er. Aber es lag auf der Hand, dass ihm dieser Gedanke auch schon gekommen war.


    »Eine Frage noch«, sagte Magnus. »Wo versteckt dein Vater den Ring?«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    »Gut gemacht«, sagte Baldur, als sie das Vernehmungszimmer verließen und zu seinem Büro eilten. Er lächelte nicht, sah Magnus nicht einmal an, dennoch wusste Magnus, dass er es ernst meinte.


    »Sollen wir Hákon festnehmen?«, fragte Magnus.


    »Wir sagen der Polizei von Selfoss, dass sie ihn abholen und zur Vernehmung herbringen soll«, gab Baldur zurück. »Die sind schneller da. Und ich werde die Kollegen bitten, nach dem verdammten Ring zu suchen.« Als er die Tür zu seinem Büro erreichte, hielt er inne. »Am besten bist du dabei, wenn Hákon gebracht wird.«


    »Wenn du mit den Kollegen in Selfoss sprichst, kannst du sie dann auch bitten, noch einmal in die Berichte über den Tod von Dr. Ásgrím 1992 zu schauen?«, fragte Magnus.


    Baldur überlegte, dann nickte er knapp.


    Als Magnus an seinen Schreibtisch zurückkehrte, saß dort ein erschöpfter Árni.


    »Und? Wie geht’s dem Gouverneur?«, fragte Magnus.


    »Sehr lustig. Ich habe gehört, hier hat sich einiges getan.« »Baldur lässt die Kollegen in Selfoss gerade den Pastor von Hruni festnehmen.«


    »Meint ihr, er hat Agnar umgebracht?«


    »Er oder Tómas«, gab Magnus zurück. »Das werden wir ziemlich schnell wissen.«


    »Isildur und Steve Jubb sind also unschuldig?«


    »Sieht so aus«, sagte Magnus. Und er berichtete Árni alles, was passiert war, während der Kollege fünfunddreißigtausend Fuß hoch in der Luft gewesen war.


    Magnus hatte sich darauf eingerichtet, drei Stunden warten zu müssen, bis Hákon eintreffen würde, doch es dauerte keine Stunde, da stürzte Baldur mit hochrotem Kopf in den Raum.


    »Er ist weg!«, rief er.


    »Mit dem Auto?«, fragte Magnus.


    »Na klar!«


    »Und der Ring?«


    »Auch weg. Wenn es ihn je gegeben hat.«


    


    Die letzten vierundzwanzig Stunden waren entmutigend für Isildur gewesen. Allmählich begann er an Axel zu zweifeln, dem Privatdetektiv, den sie angeheuert hatten. Pétur Ásgrímsson war unglaublich abweisend gewesen, seine Schwester Ingileif schien wie vom Erdboden verschluckt, und Axel hatte über seine angeblichen Kontakte zur Polizei nicht sehr viel herausfinden können. Tómas Hákonarson war in Haft wegen des Mordes an Agnar, es gab Beweise, dass er am fraglichen Abend am Þingvellir-See gewesen war, doch die Polizei tat Gerüchte über magische Ringe als Mythologie ab.


    Schwachköpfe!


    Isildur und Gimli warteten im Hótel Borg auf einen Anruf von Axel. In zwei verschiedenen Räumen. Obwohl sie in der virtuellen Welt eine enge Bindung zueinander aufgebaut hatten, besaßen sie in der Wirklichkeit nur wenig Gemeinsamkeiten. Isildur las noch einmal die Völsunga-Saga, während sich Gimli die Wiederholung eines Handballspiels ansah. Er hatte behauptet, wenn er im Ausland sei, schaue er sich gern den Sport der Einheimischen im Fernsehen an.


    Isildurs Handy klingelte. Er warf einen Blick aufs Display: Es war Axel.


    »Ich hab sie gefunden«, sagte der Detektiv.


    »Wo ist sie denn?«


    »In ihrer Wohnung.«


    »Super! Fahren wir hin und unterhalten uns mit ihr.«


    »Ich hole euch in fünf Minuten ab.«


    Isildur ging zu Gimli, zusammen warteten sie vor dem Hotel. Der Platz war menschenleer, nur einige Tauben flatterten umher. Das Parlamentsgebäude befand sich an der Südseite, ein robuster Bau aus geschwärztem Stein. Er war ein wenig kleiner als die Zweigstelle von Isildurs Hausbank in Trinity County und stand neben der wohl kleinsten Kathedrale der Welt.


    Axel fuhr in seiner alten Klapperkiste vor, Isildur und Gimli zwängten sich hinein. Kurz darauf standen sie vor dem Haus, in dem Ingileif wohnte. Isildur ergriff die Initiative und drückte auf die Klingel.


    Eine hübsche Blondine öffnete die Tür und lächelte vorsichtig.


    »Hi«, sagte Isildur voller Zuversicht, dass sie Englisch sprechen würde. »Ich heiße Lawrence Feldman. Ich bin derjenige, der unbedingt Ihre Saga kaufen wollte. Dürfen wir hereinkommen?«


    Das schwache Lächeln verschwand. »Nein, dürfen Sie nicht«, sagte Ingileif. »Gehen Sie bitte. Ich möchte nichts mit Ihnen zu tun haben.«


    »Ich wäre immer noch bereit, einen sehr hohen Preis für die Saga zu zahlen, Miss Ásgrímsdóttir.«


    »Darüber werde ich mich nicht mit Ihnen unterhalten.«


    Isildur war hartnäckig. »Und wenn Sie zufällig wissen sollten, wo sich der Ring selbst befindet, werde ich Sie für diese Informationen ebenfalls bezahlen. Oder für den Ring, falls Sie ihn selbst haben.«


    »Fuck off !«, sagte Ingileif in forschem Englisch und schlug Isildur die Tür ins Gesicht.


    »Lustig. Genau das hat ihr Bruder auch gesagt«, meinte Gimli schmunzelnd.


    Doch Isildur fand das gar nicht komisch. Er hatte mit einem Durchbruch bei Ingileif gerechnet. Seiner Erfahrung nach bekam man normalerweise, was man haben wollte, wenn man nur mit genügend Geld winkte.


    Anscheinend jedoch nicht in Island.


    Sie überquerten die Straße, gingen zurück zum Auto.


    »Und jetzt?«, fragte Gimli.


    »Kennen Sie sich mit elektronischer Überwachung aus, Axel?«, fragte Isildur.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Abhörsysteme. Wanzen in Telefonen und so weiter.« »Das ist verboten«, sagte Axel.


    »Das ist das Überqueren der Straße auch, und wir haben es trotzdem gerade gemacht. Wichtig ist bloß, dass man sich nicht erwischen lässt.«


    »Die Straße zu überqueren ist in Island nicht verboten«, bemerkte Axel.


    »Egal«, meinte Isildur. »Ich will wissen, wie viel diese Frau weiß. Und wenn sie uns das nicht sagen will, müssen wir selbst dahinterkommen.«


    »Aha«, sagte Axel.


    »Das ist natürlich mit einem Risiko verbunden. Was bedeutet, dass Sie einen gewissen Zuschlag bekommen müssen. Einen Risikozuschlag.«


    »Ich schaue mal, was ich tun kann.«


    


    Árni fuhr zurück zu seiner Wohnung. Er war hundemüde, eigentlich zu müde zum Autofahren. Beinahe wäre er auf einen Lieferwagen aufgefahren, der plötzlich vor ihm an einer Ampel hielt.


    Seine Gedanken kreisten um den Fall und um das, was Magnus ihm erzählt hatte. Irgendetwas passte nicht ganz zusammen, er stolperte darüber. Doch erst, als er in seiner Wohnung war und sich eine Tasse Kaffee kochte, wurde ihm klar, was da nicht stimmte.


    Ach, du lieber Himmel! Er hatte schon wieder einen Fehler gemacht!


    Árni war stark versucht, die Sache einfach zu vergessen, ins Bett zu kriechen und darauf zu vertrauen, dass Magnus und Baldur von selbst darauf kämen.


    Aber das konnte er nicht tun. Er musste mit einigen Leuten reden. Und zwar auf der Stelle. Wenn er Glück hätte, würde seine Vermutung widerlegt. Wahrscheinlich lag er ohnehin falsch, war ja meistens so. Aber er musste die Sache überprüfen.


    Zuerst brauchte er seine Dosis Koffein. Kaum hatte er die Tasse ausgetrunken, nahm er seine Jacke und ging nach draußen zu seinem Wagen.


    


    Diego war nicht zufrieden.


    Den Großteil des Tages hatte er damit verbracht, am Busbahnhof Hlemmur herumzulungern, direkt gegenüber vom Polizeipräsidium. Magnus hatte das Gebäude weder betreten noch verlassen. Natürlich wusste Diego nicht genau, ob Magnus überhaupt da drin war, denn zusätzlich zu den beiden Eingängen vorn musste es eigentlich noch eine Hintertür geben, die auf den Parkplatz führte.


    Außerdem fiel Diego in diesem Land auf wie ein bunter Hund. Es war dermaßen weiß. Nicht einfach nur europäisch, nicht hellbraun, nein, absolut durch und durch weiß. Die Menschen waren so blond, dass ihr Haar fast schon farblos war. Nirgends sah man Sonnenbräune, und schon gar keine von Natur aus braune Haut.


    Diego war es gewohnt, in der Masse unterzugehen. Man würde ihn wohl als Latino bezeichnen, aber er hätte genauso gut Araber, Türke, ein gebräunter Italiener oder eine Mischung all dieser Landsleute sein können. In einer amerikanischen Stadt fiel er überhaupt nicht auf. Selbst als er diesen Anwalt in jener Kleinstadt in Maine ausgeschaltet hatte, war er kaum jemandem aufgefallen. In jeder Stadt in Amerika gab es Menschen, die aussahen wie er.


    Hier nicht.


    Wo waren eigentlich die verdammten Eskimos? Die hatten doch schwarzes Haar und braune Haut. Diego war überzeugt: In diesem Land lebten gar keine.


    Das hier brachte nichts. Er wog seine Möglichkeiten ab. Er hatte im Polizeipräsidium angerufen, um zu erfahren, ob dort ein Magnus Jonson arbeitete. Ja, bei der Verkehrspolizei. Diego war sich ziemlich sicher, dass das nicht der Jonson war, den er suchte.


    Wie sollte es also weitergehen? Er konnte einfach reingehen und fragen, ob auf der Dienststelle ein amerikanischer Cop beschäftigt war. So was sprach sich bestimmt herum; wenn derjenige, an den er sich wandte, es nicht selbst wusste, würde er es schnell herausfinden können. Dumm war, dass Jonson dann erfahren würde, dass jemand nach ihm gefragt hatte. Diego wollte seine Zielperson aber nicht vorwarnen.


    Er könnte sich wieder an die Litauer wenden. Er wusste, dass sie von Soto großzügig bezahlt worden waren, um Diego zu helfen. Er sah ein, dass die Litauer in einem so kleinen Land wie diesem sicherstellen wollten, nicht mit einem Auftragsmord in Verbindung gebracht zu werden, aber sie konnten ihn sicherlich mit einem Dritten bekannt machen, der ihm helfen würde. Mit einem Privatdetektiv oder einem korrupten Anwalt. Der Isländisch sprach. Und weißer als weiß war.


    Ihm blieb nicht viel Zeit. Jonson konnte jeden Moment in ein Flugzeug steigen und zurück in die Staaten fliegen. Einmal dort angekommen, wäre es ein Leichtes für das FBI, ihn für die wenigen Tage bis zum Prozess in Sicherheit zu bringen.


    Diego saß im Café im Busbahnhof und trank die vierte oder fünfte Tasse Kaffee. Seine Augen huschten zwischen den beiden Eingängen hin und her.


    Ein großer Mann kam heraus. Ein großer Mann mit rotem Haar.


    Das war er!


    Diego ließ den halbleeren Kaffeebecher stehen und rannte fast aus dem Busbahnhof.


    An die Arbeit!


    


    Magnus lief die Straße hinauf in Richtung Grand Rokk. Es war halb neun, und er hatte den Eindruck, an diesem Abend auf dem Revier nicht mehr gebraucht zu werden.


    Baldur war fuchsteufelswild gewesen. Alle positiven Eindrücke, die er zuvor von Magnus bekommen hatte, waren verflogen. War um, hatte er geschrien, habe Magnus ihn nicht sofort angerufen, als ihm klargeworden war, dass Hákon der Vater von Tómas sei? Warum sei er nicht bei Hákon in Hruni geblieben und habe auf Verstärkung gewartet, damit der Pastor verhaftet werden konnte?


    Warum habe er Hákon davonkommen lassen?


    Während die Kollegen aus der Abteilung Gewaltkriminalität wie die Ameisen herumliefen, stand Magnus dumm da und hatte nichts zu tun. Er konnte genauso gut gehen.


    Der Barkeeper erkannte ihn und zapfte ihm ein großes Thule. Einige Stammgäste grüßten. Aber Magnus war nicht nach Plaudern zumute, wie beiläufig auch immer es war. Er ging mit seinem Bier zu einem Hocker in der Ecke und trank es in Ruhe.


    Auf gewisse Weise hatte Baldur natürlich recht. Magnus hatte aus durchaus nicht hehren Motiven bis zu seiner Rückkehr nach Reykjavík gewartet, um Baldur darüber zu informieren, was er von Hákon erfahren hatte. Denn so ließ nicht Baldur, sondern Magnus die Geschichte von Tómas platzen.


    Was ihm ja auch gelungen war. Magnus hatte den Fall gelöst. Hatte nicht nur herausbekommen, wer Agnar getötet hatte, sondern auch, was mit Ingileifs Vater geschehen war. Der Moment des Triumphs war süß gewesen, hatte aber nur eine Stunde angedauert.


    Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass Hákon einfach nur unterwegs war und Besorgungen machte und in einer Stunde zurück sein würde. Dann könnte die Polizei ihn fassen. Er war ein auffälliger Mann, und es war ein kleines Land, zumindest was die Besiedlung anging. Magnus fragte sich, ob Hákon sich im Hinterland versteckte wie die Geächteten in den Sagas, ob er sich von wilden Beeren ernährte, während er sich dem Gesetz entzog.


    Möglich war es.


    Aber es bestand kein Zweifel daran, dass Magnus die Sache verbockt hatte.


    Zumindest würde der Nationale Polizeichef nun nicht mehr von ihm verlangen, volle zwei Jahre in Island zu bleiben, wie er anfangs gefordert hatte. Alle wären froh, Magnus in der nächsten Woche los zu sein.


    Und er wäre froh, endlich gehen zu können.


    Tatsächlich?


    Was er zu Ingileif gesagt hatte, traf zu: Die Erinnerungen an seine Kindheit in Island waren schmerzhaft, verschlimmert noch durch das zufällige Treffen mit seiner Cousine. Und mit Baldur lief es alles andere als gut. Dennoch gab es Dinge, die ihm nach seinem kurzen Aufenthalt in Island gefielen. Er hatte wirklich eine Affinität zu diesem Land. Mehr noch, er empfand eine gewisse Verbundenheit, ein Pflichtgefühl. Der Stolz der Isländer auf ihre Heimat, ihre Entschlossenheit, alles in ihrer Macht Stehende für ihr Land zu tun, war ansteckend.


    Die Idee des Polizeichefs, jemanden wie Magnus zu holen, war ja nicht schlecht. Die Polizisten, die er hier kennengelernt hatte, waren klug, ehrlich und dienstbeflissen. Es waren gute Kerle, auch Baldur. Ihnen fehlte nur die Erfahrung mit Großstadtverbrechen, und Magnus wusste, dass er ihnen dabei helfen konnte.


    Und dann gab es noch Ingileif.


    Magnus verspürte nicht den Wunsch, zu Colby zurückzukehren, und er war sich ziemlich sicher, dass es seiner Ex in Bezug auf ihn ebenso ging.


    Ingileif hingegen ...


    Die Sache hatte er komplett in den Sand gesetzt. Sie hatte recht, ihre Beziehung war mehr als nur eine schnelle Nummer. Wie viel mehr, wusste Magnus nicht, Ingileif ebenso wenig, aber das war unwichtig, und er hätte es nicht zum Thema machen sollen.


    Magnus bestellte noch ein Bier.


    Er würde es noch mal versuchen. Ihr sagen, dass es ihm leidtat.


     Er wollte sie noch einmal sehen, bevor er wieder zurückflog. Selbst wenn sie ihm sagte, er solle sich verdrücken, war es den Versuch wert. Magnus hatte nichts zu verlieren.


    Er leerte sein Bier in einem Zug und verließ die Kneipe.


    


    Diego hatte sich eine gute Stelle gesucht, er stand im Raucherzelt, das im Vorhof des Grand Rokk aufgebaut worden war. Er war in die Kneipe geschlendert und hatte sich ein Bier an der Theke geholt, dabei hatte er den großen Cop allein mit seinem Glas in der Ecke stehen sehen, versunken in seine Gedanken.


    Perfekt.


    Es gab nur ein Problem: Diegos Wagen stand noch immer einige Häuserblocks vom Busbahnhof entfernt. Diego war Jonson zu Fuß gefolgt. Auf gar keinen Fall würde er den Auftrag bei Tageslicht ausführen. Er brauchte die Dunkelheit, um unauffällig verschwinden zu können.


    Noch war es hell. Diego sah auf die Uhr. Fast halb zehn. Was war bloß los mit diesem Land? Es war doch erst April; zu Hause wäre es schon seit Stunden dunkel.


    Er würde Jonson also folgen. Wenn er bei Einbruch der Dunkelheit noch draußen wäre, würde Diego es dort erledigen, ansonsten würde er ihm nach Hause folgen und in den frühen Morgenstunden bei ihm einbrechen.


    Plötzlich verließ der große Cop zielstrebig die Kneipe und steuerte am Zelt vorbei auf das kleine weiße Holztor zu.


    Diego folgte ihm.


    Allmählich wurde es dunkler, dämmerte zumindest. Doch es war noch nicht dunkel genug. Wenn Jonson einen langen Heimweg hatte, bestände vielleicht die Möglichkeit, dort tätig zu werden. Diego war es lieber, Jonson in einer ruhigen Straße zwei Kugeln in den Kopf zu ballern, als in einem fremden Haus herumzuschleichen, wo weiß Gott wer sonst noch wohnte.


     Magnus ging zu Ingileifs Wohnung. Oben brannte Licht. Er zögerte. Ob sie ihm zuhören würde?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Er drückte auf die Klingel am Seiteneingang des Hauses, wo eine Treppe zu ihrer Wohnung hinaufführte.


    Sie kam an die Tür. »Ah, du bist das.«


    »Ich wollte mich entschuldigen«, sagte Magnus. »Ich habe mich wie der letzte Blödmann aufgeführt.«


    »Allerdings.« Ingileifs Miene war kühl, fast ausdruckslos. Zwar nicht feindselig, aber auf keinen Fall erfreut, Magnus zu sehen. »Kann ich reinkommen?«, fragte er.


    »Nein«, sagte Ingileif. »Du hast dich wirklich wie der letzte Blödmann benommen. Aber im Grunde genommen hattest du recht. Du verlässt Island in ein paar Tagen wieder. Es ist sinnlos, wenn wir uns beide noch tiefer auf die Sache einlassen.«


    Magnus blinzelte. »Kann ich nachvollziehen. Das wollte ich dir jedenfalls damit sagen, auch wenn ich nicht so taktvoll war. Aber ...«


    Ingileif hob die Augenbrauen. »Aber was?«


    Magnus wollte ihr sagen, dass er sie mochte, dass er sie besser kennenlernen wollte, dass es vielleicht keinen Sinn ergab, aber richtig war, dass er einfach wusste, dass es richtig war. Aber Ingileifs graue Augen waren kalt. Nein, sagten sie ihm. Nein.


    Er seufzte. »Ich bin sehr froh, dich kennengelernt zu haben, Ingileif«, sagte er. Dann beugte er sich vor, gab ihr einen raschen Kuss auf die Wange und verschwand in der zunehmenden Dunkelheit.


    


    Árni saß in seinem Wagen, verkehrswidrig vor der Buchhandlung Eymundsson auf der Austurstræti geparkt, und rief auf der Dienst stelle an. Magnus war nicht mehr da. Er versuchte es auf Magnus’ Handy. Keine Antwort – das Telefon war abgestellt. Árni rief bei seiner Schwester an.


    »Oh, hi, Árni«, sagte Katrín.


    »Hast du Magnus gesehen?«


    »Heute Abend noch nicht. Aber vielleicht ist er ja in seinem Zimmer. Ich kann mal eben nachgucken.« Árni trommelte mit den Fingern aufs Armaturenbrett, während seine Schwester in Magnus’ Zimmer nachschaute. »Nein, er ist nicht da.«


    »Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?«


    »Woher soll ich das denn wissen?!«, empörte sich Katrín. »Bitte, Katrín! Weißt du vielleicht, wo er abends hingeht?«


    »Eigentlich nicht. Doch, warte, ich glaube, er war schon mal im Grand Rokk.«


    »Danke.« Árni legte auf und fuhr schnell zum Grand Rokk. Zwei Minuten später war er da.


    Er musste unbedingt mit Magnus sprechen. Árni hatte nachgeschaut: Er hatte tatsächlich einen Fehler gemacht. Árni wusste jetzt, wer Agnar umgebracht hatte.


    Er parkte direkt vor der Kneipe und lief hinein, zeigte dem Barkeeper seine Polizeimarke und fragte, ob er Magnus gesehen habe. Hatte er. Der lange Kerl sei vor einer Viertelstunde gegangen.


    Árni sprang wieder ins Auto und fuhr die Straße hinauf zur Hallgrímskirkja. An der Kreuzung hielt er an. Vor ihm ging ein Mann in einem weiten Kapuzensweater über die Straße. Er war ziemlich groß, dünn, hatte braune Haut und lief sehr zielstrebig. Irgendwie kam er Árni bekannt vor.


    Es war der Typ aus der Ankunftshalle am Flughafen Keflavík. Der Amerikaner, auf den der litauische Drogenhändler gewartet hatte.


    Die Straße war leer. Der Latino beschleunigte zu einem forschen Schritt. Er zog sich die Kapuze über den Kopf.


    Als Árni die Kreuzung überquerte und den Hügel hinauffuhr, entdeckte er Magnus, der langsam die Straße entlangschlurfte, den Kopf gesenkt, in Gedanken versunken. Árni war müde. Er brauchte einige Sekunden, bis er merkte, was vor sich ging. Er bremste, schaltete in den Rückwärtsgang und raste den Hügel  hinunter. Er fuhr gegen ein geparktes Auto, warf die Tür auf und sprang hinaus.


    »Magnus!«, rief er.


    Magnus blieb stehen. Drehte sich um. Der Latino ebenfalls.


    Der Latino war höchstens zwanzig Meter entfernt. Er griff vorn in die Tasche seines Sweatshirts.


    Árni lief los.


    Er sah, wie der Latino die Augen aufriss. Die Pistole hervorholte. Sie anhob.


    In dem Moment, als der Schuss fiel, warf Árni sich nach vorn.


    


    Magnus wirbelte herum, als er das Geräusch von kreischendem Metall hörte. Er sah, wie Árni aus seinem Wagen sprang, hörte ihn rufen und sah, wie er auf eine große Gestalt in einem grauen Kapuzenshirt zulief.


    Magnus stürzte hinzu, als Árni den Mann zu Boden warf. Er hörte einen Schuss, gedämpft durch Árnis Körper. Der Mann rollte unter Árni hervor und drehte sich zu Magnus um. Auf dem Boden liegend hob er seine Pistole.


    Magnus war gut sieben Meter entfernt. Er konnte den Kerl nicht mehr erreichen, bevor er abdrückte.


    Zwischen zwei Häusern links von ihm war eine Lücke. Magnus machte einen Ausfallschritt und drückte sich dazwischen. Noch ein Schuss, das Projektil prallte von einer Metallverkleidung ab.


    Magnus fand sich in einem Garten wieder, vor ihm und auf der Seite waren weitere Gärten. Er rannte nach rechts und sprang über einen fast zwei Meter hohen Zaun. Als er seinen Körper hinüberhievte, fiel der nächste Schuss.


    Nein, Magnus würde nicht vor diesem Kerl davonlaufen. Er wollte ihn erwischen.


    Ein Flutlicht erstrahlte, blendete Magnus. Der Garten grenzte an das Grundstück eines wohlhabenderen Hauses. Magnus sah sich nach einem Versteck um.


    Noch bevor das Flutlicht angesprungen war, hatte Magnus gesehen, dass er ein paar Meter entfernt von einem Zaun stand, der die Grenze zum nächsten Garten bildete. Er lief schnurstracks darauf zu und bückte sich vor dem Zaun. So hockte er in der Dunkelheit. Bei dem blendenden Licht konnte der Mann ihn auf keinen Fall sehen.


    Der Fremde sprang über den Zaun. Er hielt inne und lauschte. Stille.


    Magnus hechelte, rang nach Luft. Er schluckte, versuchte, seinen Atem in den Griff zu bekommen, damit er keinen Laut von sich gab.


    Der Fremde stand reglos da, spähte in den Garten. Magnus wurde klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Der andere hörte die Stille. Er hörte, dass niemand lief.


    Er wusste, dass Magnus im Garten war.


    Magnus hatte vorgehabt, sich von hinten auf den Kerl zu stürzen, wenn der durch den Garten lief. Das würde aber nicht funktionieren.


    Eine Sekunde lang sah der Mann Magnus direkt ins Gesicht. Magnus rührte sich nicht und betete, dass seine Theorie mit dem Licht tatsächlich stimmte. Sie tat es.


    Vorsichtig untersuchte der Mann das nächstliegende Gebüsch. Dann noch eins. Anschließend stand er wieder still und lauschte.


    Das Flutlicht reagierte auf Bewegung. Keine Bewegung, kein Licht. Es erlosch.


    Magnus wusste, dass er ein, zwei Sekunden Zeit hatte, bis sich die Augen des anderen an die Dunkelheit gewöhnten. Auch war ihm klar, dass der Mann, würde Magnus geradeaus davonlaufen, in Richtung des Geräusches schießen und ihn treffen würde. Deshalb lief er einige Schritte vor und wich dann nach links aus, wie ein Fullback, der sich durch die Verteidigung wand.


    Ein Schuss ertönte. Die Flamme im Lauf erleuchtete das Gesicht des Fremden für den Bruchteil einer Sekunde.


    Er zog die Waffe nach links, richtete sie direkt auf Magnus, ziemlich weit oben.


     Magnus duckte sich und warf sich wie ein Quarterback dem Mann vor die Füße. Noch ein Schuss. Ein bisschen zu hoch, der Mann fiel hin.


    Magnus wand sich und griff nach der Hand mit der Waffe. Er umklammerte den Lauf und drehte ihn in Richtung des Mannes. Noch ein Schuss, darauf das Geräusch zersplitternden Glases vom Haus her. Ein befriedigendes Knacken und ein Schrei, als der Daumen brach, eingeklemmt im Abzugbügel. Mit der freien Hand griff der Fremde nach Magnus’ Gesicht, tastete nach seinen Augen. Magnus machte einen Buckel und entriss dem anderen die Waffe, sprang wieder auf die Füße.


    Er stieß dem Mann die Pistole ins Gesicht.


    Am liebsten hätte er abgedrückt; die Versuchung war riesen groß. Aber er wusste, dass es nur zu Schwierigkeiten führte.


    »Aufstehen!«, schrie er auf Englisch. »Aufstehen, oder ich puste dir den Kopf weg!«


    Beide erhoben sich langsam, beäugten sich, atmeten schwer. »Die Hände hoch! Hier rüber!«


    Magnus hörte Menschen im Haus rufen. »Holt die Polizei!«, rief er auf Isländisch.


    Er schubste den Mann am Haus entlang bis zur Straße, warf ihn gegen die Wand, das Gesicht auf das Wellblech gepresst. Jetzt hatte er ein Problem. Er wollte sich um Árni kümmern, konnte aber nicht riskieren, den Mann unbewacht zu lassen.


    Wieder erwog er, dem Typ das Hirn wegzublasen. Er konnte sich kaum beherrschen.


    Keine gute Idee.


    »Umdrehen!«, sagte er, und als sich der Fremde zu ihm um drehte, nahm Magnus die Waffe in die linke Hand und versetzte dem Mann mit rechts einen Kinnhaken.


    Der Schmerz schoss durch seine Hand, aber der Mann sackte in sich zusammen. Ausgeknockt.


    Magnus kniete sich neben Árni. Er lebte, seine Augenlider flatterten, er atmete in kurzen Stößen. Er blutete aus einem Loch in der Brust. Aber es fehlte das grässliche pfeifende Geräusch eines Lungendurchschusses.


    »Ist schon gut, Árni. Das wird schon wieder. Mach mal halblang, Junge. Ist alles nicht so schlimm.«


    Árnis Lippen bewegten sich.


    »Psst«, machte Magnus. »Sei ruhig. Wir haben gleich einen Krankenwagen hier.«


    Die Polizei war verständigt worden, man hörte die näher kommenden Sirenen.


    Aber Árnis Lippen bewegten sich weiter. »Magnus, hör zu«, flüsterte er auf Englisch.


    Magnus schob sich ganz nah an Árnis Gesicht heran, konnte aber nicht richtig verstehen, was er sagen wollte, nur die letzten Worte klangen wie »... ist so weit«.


    »Hey, du brauchst dich noch nicht zu verabschieden, Árni, du schaffst das, du bist schließlich der Terminator, schon vergessen?«


    Árni bewegte den Kopf von links nach rechts und versuchte wie der zu sprechen. Es war zu viel für ihn. Er schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich nicht mehr.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Magnus sprang in den Streifenwagen, der den Krankenwagen mit Blaulicht und heulender Sirene zum Landspítali leitete. Es dauerte keine fünf Minuten. Die Sanitäter drängten Magnus beiseite und schoben Árni durch Gänge und Doppeltüren. Das Letzte, was Magnus von seinem Kollegen sah, waren seine Füße unten auf der Liege, die rasch in den Operationssaal gerollt wurde.


    Man brachte Magnus in ein kleines Wartezimmer, wo er auf und ab ging. Im Hintergrund murmelte ein Fernseher. Uniformierte Polizeibeamte eilten geschäftig hin und her.


    Eine Frau mit einem Klemmbrett fragte Magnus nach Angehörigen von Árni. Er schrieb Katríns Namen und Adresse auf. Dann rief er Árnis Schwester an.


    »Oh, hi, Magnus, hat Árni dich gefunden?«, fragte sie auf Englisch.


    »Ja, hat er.«


    Katrín merkte an Magnus’ Stimme, dass etwas nicht in Ordnung war. »Was ist?«


    »Ich bin im Krankenhaus. Auf Árni wurde geschossen.« »Geschossen? Das kann nicht sein. Doch nicht in Island!« »Ist aber so. Er hat eine Kugel in die Brust bekommen.« »Geht es ihm gut?«


    »Nein, ihm geht’s gar nicht gut. Aber er lebt. Ich weiß nicht, wie schlimm es ist. Er ist noch im OP.«


    »Hatte das was mit dir zu tun?«


    »Ja«, sagte Magnus. »Ja, es hatte was mit mir zu tun.«


    Als er den Anruf beendet hatte, überlegte er, was genau es mit ihm zu tun hatte. Es war seine Schuld, dass Árni beinahe getötet worden war. Wegen ihm war ein bewaffneter dominikanischer Gangster nach Island gekommen.


    Normalerweise würde jetzt Magnus im OP liegen.


    »Verdammt, Árni!« Magnus schlug mit der Faust gegen die Wand. Der Schmerz durchzuckte seine Hand, sie war noch geschwollen durch den Kinnhaken, den er dem Gangster verpasst hatte. Sicher, Árni war nicht an bewaffnete Kriminelle gewöhnt, aber ein Bostoner Cop hätte nie so gehandelt wie er. Es hätte viele andere Möglichkeiten gegeben: mit dem Auto auf den Ganoven zuhalten. Auf Magnus zufahren, sodass der Wagen zwischen ihm und dem Killer zum Stehen gekommen wäre. Einfach nur hupen, das Fenster runterlassen und warnen. Das alles wäre besser gewesen, als auf einen Bewaffneten zuzulaufen.


    Und wenn sie hier in einem normalen Land gewesen wären und Árni eine Waffe getragen hätte, hätte er sie natürlich einfach ziehen und dem Auftragskiller damit drohen können.


    Aber auch wenn Árni nicht schlau war, so war er doch mutig. Und wenn der Killer nur eine Millisekunde langsamer gewesen wäre, hätte Árni mit seinem ungestümen Überfall vielleicht Erfolg gehabt. Doch der Dominikaner war schnell gewesen, und Árni hatte die für Magnus bestimmte Kugel abbekommen.


    Der Polizeichef hatte Magnus angefordert, um die Ausbreitung von großstädtischer Gewalt in Reykjavík einzuschränken. Und was hatte Magnus getan? Er hatte sie ins Herz der Stadt gebracht, ins Herz des Dezernats.


    Aber er war in Island inzwischen auch auf viele ungewöhnliche Todesfälle gestoßen: Dr. Ásgrím, Agnar, Ingileifs Stiefvater. Katrín kam hereingestürzt. »Wie geht es ihm?«, fragte sie. »Ich weiß es nicht. Es war noch kein Arzt hier.«


    »Ich habe unsere Eltern angerufen. Sie sind unterwegs.« »Es tut mir leid«, sagte Magnus.


    Katrín sah ihm in die Augen. »Hast du auf ihn geschossen?« »Nein.«


    »Nun, dann muss es dir auch nicht leidtun.«


     Magnus lächelte schwach und zuckte mit den Achseln. Er hatte nicht vor, genau in diesem Moment mit einer Isländerin zu streiten.


    Ein Arzt erschien, Mitte vierzig, zuversichtlich, kompetent, aber besorgt. »Bist du eine Angehörige?«, fragte er Katrín.


    »Ja, ich bin Árnis Schwester.«


    »Er hat ziemlich viel Blut verloren. Das Projektil ist immer noch im Körper, direkt neben dem Herzen. Wir schneiden ihn auf und holen es raus. Das wird etwas länger dauern.«


    »Schaff t er es?«


    Der Arzt schaute Katrín fast auf dieselbe Weise in die Augen, wie sie es gerade bei Magnus getan hatte. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Er hat eine Chance. Eine gute. Darüber hinaus kann ich nichts sagen.«


    »Gut, dann verschwendet keine Zeit«, sagte Katrín. »Legt los!«


    Magnus war überzeugt, dass es in Island fachkundige Ärzte gab. Aber er machte sich Sorgen, sie könnten zu wenig Erfahrung mit Schussverletzungen haben. Zu Hause, im Boston Medical Center, nähten sie fast den ganzen Freitag- und Samstagabend Einschusslöcher zu.


    Er entschied sich, das Katrín gegenüber nicht zu erwähnen.


    Vor dem Wartezimmer tat sich etwas; Baldur stürzte herein. Magnus hatte ihn schon wütend erlebt, aber noch niemals so wütend wie jetzt.


    »Wie geht’s ihm?«, fragte er.


    »Er wird jetzt operiert«, erklärte Magnus. »Das Projektil ist immer noch im Körper, sie versuchen es herauszufischen.«


    »Schaff t er es?«


    »Das hoffen sie«, sagte Magnus.


    »Ich habe ein paar Fragen an dich.« Mit deutlichem Missfallen drehte sich Baldur zu Katrín um. Sie war zwar nicht in ihren kompletten Ausgehstaat gekleidet, doch ein bisschen Metall glitzerte trotzdem in ihrem Gesicht. »Kannst du uns mal kurz entschuldigen?«


    Katrín runzelte die Stirn. Magnus spürte, dass sie auf der Stelle  eine Abneigung gegen seinen Kollegen empfand und nicht in der Stimmung war, sich herumkommandieren zu lassen.


    »Sie kann hierbleiben«, sagte Magnus. »Sie hat ebenso viel Recht, hier zu sein, wie wir. Sogar noch mehr. Gehen wir vor die Tür und erledigen es da.«


    Baldur funkelte Katrín finster an. Katrín schaute böse zurück. Die beiden Männer gingen nach draußen in den Gang.


    »Weißt du, warum auf einen meiner Polizeibeamten geschossen wurde?«, fragte Baldur, und sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Magnus entfernt.


    »Ja.«


    »Nämlich?«


    »Ich bin Zeuge in einem großen Polizeikorruptionsprozess in Boston. Es gibt Leute, die mich tot sehen möchten. Dominikanische Drogenhändler. Deshalb wurde ich hierher abkommandiert. Jetzt haben sie mich anscheinend gefunden.«


    »Und warum hast du mir nichts davon erzählt?«


    »Der Polizeichef fand, je weniger Personen Bescheid wüssten, desto geringer sei die Gefahr eines Lecks.«


    »Das heißt, er wusste Bescheid?«


    »Sicher.«


    »Wenn Árni stirbt, dann werde ich ...« Baldur fiel nicht so schnell eine überzeugende Drohung ein.


    »Ich habe mich bei Árnis Schwester entschuldigt, und ich entschuldige mich auch bei dir«, sagte Magnus. »Es tut mir leid, dass ich den Killer hierher gelockt habe. Ich bringe meine Mitmenschen in Gefahr. Ich gehe besser wieder.«


    »Ja, das wäre gut. Am besten sofort. Ich möchte, dass du das Krankenhaus verlässt, hier kannst du sowieso nichts ausrichten. Geh zurück zur Dienststelle und gib eine Zeugenaussage ab. Die warten schon auf dich.«


    Magnus hatte nicht die Kraft zu streiten. Er wäre am liebsten geblieben, um zu erfahren, was mit Árni geschah, aber auf gewisse Weise hatte Baldur recht. Es war besser, wenn er ging.


     Magnus streckte den Kopf ins Wartezimmer. »Ich muss jetzt los«, sagte er zu Katrín. »Sag mir Bescheid, wenn es was Neues gibt, so oder so.«


    »Hat dich der Gestapo-Typ mit der Glatze nach Hause geschickt, oder was?«


    Magnus nickte. »Er ist ein bisschen angespannt. Verständlicherweise.«


    »Hm.« Katrín schien unbeeindruckt. »Ich ruf dich an, wenn’s Neuigkeiten gibt.«


    


    Magnus schlief schlecht. Zum Glück träumte er nicht, doch er rechnete die ganze Nacht mit dem Klingeln des Telefons. Es klingelte nicht.


    Um sechs Uhr stand er auf und rief im Krankenhaus an. Er wollte sich nicht bei Katrín auf dem Handy melden, falls es ihr gelungen sein sollte, eine Mütze Schlaf zu bekommen. Die Operation war abgeschlossen, das Projektil entfernt. Árni hatte viel Blut verloren, aber er lebte. Man war vorsichtig optimistisch – die Betonung lag auf »vorsichtig«. Aber Árni war noch nicht wieder bei Bewusstsein.


    Magnus ging die Straße hinunter zur Dienststelle. Es war ein grauer, windiger, düsterer Tag in Reykjavík. Kalt, aber nicht eisig.


    Im Raum der Abteilung Gewaltverbrechen hielten sich zwei, drei Kollegen auf. Magnus nickte ihnen zu, und sie grüßten lächelnd zurück. Er war darauf vorbereitet, die Feindseligkeit der anderen an sich abprallen zu lassen, und erleichtert, dass es nicht nötig zu sein schien.


    Vigdís kam mit einer Tasse Kaffee zu ihm. »Ich vermute, du kannst einen gebrauchen.«


    »Danke«, sagte Magnus lächelnd. Und dann: »Tut mir leid, das mit Árni.«


    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Vigdís.


    »Wissen wir schon, wer das war?«


     »Nein. Der Typ hat einen amerikanischen Reisepass, aber der ist mit großer Sicherheit gefälscht. Er macht den Mund nicht auf.«


    »Das ist ein Profi. Der sagt nichts.« Magnus hatte dem Kollegen, der am Vorabend seine Aussage aufgenommen hatte, alle ihm bekannten Informationen gegeben, auch wen man bei der Bostoner Polizei ansprechen könne. Es war ihm sehr deutlich gesagt worden, dass Baldur nichts davon hielt, wenn Magnus den Dominikaner befragte.


    »Sie könnten ja theoretisch den Nächsten schicken, oder?«, über legte Vigdís. »Noch einen Killer.«


    »Die werden ein, zwei Tage brauchen, bis sie merken, dass etwas schiefgelaufen ist, dann kommt jemand anders rüber, um den Job zu erledigen. Aber ich bin bald weg.«


    »Halt die Augen offen!«, sagte Vigdís. »Jetzt, wo Árni nicht mehr auf dich aufpassen kann.«


    Magnus grinste. »Mach ich.« Vigdís hatte recht. In den nächsten vierundzwanzig Stunden mochte er in Sicherheit sein, aber bis er in einigen Tagen in die Staaten zurückflog, sollte er sich besser einen Ort zum Untertauchen suchen.


    »Wenn du bei irgendwas Hilfe brauchst, sag einfach Bescheid, ja?«


    »Ja, danke.«


    Als Vigdís ging, fuhr Magnus seinen Computer hoch. Er musste dem FBI und Williams persönlich mitteilen, was passiert war. Doch bevor er seine Nachricht schrieb, erblickte er eine neue E-Mail im Posteingang. Sie war direkt an ihn gegangen, nicht über das FBI.


    


    Hi, Magnus,


    ich muss Dir ganz dringend was sagen. Vor ein paar Tagen ist ein Typ abends in meine Wohnung eingebrochen und hat mir eine Pistole in den Mund gehalten. Er wollte wissen, wo Du bist.


    Ich hab durchblicken lassen, dass Du die Domain der Polizei von Reykjavík in Deiner E-Mail-Adresse hattest.


     Das liegt mir echt im Magen. Ich hab’s nicht im Dezernat erzählt, aber ich dachte, Du müsstest Bescheid wissen, damit Du auf der Hut sein kannst.


    Johnny Yeoh


    


    Zorn stieg in Magnus auf. Er klickte auf »Antworten« und begann zu tippen, doch nach den ersten Wörtern hielt er inne. Eigentlich konnte er Johnny keinen Vorwurf machen. Die Pistole war echt gewesen, die Bedrohung real. Wenn Johnny dem Mann nicht gesagt hätte, was der wissen wollte, hätte er einen Kopfschuss riskiert.


    Obwohl, er hätte Magnus auch früher warnen können.


    Am wütendsten war Magnus auf sich selbst. Er hätte nicht die schlichten vom FBI aufgestellten Vorschriften verletzen sollen. Es gab einen Grund dafür, dass er keine E-Mails direkt an Personen in Amerika schicken sollte. Wie sich jetzt herausstellte, einen sehr guten Grund.


    Er löschte die halbverfasste Mail und ersetzte den Text durch ein schlichtes »Danke für die Info«. Johnny Yeoh würde ohnehin großen Ärger bekommen, nicht weil er Magnus’ Aufenthaltsort verraten hatte, sondern weil er das nicht umgehend gemeldet hatte. Und das würde früher oder später herauskommen.


    Magnus verfasste eine E-Mail an Williams, in der er beschrieb, was am Vorabend geschehen war, aber unerwähnt ließ, dass Johnny Yeoh den Dominikanern den Tipp mit Island gegeben hatte.


    Dann merkte er, dass ihm jemand auf Árnis Stuhl gegenübersaß: Snorri Gudmundsson, der Nationale Polizeichef von Island.


    Magnus hatte mit einer Vorladung ins Büro des Polizeichefs gerechnet. Aber nicht mit einem Besuch.


    »Wie geht es dir, Magnus?«, fragte der Polizeichef.


    »Schwer in Worte zu fassen«, sagte Magnus. »Ich mache mir Vorwürfe wegen Árni.«


    »Lass das sein«, sagte der Polizeichef. »Ich wusste, dass dein Leben in Gefahr war. Dass sie dich hier möglicherweise suchen würden. Ich dachte natürlich nicht, dass einer meiner Beamten  angeschossen würde, aber da habe ich mich geirrt. Dafür bin ich verantwortlich, nicht du.« Der Polizeichef seufzte. »Gott sei Dank wird er’s überleben.«


    »Sagen das die Ärzte?«, fragte Magnus.


    »Sie sind sich noch nicht hundertprozentig sicher, aber es sieht jede Stunde besser aus.«


    »Árni ist ein mutiger Mann«, sagte Magnus. »Ein sehr mutiger.« »Das stimmt.«


    »Hör zu, Snorri, das wollte ich dir noch sagen: Gestern habe ich Nachricht von meinem Chef bekommen. Der Prozess in Boston ist auf nächste Woche vorgezogen worden. Ich muss rüberfliegen und aussagen.«


    »Das ist gut.«


    »Ich glaube nicht, dass ich zurückkomme.«


    »Ich glaube schon.« Die stahlblauen Augen des Polizeichefs zwinkerten.


    Fragend hob Magnus die Augenbrauen.


    »Darüber haben wir bei deiner Ankunft doch gesprochen. Ich möchte, dass du zwei Jahre hierbleibst.«


    »Ja, aber nach allem, was passiert ist ...«


    »Wir haben ein Ergebnis im Fall Agnar. Wir wissen, wer der Mörder ist, jetzt müssen wir ihn nur noch finden. Wie ich gehört habe, hast du sehr zur Aufklärung des Falls beigetragen.«


    »Wo hast du das gehört? Doch nicht von Baldur, oder?«


    »Nein. Von Þorkell.«


    »Er kann nicht sehr zufrieden damit sein, dass auf seinen Neffen geschossen wurde.«


    »Ist er auch nicht. Aber er gibt nicht dir die Schuld. Und wenn er mich für verantwortlich hält, so sagt er es nicht.«


    »Was ist mit Baldur? Er wäre auf jeden Fall begeistert, wenn ich zurück in die Staaten ginge und niemals wiederkäme.«


    »Überlass Baldur ruhig mir.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Magnus. Er war davon ausgegangen, dass er innerhalb weniger Tage Island den Rücken kehren würde. Und er hatte sich eingebildet, mit der Lage der Dinge sehr zufrieden zu sein.


    »Du kommst zurück«, sagte der Polizeichef und stand auf. »Du hast eine moralische Verpflichtung. Das ist mir wichtig, und ich glaube, dir auch.«


    Magnus sah dem Polizeichef nach, und zwei Gedanken beherrschten seinen Kopf.


    Der erste war sehr beharrlich: Sollte er tatsächlich in Island bleiben?


    Der zweite hielt sich eher im Hintergrund und nagte an ihm; Magnus war nicht so überzeugt wie der Polizeichef, dass der Fall wirklich gelöst war.


    


    Zehn Minuten später kam Baldur in den Raum.


    »Was machst du denn hier?«, knurrte er, als er Magnus erblickte.


    »Ich arbeite hier. Zumindest im Moment.«


    »Wir brauchen keine Zuschauer. Hast du deine Aussage abgegeben?«


    »Gestern Abend schon.«


    »Dann geh nach Hause und bleib da, damit wir dich erreichen können, falls wir dich zur Unterstützung brauchen.«


    »Habt ihr Pastor Hákon gefunden?«, wollte Magnus wissen. »Noch nicht. Aber wir finden ihn. Er kann das Land nicht verlassen.«


    »Habt ihr in Stöng geguckt? Und auf Álfabrekka?«


    »Warum sollten wir?«


    »Wir wissen, dass der Ring einen gewaltigen Einfluss auf Hákon hat. Er ist ein seltsamer Typ, auf gewisse Weise ein Romantiker. Wohin würde er fliehen? Ihr beschattet bestimmt alle naheliegenden Orte, die Flughäfen, seine Verwandten, falls er welche hat. Aber es könnte sein, dass er an einen Ort fährt, der für den Ring wichtig ist. Zum Beispiel Stöng. Oder die Höhle, wo der Ring gefunden  wurde. Ich glaube, ich habe die Landkarte noch im Auto, die Dr. Ásgrím angefertigt hat.«


    Baldur schüttelte lediglich den Kopf. »Wenn du glaubst, dass ich meine knappen Ressourcen mitten ins Nichts schicke, um deinen bescheuerten Hirngespinsten nachzugehen, dann ...« Frustriert verstummte er. »Vergiss es. Geh nach Hause.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    


    Aber Magnus ging nicht nach Hause. Er lieh sich einen Wagen und fuhr zu Gauks verlassenem Hof nach Stöng. Je weiter er nach Osten kam, desto schlechter wurde das Wetter. Eine feuchte graue Wolke hatte sich über Island gelegt, und Magnus fuhr mitten hindurch. Selbst als er aus den Lavafeldern herunterkam in die weite Ebene um Selfoss, konnte er kaum etwas sehen. Auf durchweichten Feldern schauten Pferde trübsinnig in Richtung Straße. Ab und zu tauchte eine Kirche oder ein Bauernhof auf einem kleinen Hügel im Nebel auf.


    Von Hekla war gar nichts zu sehen, nicht einmal als Magnus die Straße nahm, die am Ufer der Þjórsá entlangführte.


    Magnus hatte keine Vorstellung, ob er in Stöng oder Álfabrekka wirklich etwas finden würde. Aber er wollte auf gar keinen Fall in Reykjavík herumhängen und nichts tun. Er hatte versucht, sich in den sonderbaren Pastor hineinzuversetzen. Das war schwierig, Magnus konnte nicht behaupten, den Mann zu verstehen, aber er fand, für eine Ahnung war seine gar nicht schlecht.


    Er dachte über die Bitte des Polizeichefs nach, in Island zu bleiben. Eigentlich war es eher ein Befehl gewesen.


    Magnus ging davon aus, dass er Williams überzeugen könnte, in Boston bleiben zu dürfen, wenn er erst einmal heimgekehrt wäre. Doch der Appell des Polizeichefs an Magnus’ Ehrgefühl war klug gewesen. Die isländische Polizei hatte ihm eine Zuflucht geboten. Einer der Kollegen hatte fast sein Leben gegeben, um Magnus zu retten. Der Polizeichef hatte recht; er schuldete ihnen etwas.


    Bei seinem Eintreffen in Island hatte Magnus als Erstes den  Impuls verspürt, auf die brutalen Straßen Bostons zurückzukehren. Aber vielleicht hatte Colby doch recht: Was war das überhaupt für ein Leben? Einen Mord aufklären, auf den nächsten warten. Eine endlose, verzweifelte Suche nach dem, was er war, nach dem Sinn seiner Vergangenheit, des Mordes an seinem Vater, nach dem Sinn seiner selbst.


    Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Antworten auf diese Fragen nicht in Boston lagen, sondern hier in Island. Natürlich konnte Magnus weiterhin vor seiner isländischen Vergangenheit, vor seiner Familie davonlaufen. Aber dann liefe er auch vor sich selbst davon. Sein ganzes Leben lang würde er flüchten, von einer Bostoner Leiche zur nächsten. Wenn er zwei Jahre in Island blieb, könnte er vielleicht Antworten auf seine Fragen finden und herausbekommen, wer er wirklich war.


    Und wer sein Vater gewesen war. In den letzten Tagen hatte Magnus Sigurbjörgs Enthüllung, dass sein Vater die Mutter betrogen hatte, erfolgreich aus seinen Gedanken verdrängt. Doch das würde nicht für den Rest seines Lebens funktionieren. Dieses Wissen gehörte jetzt zu ihm. Und es würde ihn verfolgen, genau wie der Mord an seinem Vater.


    Magnus trat auf die Bremse, obwohl er sich auf einem geraden Straßenabschnitt befand.


    Der Mord an seinem Vater.


    Dieses Rätsel hatte ihn gequält, wohin er auch ging, egal was er tat. Die Polizei hatte den Mörder nicht gefunden, und er auch nicht, sosehr er sich auch bemüht hatte. Aber vielleicht hatten sie alle am falschen Ort gesucht. Vielleicht sollte er in Island forschen.


    Kaum kam Magnus dieser Gedanke in den Kopf, versuchte er ihn abzutun. Er wusste, wie viele Sorgen ihm diese Idee bereiten würde, dass er sich in weiteren erfolglosen Ermittlungen verstricken könnte. Doch einmal in seinem Gedächtnis, ließ sich diese Erkenntnis nicht mehr ungeschehen machen.


    Die Familie seiner Mutter hasste seinen Vater, und dank Sigurbjörg kannte er jetzt auch den Grund. Die Verwandten gaben seinem Vater die Schuld am Tod seiner Mutter. Sie wollten Rache. Die Antwort lag in Island. Die Antwort auf alles.


    


    Pétur sah zu, wie der kleine Trupp von Polen sein Auto bearbeitete, schrubbte, wusch, polierte. Er hatte der Versuchung widerstanden, den Arbeitern doppelt so viel Geld zu geben, damit sie gründlicher putzten. Er wollte nicht, dass sie sich an ihn erinnerten. Dass er einen weißen BMW-Geländewagen hatte, war schon mal von Vorteil. Dadurch sah man besser, wenn die Polen irgendwelchen Dreck vergaßen. Pétur beschloss, den Rest selbst zu erledigen, wenn sie fertig waren.


    Normalerweise behielt Pétur einen kühlen Kopf, doch den Dreck hatte er beinahe vergessen. Wenn die Polizei am Abend zuvor vorbeigekommen wäre und seinen Wagen beschlagnahmt hätte, hätten die Techniker gewusst, wo er am vergangenen Nachmittag gewesen war.


    Und das Problem mit einem weißen BMW-Geländewagen war, dass er auffiel, selbst in einem Land mit vielen teuren Geländewagen. Inga hatte ihn auf jeden Fall bemerkt; für einen Sekundenbruchteil hatten sie sich in die Augen gesehen, als er ihr am Vortag entgegengekommen war.


    Weshalb er sie umgehend auf dem Handy angerufen und gebeten hatte, es nicht zu erwähnen.


    Er hoffte, sie hatte wirklich den Mund gehalten. Er hoffte bei Gott, dass sie nichts gesagt hatte.


    Halt suchend schloss sich seine Hand um den Gegenstand tief in seiner warmen Manteltasche.


    Ein Ring.


    Der Ring.


    


    Nein, Ingileif hatte es niemandem erzählt. Sie hatte sich gewundert, als sie Pési das Þjórsárdalur hochfahren sehen hatte; sie konnte sich nicht vorstellen, was er dort wollte. Doch instinktiv hatte sie Magnus nichts davon gesagt. Ohne zu wissen, warum.


    Sie redete sich ein, es sei nicht wichtig, warum sollte es wichtig sein? Doch sie dachte nicht weiter, fragte sich nicht, warum sie nichts gesagt hatte, wenn es doch nicht wichtig war.


    Magnus’ Verhalten enttäuschte sie. Ingileif bildete sich gern ein, eine sehr pragmatische Einstellung zu Sex und Beziehungen zu haben. Entgegen Magnus’ Anspielung sprang sie nicht mit jedem Mann ins Bett, der ihr gefiel. Hin und wieder mochte sie eine Nacht mit Lárus verbracht haben, aber alle wussten, dass eine Nacht mit Lárus nichts zu bedeuten hatte. Zumindest alle in Reykjavík wussten das.


    Sie hatte Magnus gemocht. Und sie hatte ihm vertraut. Dann hatte er plötzlich eine Freundin aus dem Hut gezaubert und Ingileif mehr oder weniger als Schlampe bezeichnet.


    Dieser Idiot.


    Die Verschlechterung der Beziehung zu Magnus erschwerte es Ingileif, herauszufinden, ob Hákon tatsächlich ihren Vater umgebracht hatte oder ob es Tómas gewesen war. Tómas hielt sie für unwahrscheinlich, aber sie wusste es einfach nicht genau.


    Doch Ingileif kannte jemanden, der es wusste: Tómas’ Mutter.


    Sie hieß Erna, und Ingileif vertraute ihr. Erna war eine kleine Frau mit blonden Locken, die aus einem Dorf in den Westorden stammte, wo sie Hákon kennengelernt hatte, als er dort Priester war. Ingileif wusste noch, dass Erna immer zu ihrem Mann aufgesehen hatte, nicht nur wörtlich, da Hákon fast einen halben Meter größer war als seine Frau, sondern auch im übertragenen Sinn. Sie schien sich seinem Willen zu unterwerfen. Dabei war Erna eigentlich eine ehrliche, freundliche, vernünftige Frau, die dafür gesorgt hatte, dass Tómas nicht als emotionales Wrack aufwuchs. Sie musste viel Mut aufgebracht haben, um ihren Mann zu verlassen, aber es war sicherlich ein kluger Entschluss gewesen.


     Erna würde wissen, ob ihr Sohn oder ihr Exmann den Arzt um gebracht hatte. Sie würde es einfach wissen.


    Und so fuhr Ingileif in ihrem alten Polo hinaus nach Hella, einem Ort ungefähr fünfzig Kilometer südlich von Fluðir, wo Erna mit ihrem zweiten Ehemann lebte.


    Die Fahrt im Nebel war unangenehm, aber wenigstens herrschte nicht viel Verkehr auf der Straße. Ingileif lauschte den Nach richten im Radio, hoffte auf neue Informationen über Tómas und auf die Meldung, Pastor Hákon sei verhaftet worden. Aber es kam nichts dergleichen. Es gab eine Meldung über Schüsse im Bezirk 101, über einen verletzten Polizisten, der ins Krankenhaus gebracht worden sei, und über einen amerikanischen Staatsbürger, der von der Polizei festgehalten würde.


    Einen Moment lang, einen schrecklichen Moment lang, dachte Ingileif, der Polizist sei Magnus. Doch dann nannten sie den Namen Árni Holm, und Ingileif atmete auf.


    Dennoch war sie fest davon überzeugt, dass Magnus etwas mit der Schießerei zu tun hatte. Vielleicht war er der eingebuchtete Amerikaner.


    Hella war eine moderne Siedlung am Ufer der West Ranga, dem nächsten Fluss hinter der Þjórsá. Ingileif hatte Ernas Anschrift aus dem nationalen Telefonbuch im Internet gesucht. Sie wohnte in einem einstöckigen Haus, nur dreißig Meter vom Fluss entfernt, umgeben von einem grünen Garten. Ingileif hatte keine Ahnung, ob Erna eventuell bei der Arbeit war, schließlich hatten die meisten Isländerinnen einen Job, doch als sie auf die Türklingel drückte, öffnete Erna ihr.


    Sie erkannte Ingileif auf der Stelle und bat sie ins Haus. Ernas blondes Haar war immer noch blond, aber inzwischen gefärbt, außerdem war sie rundlicher geworden. Doch ihre blauen Augen funkelten, als sie Ingileif erblickte, auch wenn sie schnell von Sorge umwölkt wurden. »Hast du diese furchtbare Meldung über Tómas gehört?«, fragte sie, während sie sich in der Küche ans Kaffeekochen machte.


     »Ja«, sagte Ingileif. »Man wird ja praktisch drauf gestoßen. Es steht in allen Zeitungen. Hast du ihn besucht?«


    »Nein. Die Polizei lässt mich nicht zu ihm. Ich habe mit seiner Anwältin telefoniert. Sie meint, die Polizei hätte nicht genügend Beweise. Ich wusste nicht mal, dass er diesen Agnar kannte. Warum sollte er den Mann umbringen? Die Anwältin meinte, es hätte alles mit einem Manuskript zu tun, das der Professor verkaufen wollte. Komm, Ingileif, gehen wir nach nebenan und setzen uns.«


    Das Wohnzimmer hatte ein prächtiges Panoramafenster mit Blick auf den Fluss, der aber bei dem Nebel kaum zu sehen war. Ingileif fiel ein, dass Ernas Mann Filialleiter in einer örtlichen Zweigstelle der Bank war. Offensichtlich ging es ihm gut. Wie alle Isländer seit der kreppa fragte sie sich, ob dieser Banker sich in den Boomzeiten auch eine zu hundert Prozent finanzierte Hypothek gewährt hatte.


    »Es geht um unsere Familie, Erna. Und um deinen Exmann.« »Ach. Das habe ich schon befürchtet.«


    »Bei dem Manuskript handelt es sich um eine alte Saga, die seit Generationen im Besitz meiner Familie ist. Gauks Saga. Hat Hákon mal mit dir darüber gesprochen?«


    »Eigentlich nicht. Aber darüber hat er doch so viel mit deinem Vater geredet, nicht?«


    »Genau. Und als meine Mutter Ende letzten Jahres starb ...« »Ach, das tut mir furchtbar leid. Ich wäre zur Beerdigung gekommen, wenn ich gekonnt hätte.«


    »Ja. Also, nach ihrem Tod beschloss ich, die Saga zu verkaufen, und zwar über Professor Agnar. Die Polizei glaubt, Agnar sei wegen dieser Saga umgebracht worden.«


    »Aha. Aber ich verstehe immer noch nicht, was Tómas damit zu tun haben soll.«


    Doch Ingileif sah an Ernas Gesicht, dass es ihr langsam dämmerte.


    »Alles geht zurück auf den Tod meines Vaters.«


    »Ach, das habe ich mir schon gedacht.« Erna wurde argwöhnisch.


    »Mit Sicherheit wird dir die Polizei bald Fragen dazu stellen. Vielleicht noch heute«, sagte Ingileif. »Aber ich verspreche dir, dass ich nicht weitersage, was du mir erzählst.« Dieses Versprechen war jetzt leichter zu geben, da Magnus sich komplett zum Idioten gemacht hatte. »Ich möcht gerne wissen, was mit meinem Vater passiert ist. Ich muss es wissen.«


    »Es war ein Unfall«, sagte Erna. »Hákon war dabei. Ein schrecklicher Unfall. Es gab eine polizeiliche Ermittlung mit allem Drum und Dran.«


    »Hatte dein Mann dir erzählt, was er mit meinem Vater an dem Wochenende vorhatte?«


    »Nein. Er war sehr verschlossen, was das anging, und mir war’s eigentlich egal. Sie machten irgendwelche Forschungen. Keine Ahnung, worum es ging.«


    »Hat er mal von einem Ring gesprochen?«


    »Von einem Ring? Nein. Was für ein Ring?«


    Erna wirkte aufrichtig ahnungslos. Ingileif holte tief Luft. Sie konnte es nicht vermeiden; die nächsten Fragen würden stärker wehtun.


    »Es war ein Ring, der in Gauks Saga erwähnt wurde, in diesem Manuskript, das der ermordete Professor verkaufen wollte. Weißt du, die Polizei glaubt, mein Vater und dein Mann hätten diesen Ring an jenem Wochenende gefunden.«


    Erna runzelte die Stirn. »Davon hat er nie gesprochen. Und ich habe keinen Ring gesehen. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass ihn so etwas fasziniert. Und irgendetwas war da. Irgendwas war im Altar in der Kirche versteckt. Ich habe des Öfteren gesehen, wie er heimlich hineinschlich.«


    »Hast du selbst mal nachgesehen?«, fragte Ingileif.


    »Nein. Ich habe mir eingeredet, dass es mich nichts angeht.« Erna erschauderte. »Aber in Wahrheit wollte ich gar nicht nachsehen. Ich wollte es nicht wissen. Hákon hatte ziemlich ungewöhnliche Hobbys. Ich hatte Angst davor, was ich finden könnte.«


     »Die Polizei glaubt, dass mein Vater des Ringes wegen umgebracht worden sein könnte«, bemerkte Ingileif.


    »Aber von wem?«, fragte Erna. »Doch nicht von Hákon!«


    »Doch, das glauben sie.« Ingileif schluckte. »Und ich auch.«


    Erna war bestürzt. Dann wurde sie zornig. »Ich weiß, dass mein Exmann ein Exzentriker ist. Ich weiß, dass im Dorf alle möglichen Gruselgeschichten über ihn kursieren. Aber ich bin mir absolut sicher, dass er deinen Vater nicht umgebracht hat. So gefesselt er vom Teufel auch sein mag, er könnte niemanden umbringen. Niemals. Und ...«


    Eine Träne trat in Ernas Auge.


    »Und?«


    »Und dein Vater war der einzig wahre Freund, den Hákon jemals hatte. Manchmal glaube ich, nein, ich weiß es, dass Hákon ihn lieber hatte als mich. Der Tod deines Vaters erschütterte ihn sehr. Richtete ihn fast zugrunde.« Sie schniefte und betupfte ihr Auge mit dem Finger. »Er benahm sich immer sonderbarer, vernachlässigte seine Pflichten, hörte sich Tómas’ grauenhafte Musik an. Danach war es nicht mehr möglich, mit ihm zu leben. Unmöglich.«


    Ingileif merkte, dass sie beim Thema Hákon nicht weiterkommen würde. Sollte die Polizei Erna ausquetschen. Ingileif blieb bei ihrer Überzeugung, dass Hákon ihren Vater umgebracht hatte. Erna glaubte es offensichtlich nicht, aber Ingileif hatte keine Lust, mit der älteren Frau darüber zu streiten.


    »Aber was hat das alles mit Tómas zu tun?«, fragte Erna.


    »Die Polizei glaubt, dass er Hákon und meinen Vater begleitete. Die Schafbauern, bei denen Hákon Hilfe holte, sahen ihn. Zumindest sahen sie einen Jungen, und die Polizei meint, es war Tómas.« Ingileif wollte die Angelegenheit nicht mit Geschichten über das verborgene Volk komplizierter machen.


    »Ach, das ist doch einfach nur abwegig«, sagte Erna. »Die glauben, Tómas hätte Dr. Ásgrím ermordet? Er war doch damals erst zwölf Jahre alt!«


     »Dreizehn«, korrigierte Ingileif. »Doch, die glauben wirklich, dass er dabei war. Zumindest könnte er gesehen haben, was passierte.«


    »Das ist lächerlich«, sagte Erna. »Das muss jemand anders gewesen sein.« Dann leuchteten ihre Augen. »Warte mal kurz! Tómas kann es gar nicht gewesen sein!«


    »Warum nicht?«


    »Weil er an dem Wochenende mit mir unterwegs war. In Reykjavík. Er sang mit dem Dorfchor in der Hallgrímskirkja. Ich war dabei. An dem Samstagabend übernachteten wir bei meiner Schwester in Reykjavík.«


    »Weißt du das ganz genau?«


    »Doch, sicher. Wir kamen erst am Sonntagabend zurück. Ich weiß noch, wie Hákon aussah, als wir zu Hause eintrafen. Er war gerade erst aus den Bergen zurückgekommen. Er war in einem furchtbaren Zustand.« Erna lächelte Ingileif an. »Siehst du? Mein Sohn ist unschuldig!«


    


    Die drei Männer saßen eingezwängt in Axels Wagen, parkten hundert Meter von dem Haus entfernt, in dem Ingileif verschwunden war, am Straßenrand. Axel saß am Steuer, Isildur hinten und Gimli auf dem Beifahrersitz, einen Laptop auf dem Schoß. Da Geld keine Rolle spielte, hatte Axel vier Wanzen bei Ingileif angebracht, als er in den frühen Morgenstunden bei ihr eingebrochen war. Eine in ihrer Tasche, eine im Mantel, eine in ihrem Schlafzimmer – die war am kompliziertesten gewesen – und eine im Auto. Die Wanze im Wagen funktionierte wie ein Peilsender; die Position des Fahrzeugs blinkte auf der GPS-Karte im Computer auf.


    So hatten sie Ingileif in sicherer Entfernung von Reykjavík nach Hella folgen können. Sie waren an dem Haus vorbeigefahren, vor dem sie angehalten hatte, und hatten dann außer Sicht geparkt. Die Wanze im Mantel übertrug alles, was auf Isländisch gesprochen wurde, laut und deutlich auf einen in den Laptop gestöpselten Empfänger. Beim Abhören murmelte Axel Übersetzungen vor sich hin, doch sie waren frustrierend unvollständig.


    Als Axel einen Ring erwähnte, konnte Isildur seine Ungeduld nicht länger zügeln, doch Axel weigerte sich, mehr zu übersetzen, da er die Unterhaltung vollständig mithören wollte.


    Kaum hatte Ingileif das Haus verlassen, bat Isildur Axel um die Übersetzung.


    »Sollen wir ihr nicht nachfahren?«, fragte Axel.


    »Wir können sie später wieder einholen. Der Peilsender zeigt uns ja, wo sie ist. Ich will eine vollständige Übersetzung, und zwar sofort!«


    Axel zog den Laptop von Gimlis Beinen und drückte auf verschiedene Tasten. Das Gespräch war auf der Festplatte des Computers gespeichert. Axel ging es langsam und systematisch durch.


    Isildur war vor Aufregung ganz aus dem Häuschen. »Wo ist diese Kirche?«, wollte er wissen. »In der dieser Ring versteckt ist!«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Axel. »Die Kirche, die Hella am nächsten ist, steht in einem Ort namens Oddi. Das ist nicht weit.«


    »Es hört sich an, als wären die beiden in Ingileifs Kindheit Nachbarn gewesen«, bemerkte Gimli. »Dieser Hákon ist ja wohl der Vater von Tómas Hákonarson. Wissen wir, wo er geboren wurde? Wo er aufwuchs? Oder andernfalls, wo Ingileif groß wurde? Muss ja nicht unbedingt in Hella gewesen sein. Es klang so, als sei diese Erna ausgezogen beziehungsweise weggezogen.«


    »Google ihn!«, sagte Isildur. »In Island gibt’s doch Google, oder?« »Wen soll ich googeln?«


    »Tómas Hákonarson. Er ist ein großer Star in diesem Land, irgendwo wird eine Biographie von ihm sein.«


    Axel rief die Suchmaschine auf, tippte den Namen ein, klickte und scrollte. »Hier ist er. Er wurde in einem Dorf in den Westorden geboren, wuchs aber in Fluðir auf. Das ist nicht weit von hier.«


    »Na, dann fahren wir jetzt zur Kirche von Fluðir!«, rief Isildur. »Los geht’s!«


     Axel gab Gimli den Laptop zurück und ließ den Motor an. »Hruni ist von Fluðir aus die nächste Kirche«, erklärte Axel.


    »Dieser Mann muss der Pastor von Hruni sein.« Er grinste. »Was ist daran so Besonderes?«


    »Sagen wir einfach, es passt.«

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Als Magnus das Tal der Þjórsá zur Hekla hinauffuhr, die irgendwo im Südosten hinter einer Wolke lauerte, wurde die Landschaft immer trostloser. Statt Gras herrschten nun schwarzes Gestein und Sandhügel vor, die Gegend glich einer gewaltigen verlassenen Kohlehalde. Der Fluss wand sich an dem einige hundert Meter hohen abgerundeten Felsbrocken namens Búrfell vorbei, der Heimat der Trolle in den alten Volksmärchen. Direkt dahinter überquerte die Straße einen Wasserlauf, einen Nebenfluss der Þjórsá, der dennoch eine starke Strömung hatte. Schließlich gelangte Magnus an eine Kreuzung mit einem Schild. Beziehungsweise mit zwei Schildern. Auf dem einen stand »Stöng«. Auf dem anderen »Straße gesperrt«.


    Er bog ab. Es war keine Straße. Es war nicht einmal ein Weg. Kurven, Kehren, steile Anstiege, jähes Gefälle. Irgendwann bestand der Untergrund nur noch aus schwarzem Sand. Von Nebel umwabert, bugsierte Magnus seinen Wagen durch das schwarze Gelände. Links unten rauschte ein kleiner Fluss, die Fossá. Von oben in den Bergen tasteten sich schmale Schneezungen hinunter. Zwei Wochen zuvor, vor der Schneeschmelze, wäre dieser Pfad noch unpassierbar gewesen. Ein oder zwei Mal überlegte Magnus, ob er umkehren sollte. Hákon mit seinem Vierradantrieb hätte hier natürlich weniger Probleme gehabt.


    Er bog um eine Kurve und erblickte den roten Suzuki an einem kurzen Straßenabschnitt zwanzig Meter über dem Fluss. Magnus parkte daneben und schaute aufs Nummernschild. Tatsächlich, der Wagen von Pastor Hákon.


    Er stellte den Motor ab und stieg aus dem Auto.


     Magnus sog die feuchte Luft durch die Nase ein. Nach dem Wimmern seines Wagenmotors und dem Prasseln der Steinchen und Felsbröckchen gegen das Fahrgestell war es jetzt still, dunstig und ruhig. Nur ein dunkles Tosen war zu hören, das Geräusch des in der Tiefe brausenden Wassers.


    Irgendwo im Nebel quakte eine Ente. Sonderbar, in dieser Landschaft ein Lebewesen zu hören.


    Magnus ging zum Suzuki hinüber. Leer. Er probierte den Tür griff . Unverschlossen. Kein Schlüssel in der Zündung.


    Er schaute sich um. Die Sicht betrug nur knapp hundert Meter. Hákon war nirgends zu entdecken. Nebel wand sich um die Spitzen verdrehter Lavagebilde rund um ihn herum, seltsame Formen, groteske Figuren aus Vulkangestein. Unter Magnus’ Füßen waren schwarzer Kies und Obsidiansplitter, tief in der Erde zu schwarzem Glas geschmolzenes Gestein, das bei einem Ausbruch hinausgeschleudert worden war.


    Vielleicht hatte Hákon den Wagen hier abgestellt, um zu Fuß nach Stöng zu gehen? Das war eine Möglichkeit, auch wenn Magnus den Weg nicht weit genug einsehen konnte, um beurteilen zu können, wie wahrscheinlich das war. Aber Hákon war Isländer und fuhr einen Geländewagen. Er würde nicht so schnell aufgeben.


    Der Mann war verrückt, das war Magnus klar. Es konnte sein, dass er sich in dieser Einöde zu einer langen Wanderung aufgemacht hatte. Vielleicht zu der Höhle bei Álfabrekka? Zur Hekla? Er könnte tagelang unterwegs sein.


    Magnus suchte nach Fußabdrücken neben dem Suzuki. Er fand einige, doch sie waren undeutlich. Er zog immer weitere Kreise um das Fahrzeug, aber der Boden war zu hart, um ihm zu verraten, welche Richtung Hákon genommen haben mochte. Dann entdeckte Magnus etwas Interessantes.


    Reifenspuren. Rund zehn Meter vom Suzuki entfernt an einer Stelle, wo der Boden weich war. Hier hatte ein anderes Auto gestanden. Bloß wann?


     Magnus hatte keine Ahnung, wann es an diesem Ort das letzte Mal geregnet hatte. Als er mit Ingileif am Vortag nach Álfabrekka gefahren war, hatten sie im Þjórsárdalur wunderschönes Wetter gehabt. Möglich, dass es seither nicht geregnet hatte. Es konnte aber auch noch vor zwanzig Minuten einen Schauer gegeben haben.


    Er überlegte, ob er nach Stöng weiterfahren sollte. In Gedanken rief er sich den verlassenen Hof aus seiner Kindheit in Erinnerung. Er lag inmitten eines grünen Fleckens an einem Flüsschen. Doch zuerst musste Magnus Baldur melden, was er gesehen hatte.


    Er holte sein Handy hervor. Kein Empfang – nicht sehr überraschend. Und der Wagen hatte keinen Polizeifunk.


    Er beschloss, zurück in Richtung Hauptstraße zu fahren, bis er Empfang hatte und telefonieren konnte.


    Nach zwei Kilometern durchrüttelnder Fahrt klingelte sein Telefon, das neben ihm auf dem Sitz lang.


    Magnus hielt an und nahm es hoch. Mit nur einer Hand am Lenkrad konnte er auf dieser Straße nicht fahren.


    »Hi, Magnus, hier ist Ingileif.«


    »Hallo«, sagte Magnus argwöhnisch, aber froh über ihren Anruf. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, mir geht’s gut.«


    »Ich hab heute Morgen im Radio gehört, dass es eine Schießerei gegeben hat. Ein Polizeibeamter sei im Krankenhaus. Ein Amerikaner wurde verhaftet. Ich dachte, einer von den beiden wärst du.«


    »Ja, das war, direkt nachdem ich gestern bei dir war. Auf meinen Kollegen Árni wurde geschossen. Ich habe mir den Täter geschnappt.«


    »Und der war hinter dir her?«


    »Der war hinter mir her.«


    Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann sagte Ingileif: »Ich war gerade bei Erna, Tómas’ Mutter. Sie wohnt in Hella.«


    »Aha?«


    »Sie ist überzeugt, dass Tómas meinen Vater nicht umgebracht  hat. Er könne es gar nicht gewesen sein, weil er an dem Wochen ende mit dem Kirchenchor in Reykjavík war und in der Hallgrímskirkja sang.«


    »Behauptet sie wenigstens. Sie ist seine Mutter, schon vergessen?«


    »Aber das kann man doch nachprüfen, oder? Auch wenn es siebzehn Jahre her ist?«


    »Ja, kann man«, gab Magnus zu. Ingileif hatte recht. Als Lüge wäre das sehr ungewöhnlich. »Was hat sie über Hákon gesagt?« »Sie meint, er hätte meinen Vater auch nicht umgebracht. Aber dafür hatte sie keinen Beweis.«


    »Ich denke, das können wir ruhigen Gewissens ignorieren«, meinte Magnus.


    »Kann sein«, sagte Ingileif. »Aber sie klang sehr überzeugt. Außerdem hat sie mir verraten, wo Hákon den Ring versteckt.« »Im Altar in der Kirche?«


    »Woher weißt du das?«


    »Hat Tómas mir gestern gesagt.«


    »Hast du ihn gefunden? Hákon, meine ich?«


    Magnus schaute die Straße hinter sich hoch. »Nein. Aber vor ein paar Minuten habe ich seinen Wagen entdeckt. An der Straße nach Stöng. Er macht eine Wanderung oder so. Oder er hat jemanden getroffen. Ich habe ganz in der Nähe Reifenspuren von einem zweiten Wagen gefunden.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Kurz glaubte Magnus, die Verbindung sei unterbrochen. Der Empfang war immer noch schlecht. »Ingileif? Ingileif, bist du noch da?«


    »Ja, bin ich. Tschüs, Magnus.«


    Damit legte sie auf.


    


    Pétur lag unter seinem Wagen und wischte das Fahrgestell mit einem Tuch sauber. Er war von der Waschanlage nach Hause gefahren, hatte sich Eimer und Tuch genommen und war in eine Wohnstraße in einem Kilometer Entfernung gefahren. Er wollte nicht, dass seine Nachbarn sahen, wie sorgfältig er sein Auto säuberte.


    Sein Telefon klingelte in der Jeanstasche. Er kroch unter dem BMW hervor und ging dran.


    »Pési? Hier ist Inga.«


    Pétur rappelte sich auf. Für dieses Gespräch musste er alle Sinne beisammenhaben.


    »Inga! Hi! Wie geht’s dir?«


    »Warum sollte ich gestern nicht sagen, dass ich dich gesehen habe?«


    »Du warst doch mit diesem großen Bullen unterwegs, oder?«


    »Ja. Wir kamen gerade von den Schafbauern, die damals mit Hákon nach unserem Vater gesucht haben. Pési, ich bin mir ziemlich sicher, dass Vater ermordet wurde. Das war kein Unfall.«


    Pétur spürte, dass sie ihm die Möglichkeit gab, in die Offensive zu gehen. »Ich dachte, wir wären uns einig, nicht mehr darüber zu sprechen«, sagte er. »Warum redest du mit der Polizei darüber? Was soll das bringen?«


    »Pési, wohin bist du gestern gefahren?«


    Pétur holte tief Luft. »Das kann ich dir nicht sagen, Inga. Tut mir leid. Frag mich nicht mehr danach.«


    »So geht das nicht, Pési. Ich muss wissen, was hier los ist. Wolltest du Hákon treffen? An der Straße nach Stöng?«


    »Hör mal, wo bist du gerade?«


    »In der Nähe von Hella.«


    »Okay. Du hast recht. Du hast eine Erklärung verdient. Du bekommst sie von mir, eine vollständige Erklärung.«


    »Schieß los!«


    »Nicht am Telefon. Das will ich unter vier Augen besprechen.« »Gut. Ich bin heute Nachmittag wieder in Reykjavík.«


    »Nein, nicht da. Weißt du noch, wo Vater immer mit uns Picknick gemacht hat? Diese eine Stelle, sein Lieblingsort in Island?« »Ja.«


    »Gut, da treffen wir uns. Sagen wir, in anderthalb Stunden.«


    »Warum gerade da?«


    »Ich fahre oft dorthin, Inga. Da kann ich unseren Vater spüren. Ich fahre dahin, um mit ihm zu reden. Und ich möchte, dass er dabei ist, wenn ich mit dir spreche.«


    Am anderen Ende herrschte Schweigen. Ingileif musste eigentlich wissen, dass so etwas Sentimentales Pétur nicht ähnlich sah, aber ihr war auch bewusst, wie sehr der Tod des Vaters ihren Bruder getroffen hatte.


    »Okay, in anderthalb Stunden.«


    »Bis gleich. Und versprich mir, dass du der Polizei nichts sagst. Zumindest so lange nicht, bis ich dir alles erklären konnte.« »Versprochen.«


    


    Da Magnus nun Empfang hatte, rief er Baldur an.


    »Ich habe Hákons Auto gefunden«, sagte er, bevor der Inspektor sofort wieder auflegen konnte.


    »Wo?«


    »An der Straße nach Stöng. Von ihm ist aber nichts zu sehen. Und es ist zu neblig, um etwas klar erkennen zu können.«


    »Bist du dort?«, fragte Baldur barsch.


    »Nein. Ich bin den Weg zwei Kilometer zurückgefahren, damit ich Empfang hatte und dich anrufen konnte.«


    »Ich schicke ein paar Leute hoch, die sich das ansehen sollen.« »Und die ihn suchen«, ergänzte Magnus.


    »Das wird nicht nötig sein.«


    »Warum nicht? Habt ihr ihn gefunden?«


    »Ja. Unten im Hjálparfoss. Vor einer halben Stunde hat ein Mitarbeiter des Elektrizitätswerks dort eine Leiche entdeckt. Einen großen Mann mit Bart, der den Kragen eines Geistlichen trug.«


    Hjálparfoss war ein Wasserfall, der nur einen guten Kilometer von der Abzweigung nach Stöng entfernt war. Magnus hatte den Wegweiser gesehen. Die tosende Fossá tief unter ihm floss dorthin.


    »Er kann gesprungen sein«, sagte Baldur.


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Magnus. »Ich habe Reifenspuren neben dem Suzuki gefunden. Er wurde hinuntergestoßen.«


    »Egal, du gehst nicht zurück an den Tatort«, sagte Baldur. »Ich möchte nicht, dass du noch weiter an dieser Ermittlung arbeitest. Ich bin jetzt unterwegs nach Hjálparfoss. Wenn ich da ankomme, will ich dich dort nicht sehen.«


    Am liebsten hätte Magnus ihm eine passende Antwort gegeben. Schließlich war es seine Idee gewesen, dass Hákon nach Stöng gefahren sein könnte. Er hatte den Wagen gefunden. Doch er hielt den Mund.


    »War mir eine Freude, dir zu Diensten gewesen sein zu dürfen«, sagte er nur sarkastisch und legte auf.


    Baldur würde mindestens eine, wenn nicht zwei Stunden brauchen, um von Reykjavík nach Hjálparfoss zu gelangen. Das gab Magnus genug Zeit.


    Vorsichtig fuhr er den Weg hinunter zur Hauptstraße. Der Rumpf von Búrfell erhob sich geisterhaft aus dem Nebel vor ihm. Der Weg nach Hjálparfoss war deutlich besser, er führte durch schwarze Berge aus Fels und Sand. Nach einigen hundert Metern erblickte Magnus den Wasserfall selbst, zwei mächtige, von einem Basaltfelsen gespaltene Wasserströme, die in ein Becken hinabstürzten. Ein Streifenwagen mit Blaulicht stand am Ufer unter dem Wasserfall, und eine kleine Gruppe von drei oder vier Personen umringte etwas auf dem Boden.


    Magnus parkte neben dem Polizeifahrzeug und stellte sich vor. Die Beamten waren freundlich und traten zurück, damit er einen Blick auf die Leiche werfen konnte.


    Es war Hákon. Schlimm zugerichtet durch den Fluss und den Wasserfall.


    Magnus betrachtete die Finger des Pastors von Hruni. Sie waren nackt.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Magnus fuhr zurück nach Reykjavík. Die Þjórsá, die am Tag zuvor noch gefunkelt hatte, floss nun breit und bedrohlich grau dem Atlantik entgegen.


    Dies änderte alles. Dies änderte definitiv alles.


    Es sah sehr danach aus, dass Hákon getötet worden war. Aber nicht von Tómas, denn der war sicher hinter Gittern. Von wem also dann?


    Von Steve Jubb und Lawrence Feldman?


    Seit Magnus in Island angekommen war, hatte er von vielen Menschen gehört, die im Laufe der Jahre eines unnatürlichen Todes gestorben waren. Nicht nur Agnar und jetzt Hákon. Sondern auch Dr. Ásgrím. Und Ingileifs Stiefvater.


    Zu viele Fälle für so ein friedliches Land.


    Noch ein Gestürzter. Noch ein Ertrunkener.


    Dr. Ásgrím war zu Tode gestürzt. Man hielt es damals für einen Unfall. Agnar hatte einen Schlag auf den Kopf bekommen und war dann ertrunken. Und auch Ingileifs Stiefvater war in den Hafen von Reykjavík gefallen, hatte sich am Kopf verletzt und war ertrunken.


    Das war der entscheidende Punkt. Dieser Todesfall war es, der die Zweifel in Magnus’ Hinterkopf genährt hatte, als er mit dem Polizeichef sprach.


    Es war eine klassische Begehungsart, ein modus operandi, eine Vorgehensweise beim Töten, für die der Täter eine Vorliebe zeigte. Selbst die klügsten Mörder hielten sich oft an eine ihnen vertraute Methode.


    Es gab nur zwei Personen, die mit all diesen Todesfällen in Verbindung standen. Einen Bruder und eine Schwester. Pétur und Ingileif.


    Magnus schloss Ingileif aus. Aber Pétur?


    Er hatte Alibis. Als sein Vater starb, war er auf der Oberschule in Reykjavík gewesen. Aber vielleicht war es ihm gelungen, an jenem Wochenende zu verschwinden, ohne dass es jemand merkte? Konnte er der verborgene Mann sein, den der alte Bauer gesehen hatte? Als sein Stiefvater ums Leben kam, hielt Pétur sich angeblich in London auf, aber er hätte ohne weiteres für zwei Tage nach Reykjavík fliegen können, ohne dass es jemand mitbekam. Wenn er erfahren hatte, was dieser Mann seiner Schwester Birna angetan hatte, mochte er sich berufen fühlen, Rache zu üben. Besonders wenn er schon vorher getötet hatte.


    Aber was war mit dem Mord an Agnar? Dafür hatte Pétur ein Alibi. Er war die ganze Nacht in seinen Clubs unterwegs gewesen, Árni hatte das überprüft.


    Magnus schlug mit der Hand aufs Lenkrad. Árni! Das war es gewesen, was sein Kollege ihm hatte mitteilen wollen, kurz bevor er nach dem Schuss das Bewusstsein verlor. Nicht »Es ist so weit«, sondern »Es ist die Zeit«. Árni wollte Magnus auf die Zeitangaben von Péturs Alibi hinweisen.


    Magnus konnte sich vorstellen, was passiert war. Árni war in allen drei Clubs von Pétur gewesen und hatte dort bestätigt bekommen, dass der Chef irgendwann am Abend der Mordtat aufgetaucht war. Árni hatte die Zeitangaben nicht miteinander verglichen, hatte keinen genauen Zeitplan erstellt, wo Pétur wann in jener Nacht gewesen war. Eine Schlampigkeit, wie sie Árni zuzutrauen war. Aber der Gerechtigkeit halber musste Magnus Árni zugestehen, dass er deswegen später ein schlechtes Gewissen bekommen hatte.


    Magnus fuhr schneller. Er wollte mit Ingileif sprechen. Sie war Péturs Schwester, ihre Loyalität galt natürlich in erster Linie ihm. Aber sie würde keinen Mörder decken. Oder etwa doch?


    Magnus rief ihre Nummer an. »Ingileif? Ich bin’s noch mal, Magnus.«


    »Ah.«


    »Wo bist du?«


    »Auf der Straße nach Fluðir.«


    Die Straße von Hella nach Fluðir führte an der Abzweigung zum Þjórsá-Tal vorbei, von der Magnus nicht weit entfernt war.


    »Ich muss mit dir sprechen. Ich bin ganz in der Nähe. Wenn du kurz am Straßenrand hältst und mir sagst, wo du bist, dann komme ich zu dir.«


    »Ich kann nicht, Magnus, ich habe einen Termin.«


    »Es ist wichtig!«


    »Nein, tut mir leid, Magnus.«


    »Es ist sehr wichtig!«


    »Hör mal, wenn du mich festnehmen willst, dann tu das. Sonst lass mich einfach in Ruhe.«


    Magnus merkte, dass er zu viel Druck machte, wunderte sich aber dennoch über Ingileifs ausweichendes Verhalten.


    »Ingileif, wo ist Pétur?«


    »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme wurde leiser, war nicht mehr so streitlustig. Sie log.


    »Wo fährst du hin?«, fragte Magnus.


    Schweigen.


    »Willst du dich mit ihm treffen?«


    Ingileif legte auf.


    Ein Streifenwagen raste mit Blaulicht und Sirene vorbei, stromaufwärts. Verstärkung für die Kollegen, die die Leiche des Pastors begafften.


    Magnus fiel wieder ein, dass Ingileif auf ebendieser Straße am Vortag plötzlich so verkrampft gewesen war. Als hätte sie etwas gesehen. Vielleicht den Fahrer eines entgegenkommenden Autos? Pétur?


    Wenn sie ihn gesehen hatte, würde die Information, Hákons Wagen sei gefunden worden, sie zum Grübeln bringen. Und sie käme auf ähnliche Gedanken wie Magnus. Ebenso wie er würde sie mit Pétur sprechen wollen. Sie fuhr gerade zu einem Treffen mit ihm.


    In Fluðir. Falls sie die Wahrheit gesagt hatte.


    Magnus rief Ingileif erneut an. Wie erwartet, nahm sie nicht ab. Er sprach ihr eine Mitteilung auf die Mailbox, Hákons Leiche sei flussabwärts von seinem Wagen gefunden worden. Wenn sie sich mit ihrem Bruder traf, musste sie das vorher wissen.


    Magnus fuhr weiter. Es waren noch einige Kilometer bis zu der Kreuzung, wo es links nach Reykjavík und rechts nach Fluðir ging. Aber zuerst musste er Baldur von Pétur erzählen.


    Er rief ihn auf seinem Handy an. Keine Antwort. Der dumme Sack ging einfach nicht ans Telefon.


    Magnus versuchte es bei Vigdís. Sie würde ihm wenigstens zuhören.


    »Vigdís, wo bist du?«


    »Im Polizeipräsidium.«


    »Du musst Pétur Ásgrímsson festnehmen.«


    »Warum?«


    Magnus erklärte es ihr. Vigdís hörte zu, stellte ein, zwei sachdienliche Fragen. »Ergibt Sinn für mich«, sagte sie. »Hast du das schon Baldur erzählt?«


    »Er geht nicht dran, wenn ich anrufe.«


    »Ich red mit ihm.«


    Eine Minute später klingelte Magnus’ Handy wieder.


    »Er macht es nicht«, sagte Vigdís.


    »Was macht er nicht?«


    »Er gibt mir keine Vollmacht, Pétur zu verhaften.«


    »Was?!«


    »Er meint, es wäre zu früh, um voreilige Schlüsse zu ziehen. Er hätte noch nicht mal die Leiche gesehen. In dieser Ermittlung hätte es zu viele vorschnelle Festnahmen gegeben.«


    »Das sagt er nur, weil der Vorschlag von mir kommt«, bemerkte Magnus verbittert.


    »Dazu kann ich nichts sagen«, gab Vigdís zurück. »Ich weiß nur, dass ich Pétur nicht verhaften kann, wenn mein Chef es mir verbietet.«


     »Klar, natürlich nicht, Vigdís. Ich habe dich in eine unangenehme Situation gebracht.«


    »Schon gut.«


    »Die Sache ist nur, dass er sich mit seiner Schwester treffen will. Ich glaube, sie ist ihm auf die Schliche gekommen. Ich habe Angst, dass er versuchen könnte, sie zum Schweigen zu bringen. Für immer.«


    »Sind das nicht ein paar Schlussfolgerungen zu viel?«


    Magnus runzelte die Stirn. Er machte sich Sorgen um Ingileif. Vigdís mochte recht haben, vielleicht trieb er es zu bunt mit seinen Schlüssen, aber nach allem, was mit Colby geschehen war, war ihm Ingileifs Sicherheit ein Anliegen. Sie war eine Herzensangelegenheit.


    »Kann sein«, gab er zu. »Aber ich mache lieber zu viele als zu wenige.«


    »Hör zu. Ich schau mal, ob ich Pétur in einem seiner Clubs oder zu Hause auftreiben kann. Wenn er irgendwohin fährt, folge ich ihm. In Ordnung?«


    Magnus wusste, dass Baldur alles andere als begeistert sein würde, wenn er herausbekam, was Vigdís tat. »Danke«, sagte er. »Superlieb von dir.«


    Er näherte sich der Kreuzung. Da Vigdís sich in Reykjavík um Pétur kümmerte, konnte Magnus es sich leisten, Ingileif zu suchen. Er bog rechts ab nach Fluðir.


    


    Pétur konnte den Þingvellir-See in der Dämmerung vor sich kaum ausmachen. Es war etwas über eine Woche her, dass er zum letzten Mal hier gewesen war. Eine Woche, in der viel geschehen war. In der er die Übersicht verloren hatte.


    Alles war an jenem Tag vor siebzehn Jahren zerstört worden, als sein Vater zu Tode gestürzt war. Seitdem hatte sein gesamtes Leben aus nichts anderem als Schadensbegrenzung bestanden.


    Pétur hatte versucht, Abstand zu gewinnen: von der ganzen  Sache mit der Gauk-Saga, von seiner Familie, von Island. In gewissem Umfang hatte das geklappt, auch wenn er den Tod seines Vaters nicht aus seinem Herzen, seiner Seele tilgen konnte. Jeden Tag dachte er daran. Seit siebzehn Jahren dachte er jeden verfluchten Tag daran.


    Doch er hatte sich auf gewisse Weise in der Trübsal eingerichtet, bis Inga die Sache mit der Saga erneut aufgerollt hatte. Pétur hatte seine Schwester gebeten, sie solle sie nicht verkaufen. Er hätte stärker auf sie einwirken sollen, viel stärker. Ingas und Agnars Versicherungen, man könne den Verkauf geheim halten, hatten ihn nie überzeugt.


    Es war alles Ingas Schuld.


    Pétur war nervös angesichts des Treffens mit ihr. Er wollte ihr alles erklären, sie sollte es verstehen. Er wusste, dass sie zu ihm aufsah, zu dem zuverlässigen großen Bruder. Deshalb war sie auch so wütend auf ihn gewesen, als er sie, ihre Mutter und den Rest der Familie im Stich ließ. Vielleicht würde sie verstehen, warum er Sigursteinn umgebracht hatte. Dieser Mann hatte den Tod verdient nach allem, was er Birna angetan hatte.


    Das mit Agnar würde schwerer zu erklären sein. Hákon ebenfalls. Aber Pétur hatte keine Wahl gehabt. Es gab keinen anderen Ausweg. Inga war klug, sie würde das begreifen.


    Er verlor die Kontrolle. Bei Agnar hatte er seine Spuren gut verwischt. Bei Hákon nicht so gut. Und bei Inga?


    Er hoffte bei Gott, dass sie verstehen würde. Dass sie den Mund halten würde. Denn wenn sie es nicht täte ... Was dann?


    Pétur tastete nach dem Ring in seiner Tasche. Er verspürte das plötzliche Bedürfnis, ihn zu betrachten, fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor aus.


    Stille. Zu seiner Rechten war der See, ein tiefes Grau. Wolken verhüllten die Insel in der Mitte, von den Bergen auf der anderen Seite war gar nichts zu sehen. In der Ferne hörte Pétur ein Auto, das immer näher kam. Mit einem Luftzug zischte es an ihm vorbei und wurde dann wieder kleiner.


    Erneut Stille.


    Er musterte den Ring. Hákon hatte ihn sehr gut gepflegt. Er sah nicht aus, als sei er tausend Jahre alt, aber das merkte man bei Gold nicht unbedingt. Pétur schielte auf den Innenrand. Er konnte den Umriss von Runen ausmachen. Was sollte da noch mal stehen? Andwaranautur. Der Ring von Andwari.


    Der Ring. Dies war der Ring, der seine Familie zerstört hatte. Seit Högni ihn gefunden hatte, waren sie verdammt.


    Sein Vater war von ihm besessen gewesen und durch ihn zu Tode gekommen. Für kurze Zeit war Pétur in seinen Bann geraten, bis er ihn wortwörtlich hinter sich gelassen hatte. Agnar und der amerikanische Herr der Ringe-Fan wurden von ihm beherrscht, Hákon ebenfalls. Nein, Hákon war besessen gewesen, wie vom Teufel.


    Nur sein Großvater Högni hatte den Mut gehabt, den Ring dorthin zu bringen, wo er hingehörte. Außer Reichweite von Menschen.


    Sein ganzes Leben lang hatte Pétur gegen die Macht des Rings gekämpft. Er sollte sich den Tatsachen stellen. Er hatte verloren. Der Ring hatte gewonnen.


    Pétur schob ihn auf seinen Finger.


    Wenn Inga sich weigerte, den Mund zu halten, würde sie sterben müssen. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


    Pétur sah auf die Uhr. Noch eine Stunde. Er legte in seinem BMW den Gang ein und fuhr dem Treffen mit seiner Schwester entgegen.


    


    Magnus raste nach Fluðir. Die Auffahrt von Ingileifs Haus war leer. Er sprang aus dem Wagen und drückte auf die Klingel. Nichts. Er trat einen Schritt zurück und prüfte die Fenster. Kein Lebenszeichen. Es war ein düsterer Tag, wenn jemand im Haus wäre, hätte wenigstens Licht brennen müssen.


    Verflucht! Wo zum Teufel war sie bloß?


    Magnus sah sich um, wartete auf eine Eingebung. Ein alter  Mann in Latzhose und Schiebermütze hantierte im Nachbargarten herum.


    Magnus winkte ihm zu. »Guten Morgen!«


    »Guten Tag«, verbesserte ihn der Mann.


    »Hast du Ingileif gesehen?« Magnus ging davon aus, dass ein Nachbar in einem Dorf von der Größe Fluðirs wusste, wer Ingileif war, selbst wenn sie seit Jahren nicht mehr in ihrem Elternhaus wohnte.


    »Die hast du gerade verpasst.«


    »Wie lange ist das her?«


    Der Mann richtete sich auf. Streckte sich. Nahm seine Mütze ab, das graue Haar stand ihm vom Kopf ab. Er musterte Magnus. Setzte die Mütze wieder auf. Kratzte sich am Kinn. So alt mochte er gar nicht sein, doch seinem Gesicht sah Magnus an, dass er Jahrzehnte draußen in Kälte und Regen verbracht hatte. Und er wusste nicht so genau, ob er diesem Fremden helfen sollte.


    »Wie lange ist es her, dass sie gefahren ist?«, wiederholte Magnus.


    »Ich habe dich verstanden. Ich bin nicht taub.«


    Magnus zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin ein Freund von ihr. Ich muss sie dringend finden.«


    »Ungefähr zehn Minuten«, erwiderte der Mann schließlich. »Sie war nicht lange hier.«


    »In welche Richtung ist sie gefahren?«


    »Kann ich nicht genau sagen.«


    »Was für ein Auto fährt sie?«, fragte Magnus. Er selbst wusste es nicht.


    »Ich finde«, sagte der Mann, »wenn du ein Freund von ihr bist, müsstest du das wissen.«


    Magnus riss sich zusammen, um nicht ungeduldig zu werden. »Das klingt jetzt vielleicht melodramatisch, aber ich glaube, dass sie in Gefahr ist. Ich muss sie wirklich finden.«


    Der Mann brummte nur und wandte sich wieder seinem Garten zu.


    Magnus sprang über den Zaun, packte den Alten am Arm und  drehte ihn auf den Rücken. »Sag mir jetzt, was für ein Auto sie fährt, oder ich breche dir den Arm!«


    Der Mann stöhnte vor Schmerzen. »Ich sage dir gar nichts. Dr. Ásgrím war ein guter Freund von mir, und ich helfe keinem dabei, seiner Tochter wehzutun.«


    »Verfluchte Isländer!«, brummte Magnus auf Englisch und stieß den Mann von sich. Sture Böcke, alle miteinander.


    Er stieg wieder in seinen Wagen. Wohin? Wenn Ingileif nach Reykjavík zurückgefahren wäre, um Pétur dort zu treffen, hätte Magnus sie sehen müssen – er hatte Ausschau nach ihr gehalten, wann immer ihm ein Fahrzeug entgegengekommen war. Nördlich von Fluðir war nicht mehr viel. Aber im Osten war Hruni. Vielleicht war sie dorthin gefahren. Entweder um Pétur zu treffen oder um den Ring zu suchen.


    Die Abzweigung nach Hruni war direkt südlich des Dorfes. Magnus legte die drei Kilometer in zwei Minuten zurück. Wie erwartet stand ein Streifenwagen auf dem Parkplatz vor der Kirche, ein Kollege saß am Steuer und las ein Buch.


    Es war wieder Schuld und Sühne. Der Polizist hatte das Buch fast durch.


    Er erkannte Magnus und grüßte ihn.


    »Hast du Ingileif Ásgrímsdóttir gesehen?«, fragte Magnus. »Blonde Frau, Ende zwanzig?«


    »Nein. Und ich bin seit acht Uhr heute Morgen hier.«


    »Verflucht!«


    »Hast du schon gehört, dass sie glauben, sie hätten Hákons Leiche?«, fragte der Beamte.


    »Ja. Ich hab ihn gesehen, unter dem Hjálparfoss. Er ist tot, mause tot. Aber ich mache mir Sorgen um Ingileif. Ich glaube, dass der Mörder des Pastors jetzt hinter ihr her ist.«


    »Falls ich sie sehe, melde ich es per Funk.«


    »Kannst du mich besser direkt anrufen?«, fragte Magnus und gab dem Polizisten seine Handynummer.


    »Du kannst ja mal die Leute da drüben fragen.«


    Magnus drehte sich um. Ein Wagen war so am Straßenrand geparkt, dass man von dort aus Kirche und Pfarrhaus im Blick hatte. »Wer ist das?«


    »Drei Männer. Ein Isländer und zwei Ausländer. Ich habe sie gefragt, was sie hier zu suchen haben, aber sie hatten keine Antwort, zumindest keine, die Sinn ergab.«


    Feldman und Jubb, dachte Magnus. »Sie warten darauf, dass du abhaust, damit sie die Kirche durchsuchen können«, sagte Magnus. »Aber danke für den Tipp, ich sprech mal mit denen.«


    Er fuhr hinüber. Auf dem Fahrersitz saß ein kleiner Isländer, da neben Jubb, Feldman hockte im Fond. Beim Anblick von Magnus wurden sie merklich verlegen.


    Magnus stieg aus und ging auf die drei zu. Der Isländer kurbelte die Fensterscheibe hinunter.


    »Hallo, Lawrence, Steve«, sagte Magnus auf Englisch und nickte den beiden Ausländern zu.


    »Tag, Officer«, erwiderte Lawrence vom Rücksitz.


    »Und Sie sind ...?«, fragte Magnus den Isländer.


    »Axel Bjarnason. Ich bin Privatermittler. Ich arbeite für Mr. Feldman.«


    »Woran?«


    Axel zuckte mit den Schultern.


    »Er hilft uns bei einer Recherche«, erklärte Feldman.


    Magnus wollte ihnen gerade sagen, dass sie nur ihre Zeit verschwendeten, die Kirche sei gründlich durchsucht worden, dort sei kein Ring zu finden, doch dann überlegte er es sich anders. Sollten sie doch den ganzen Tag in diesem gottverlassenen Heideflecken im Nebel hocken.


    »Hat einer von Ihnen Ingileif Ásgrímsdóttir gesehen?«, fragte er. Axels geduldige, desinteressierte Miene veränderte sich nicht. Er schwieg. Jubb runzelte die Stirn.


    »Nein, Officer, haben wir nicht«, sagte Feldman. »Zumindest heute nicht. Wir haben gestern versucht, mit ihr zu sprechen, aber sie war nicht gerade erfreut, uns zu sehen.«


    »Das wundert mich nicht«, sagte Magnus. »Wenn ihr sie doch noch seht, sagt mir Bescheid.« Er schrieb seine Handynummer auf einen Zettel, den er aus seinem Notizbuch riss, und reichte ihn Feldman. »Der Pastor ist gerade gefunden worden. Ermordet. Ich bin davon überzeugt, dass der Mörder jetzt hinter Ingileif her ist.«


    Feldman nahm den Zettel entgegen. »Wir rufen auf jeden Fall an«, sagte er.


    Magnus sah sich noch einmal zur Kirche um, die im Dunst vor den Felsen kauerte. Ein Rabe stieß aus den Wolken herab und landete einige Meter weiter am Straßenrand. Er stolzierte umher und beäugte die beiden Fahrzeuge.


    »Schönen Tag noch«, sagte Magnus, sprang wieder in seinen Wagen und schoss den Hügel hinunter, zurück zur Hauptstraße.


    Er musste sie verpasst haben, als sie ihm entgegengekommen war. Reykjavík. Jetzt konnte sie nur noch in Reykjavík sein.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Steve Jubb sah dem Wagen des Polizisten nach, der über die Hügel kuppe verschwand. »Du weißt, dass das nicht richtig ist.«


    »Was ist nicht richtig, Gimli?«, fragte Feldman.


    »Erst mal heiße ich nicht Gimli, sondern Steve.«


    »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Wir wollten unsere Nicknames benutzen.«


    »Nein, Lawrence. Ich heiße nicht Gimli, ich heiße Steve. Du heißt nicht Isildur, sondern Lawrence. Wir sind nicht in Mittel erde, sondern in Island. Der Herr der Ringe ist nicht echt, sondern ein Buch. Eine verdammt gutes Buch, aber trotzdem nur eine Geschichte.«


    »Aber, Gimli, der Ring könnte in dieser Kirche sein! Der Ring aus der Völsunga-Saga! Von dem Tolkien geschrieben hat. Ist dir nicht klar, wie wahnsinnig das ist?«


    »Ehrlich gesagt, ist es mir piepegal. Der Professor, mit dem ich vor nur einer Woche gesprochen habe, ist tot. Ein Pfarrer ist tot. Da draußen läuft irgendein Spinner rum, der ein Mädchen umbringen will. Einen lebenden Menschen, Lawrence, kapierst du das nicht?«


    »Hey, das hat doch nichts mit uns zu tun«, sagte Feldman. Argwöhnisch betrachtete er Jubb. »Oder doch?«


    »Was meinst du damit?«


    »Na, hast du den Professor umgebracht?«, fragte Feldman. »Sei doch nicht blöd. Natürlich nicht, Mann!«


    »Das sagst du, aber ich weiß doch nicht, ob es die Wahrheit ist.«


    »Hör zu! Dieser Bulle da sucht Ingileif. Wir wissen, wo sie ist.


    Wir sollten es ihm sagen.« Jubb holte sein Handy hervor. »Gib mir seine Nummer.«


    »Nein, Gimli. Nein.«


    »Herrgott noch mal!«, rief Jubb. Er sprang aus dem Wagen, riss die Hintertür auf und zerrte Feldman heraus. Der kleine Mann versuchte, sich an seinem Gurt festzuklammern, sodass Jubb seine Finger von ihm lösen musste. Er ballte die Hand zur Faust. »Gib mir jetzt die Nummer, oder ich polier dir die Fresse.«


    Feldman hockte sich hin und gab dem mächtigen Mann aus Yorkshire den Zettel mit Magnus’ Nummer.


    Jubb ging auf die Fahrerseite. »Sind Sie dabei?«, fragte er Axel. »Das Problem ist, Steve, dass die Wanzen im Wagen von der Kleinen nicht ganz legal sind.«


    Jubb wollte nicht streiten. Er beugte sich vor, packte den Detektiv und warf ihn auf die Straße. Dann setzte er sich auf den Fahrer sitz und ließ den Motor an. Feldman und Axel klopften an die Türen, doch Jubb wendete schnell und raste dem Polizisten nach. Dabei streifte er Feldman mit der Stoßstange leicht an den Beinen.


    


    Als Magnus die Kreuzung an der Hauptstraße südlich von Fluðir erreichte, klingelte sein Handy. Er trat auf die Bremse.


    »Ja?«


    »Hier ist Steve Jubb. Warten Sie bitte auf mich! Ich bin direkt hinter Ihnen.«


    »Okay«, sagte Magnus. Er hatte gewusst, dass Feldman und Jubb mehr wussten, als sie durchblicken ließen, wunderte sich allerdings, dass sie ihm jetzt sagen wollten, was es war. »Ich warte.«


    Magnus hielt am Straßenrand. Keine zwei Minuten später sah er den Wagen des Privatdetektivs die Straße hinunter auf ihn zukommen. Er parkte hinter Magnus, und Steve Jubb sprang heraus, einen Laptop unter dem Arm. Er war allein.


    Er setzte sich auf den Beifahrersitz neben Magnus.


    »Warten Sie«, sagte er, schaltete den Laptop und einen daran angeschlossenen Empfänger an. »Das Ding hier verrät uns, wo Ingileif ist.«


     »Super!«, sagte Magnus. Er legte einen Gang ein und bog nach links ab, in Richtung Reykjavík. Das war die weitaus wahrscheinlichste Richtung; er wollte etwas Zeit aufholen. »Wo sind Ihre Freunde?«


    »Diese Spackos!«, brummte Jubb und tippte auf dem Computer herum. Magnus wusste nicht ganz genau, was Spackos waren, aber glaubte Jubb nur zu gern. »Danke, dass Sie mir hinterhergefahren sind.«


    »Ich hätte eben schon den Mund aufmachen sollen«, sagte Jubb.


    »Hätte alles sagen sollen, als ich verhaftet wurde.« Er drückte auf verschiedene Tasten. »Na, komm schon ...«, murmelte er. »Sie haben ihr Auto also verwanzt?«


    Jubb brummte nur und tippte weiter auf der Tastatur herum. »Da wären wir. Sie ist nördlich von uns. Ein ganzes Stück. Sie müssen drehen.«


    »Ganz bestimmt?«


    »Ja, sicher! Sehen Sie doch selbst!«


    Magnus bremste und spähte auf den Bildschirm auf Jubbs Schoß. Er zeigte eine Karte von Südwestisland, auf der sich ein Kreis auf einer Straße oberhalb von Fluðir nach Norden bewegte.


    »Wo will sie bloß hin?«, fragte Magnus. »Da oben ist doch nichts, oder? Schauen Sie doch mal auf die Karte! Im Handschuhfach liegt eine.«


    Jubb holte sie hervor. »Sie haben recht, nördlich von hier ist fast nichts mehr. Ein paar Gletscher sind da, glaub ich. Die Straße führt einfach mitten durch die Landschaft.«


    »Zu dieser Jahreszeit wird sie gesperrt sein«, sagte Magnus. »Moment mal! Hier ist was. Gullfoss? Wissen Sie, was das ist?« »Ein Wasserfall«, sagte Magnus. »Ein gewaltiger Wasserfall.«


    


    Pétur fuhr auf den großen Parkplatz. So früh im Jahr und bei diesem Wetter war er fast leer, abgesehen von einem Reisebus.


    Er stieg aus seinem BMW. Der riesige Wasserfall toste, ohne dass er ihn auf der anderen Seite des Informationszentrums sehen konnte. Touristen kamen über den Pfad, der zum Wasserfall führte, flüsterten ehrfürchtig, welch majestätisches Schauspiel sie gerade genossen hätten. In fünf Minuten würden sie zur nächsten Sehenswürdigkeit ihrer Reise gekarrt werden, vielleicht zu den Geysiren von Haukadalur oder zur Versammlungsstätte Althing bei Þingvellir.


    Gut, dachte Pétur.


    Anstatt geradeaus auf den Wasserfall zuzusteuern, bog er links ab, stromaufwärts. Dort gab es inzwischen einen befestigten Pfad, der den kleinen Anstieg hinaufführte; in seiner Kindheit war es lediglich ein schmaler Trampelpfad für Schafe gewesen.


    Direkt hinter der Kuppe befand sich eine flache Senke. Dort hatte Dr. Ásgrím mit seiner Familie sonntags Picknick gemacht. Die Touristen hielten sich für gewöhnlich am Fuße des Wasserfalls oder auf halber Höhe auf oder folgten dem Fluss stromabwärts. Die Senke hoch über dem Wasserfall garantierte eine gewisse Abgeschiedenheit, selbst mitten im Sommer. Das Gras und das Moos, weich und elastisch, boten bei trockenem Wetter eine angenehme Sitzgelegenheit.


    Bei diesem Nebel Anfang Mai war alles völlig nass, und es war keine Menschenseele in Sicht. Bis zum Parkplatz waren es keine zweihundert Meter, doch man war von dort nicht zu sehen und wegen der Geräuschkulisse auch nicht zu hören.


    Pétur ging zum Ufer des Flusses. Das dumpfe Brausen wurde immer lauter, dann tat sich der eindrucksvolle Wasserfall unter ihm auf. Er besaß eine ungeheure Macht. Die Hvítá stürzte in zwei Stufen in die Schlucht hinunter, von jeder wurde ein dichter Gischtvorhang aufgeworfen. So entstand ein Schauspiel, das wegen der von der tiefstehenden Sonne im Sprühnebel über dem Kessel hervorgerufenen Lichtspiele »Gullfoss« beziehungsweise »goldener Wasserfall« genannt wurde. Manchmal tanzten violett-goldene Regenbogen über der Gischt.


    An einem klaren Tag konnte man bis zum Langjökull dreißig  Kilometer weiter nördlich zwischen den Berggipfeln sehen, der »Lange Gletscher«, aus dem all dieses Wasser stammte. Aber heute nicht. Heute lag alles unter einer grauen Decke von Feuchtigkeit; Gischt und Wolken gingen ineinander über.


    Gut so.


    Pétur stand da und wartete auf Ingileif.


    Er war zufrieden mit seiner Wahl des Treffpunkts. Genau wie mit der Straße nach Stöng. Pétur hatte Hákon mit der weit hergeholten Geschichte, er wisse, wo der Helm des Fafnir versteckt sei, an jenen abgelegenen Ort gelockt. Er hatte noch das erwartungsvolle, aufgeregte Gesicht des Pastors vor Augen, als der ihm im Auto oben über der Fossá entgegengekommen war. Pétur hatte den Pastor zum Fluss hinuntergeführt, war stehen geblieben und hatte ihn vorgehen lassen. Ein Schlag mit einem Stein auf den Hinterkopf, und der Pastor war gestürzt. Pétur konnte ihn gerade noch davon abhalten, sofort ins Wasser zu fallen. Er hielt ihn nur so lange fest, bis er ihm den Ring vom Finger gezogen hatte, dann schubste er ihn in die Strömung. Es konnte Wochen dauern, bis die Leiche gefunden wurde. Wenn überhaupt.


    Der Ring hatte noch eine andere Wirkung auf Menschen. Er brachte sie dazu, den gesunden Menschenverstand aufzugeben und das Unglaubliche zu glauben. Pétur lächelte. Ihm gefiel die Ironie der Geschichte, dass der Pastor auf dieselbe List hereingefallen war wie Gauk tausend Jahre zuvor.


    Pétur stand da, betrachtete den Wasserfall und dachte an seinen Vater. Dieser Ort erinnerte ihn immer an die sonnigen Zeiten, bevor alles so schlimm geworden war. Vielleicht stimmte es, was er zu Inga gesagt hatte. Vielleicht war ihr Vater hier wirklich gegenwärtig.


    Pétur erschauderte. Hoffentlich war dem nicht so. Er wollte nicht, dass sein Vater Zeuge bei dem war, was er mit Inga vorhatte, falls sie nicht versprach, den Mund zu halten.


    Pétur fragte sich, was die Polizei wohl denken würde, wenn sie die Leiche des Pastors beziehungsweise sein Auto fand. Ein Unfall? Möglicherweise Selbstmord?


     Eine gute Idee. Wenn es ganz schlimm kommen sollte und Inga im Wasserfall landete, könnte Pétur behaupten, sie hätte sich umgebracht. Sie hätte bei ihm angerufen. Sei außer sich gewesen, gequält von Schuldgefühlen, weil sie versucht hatte, Gauks Saga zu verkaufen. Sie hätte ihm gesagt, sie würde nach Gullfoss fahren. Er befürchtete, sie wollte sich umbringen, und sei dorthin geeilt, um sie davon abzuhalten. Aber er sei zu spät gekommen. Hätte sie noch springen sehen.


    Das würde erklären, warum er selbst beim Wasserfall war. Es käme der Wahrheit so nahe, dass er damit durchkommen könnte.


    Pétur drehte den Ring an seinem Finger. Mit großer Sicherheit würde er verhaftet werden und Schwierigkeiten haben, zu erklären, wie der Ring in seinen Besitz gekommen war. Besser, er versteckte ihn irgendwo, bevor er die Polizei alarmierte.


    Doch er machte drei Schritte vor dem ersten. Wenn es ihm gelang, Inga alles ordentlich zu erklären, würde sie ihn verstehen und einsehen, dass er keine andere Wahl gehabt hatte.


    Oder etwa nicht?


    


    Magnus und Steve Jubb rasten durch Fluðir und gelangten in das mit kuppelförmigen Gewächshäusern betupfte Ackerland dahinter, aus dem spiralförmig Vulkandampf aufstieg. Die Straße verlief an der Hochwasser führenden Hvítá entlang.


    »Ich bin so dämlich gewesen«, sagte Jubb. »Irgendwie habe ich mir eingebildet, der Tod von Agnar hätte nichts mit mir zu tun. Ich wusste ja, dass ich unschuldig war, und hoffte, die Existenz von Saga und Ring geheim halten zu können. Das schien es mir wert zu sein.«


    »Ich glaubte, Sie hätten den Professor umgebracht«, sagte Magnus.


    »Weiß ich. Aber ich wusste ja, dass ich es nicht gewesen war. Und ich denke, am Schluss kamen Sie auch dahinter.«


    »Hatten Sie irgendwas mit Pétur zu tun?«


    »Nein, nie«, sagte Jubb. »Ich kannte ihn nicht, sah ihn zum ersten Mal, als ich ihn mit Lawrence Feldman besuchte. Der Kerl ist echt seltsam. Gerissen. Reich. Aber sonderbar.«


    »Und Sie nicht?«, warf Magnus ein.


    »Es ist doch nicht schlimm, ein Anhänger vom Herrn der Ringe zu sein«, sagte Jubb abwehrend. »Schlimm ist es, wenn man sich davon blenden lässt und nicht mehr sieht, was in der Wirklichkeit passiert.« Er betrachtete die außergewöhnliche Landschaft, die immer wieder aus dem Nebel auftauchte. »Auch wenn ich mir manchmal nur schwer vorstellen kann, dass dieses Land zur Wirklichkeit gehört.«


    »Ich weiß, was Sie damit meinen.«


    Magnus’ Telefon klingelte. Vigdís.


    »Pétur ist weder zu Hause noch im Neon. Die haben ihn da den ganzen Tag noch nicht gesehen; keiner weiß, wo er ist. Ich fahre noch zu den anderen beiden Clubs.«


    »Brauchst du nicht«, erwiderte Magnus. »Er ist auf dem Weg nach Gullfoss, wo er seine Schwester treffen will. Und wie es aussieht, will er sie umbringen.«


    »Bist du dir sicher?«


    Magnus zögerte. Wie überzeugt war er? Er hatte in dieser Ermittlung schon mehrere Fehler gemacht. »Ja, bin ich. Hör mal, kannst du ein Sondereinsatzkommando besorgen? Wie heißen die hier noch mal – die Wikingereinheit? Für einen Hubschrauber hängen die Wolken wahrscheinlich zu tief, aber je schneller sie hier sind, desto besser.«


    »Wir bekommen die Wikingereinheit niemals genehmigt«, entgegnete Vigdís. »Ich rufe Baldur an. Aber wir wissen beide, was er dazu sagen wird.«


    »Verflucht noch mal!« Magnus wusste, dass Baldur ihm seine Bitte abschlagen würde. »Kannst du denn kommen, Vigdís?« Kurzes Schweigen. »In Ordnung. Bin schon unterwegs.« »Und bring eine Waffe mit!«


    »Ich bin so schnell wie möglich da. Unbewaffnet.« Sie legte auf.


    »Achtung!« Steve Jubb zuckte zusammen.


    Magnus wäre beinahe von der Straße gerutscht, hatte die Kurve mit nur einer Hand am Steuer zu schnell genommen. Da sie sich nach Norden bewegten, wurde die Straße bereits schlechter. Steine wurden wie Geschosse gegen den Wagenboden geschleudert.


    »Sie ist in Gullfoss angekommen!«, sagte Jubb mit Blick auf seinen Bildschirm.


    Nachdem sie die Ausläufer einiger Berge bewältigt hatten, ging es abwärts auf eine schmale Hängebrücke über eine schmale Schlucht, dann befanden sie sich auf einer besseren Straße und rasten über das flache Moorland in den Nebel.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Pétur sah, wie die vertraute Gestalt seiner Schwester über dem Rand der Senke aus dem Nebel erschien. Sie hatte noch immer denselben Gang wie damals als Mädchen – selbst ihr Mantel hatte dieselbe Farbe. Erinnerungen an die Familienausflüge von damals kehrten zurück, bevor alles kaputtgegangen war. Mit zwölf Jahren war Inga wirklich hübsch gewesen, auch wenn sie eine ernste Brille trug, doch die wunderschöne Birna hatte sie immer überstrahlt. Pétur verspürte einen unerwarteten Anflug von Liebe zu seiner kleinen Schwester.


    Sie würde ihn nicht enttäuschen. Sie konnte ihn gar nicht enttäuschen.


    Er hob die Hand und winkte ihr zu.


    »Warum mussten wir uns unbedingt hier treffen?«, fragte sie fröstelnd.


    »Es ist der richtige Ort«, sagte Pétur ernst. »Der richtige Ort, um über Vater zu reden.« Das war kein guter Anfang.


    »Ich möchte nur wissen, was du gestern gemacht hast, als du nach Stöng hochfuhrst. Hákons Wagen wurde gefunden. Und seine Leiche unten am Hjálparfoss.«


    »Das erkläre ich dir gleich. Zuerst will ich dir was über Vater erzählen.«


    »Mein Gott!«, rief Ingileif. »Weißt du etwa, wie er gestorben ist?« Pétur nickte und sah ihr in die Augen. Sie waren gespannt, fragend, aber auch zornig.


    »Ich war an dem Wochenende dabei. Auf dem Ausflug von Vater und dem Pastor.«


    »Ich dachte, du warst in der Schule.«


     »Ich weiß. Vater wollte, dass ich ihn auf der Wanderung begleite. Er war überzeugt, dass sie den Ring finden würden. Ich war hin- und hergerissen. Wie ich dir sagte, war ich total dagegen, dass sie den Ring holten – ich hatte Großvaters Warnungen noch im Ohr. Doch irgendwann überzeugte er mich. Die Sache war, dass Mutter es verboten hatte. Deshalb erzählten wir ihr nichts. Ich nahm den Bus von Reykjavík nach Hella, wo die beiden mich abholten.«


    »Das heißt, Mutter wusste es gar nicht?«


    »Nein.« Pétur schüttelte den Kopf. »Wir zelteten draußen in den Hügeln, und am nächsten Morgen gelangten wir zu der Höhle. Es war keine richtige Höhle, eher ein Loch in der Lava. Wir brauchten drei Stunden, bis wir sie fanden, Vater entdeckte sie schließlich. Er war so aufgeregt!«


    Pétur lächelte bei der Erinnerung. »Wer wollte es ihm verübeln? Es war unglaublich. Da lag der Ring, bedeckt von einer dünnen Staubschicht. Er glänzte nicht oder so, man musste ihn abreiben, um zu sehen, dass er aus Gold war. Aber er war der Beweis, dass Gauks Saga, diese Geschichte, die so viele Jahrhunderte lang von unseren Vorfahren weitergegeben worden war, tatsächlich die Wahrheit sagte.«


    »Aber Vater und du, ihr glaubtet doch sowieso immer daran, oder?«


    »Wir glaubten es«, sagte Pétur. »Wir hatten Vertrauen. Aber wenn man etwas nicht mit Sicherheit weiß und aufs Glauben und Vertrauen angewiesen ist, dann hat man auch Zweifel. Und als diese Zweifel dann vertrieben wurden ... es war unglaublich. Ich war von der ganzen Sache völlig fasziniert. Doch nach einer Weile sagte ich zu Vater, wir sollten den Ring zurücklegen. Ich sprach von dem Bösen, das er in die Welt bringen würde, dass Großvater mir gesagt hatte, ich solle darauf achten, dass Vater ihn nicht an sich nähme. Wir stritten uns. Vater suchte Unterstützung bei Pastor Hákon, der natürlich seiner Meinung war. Ich versuchte sogar, ihm den Ring zu entwinden, doch er stieß mich von sich.


     Irgendwie hatte ich alles kaputt gemacht«, sagte Pétur. »Die beiden gingen vor, ich lief in zwanzig Meter Abstand hinter ihnen her und schmollte. Dann schlug das Wetter um. Kurz zuvor war es noch sonnig gewesen, im nächsten Moment schneite es.


    Ich sah meine Chance. Vater ging vorn, dann kam der Pastor, dann ich. Ich huschte an Hákon vorbei und versuchte, Vater den Ring abzuluchsen; ich wusste, in welche Manteltasche er ihn gesteckt hatte. Ich wollte zurücklaufen und ihn wieder in die Höhle legen. Ich war überzeugt, dass ich bei dem Schnee schneller als die beiden wäre, sodass sie bald aufgeben würden.


    Vater und ich wälzten uns im Schnee, ich stieß ihn von mir, er stürzte und schlug sich den Kopf an einem Stein.« Pétur schluckte. Tränen traten ihm in die Augen. »Ich dachte, er wäre einfach hingefallen, doch er war tot. Einfach so.«


    »Ach, erzähl nicht solchen Blödsinn! Du hast ihn von einem Felsvorsprung gestoßen! Er wurde doch unten gefunden.«


    »Habe ich nicht, das schwöre ich. Er ist nur ein paar Meter tief gefallen. Es lag daran, dass er mit dem Kopf aufschlug. An der Schläfe – hier.« Pétur klopfte auf seinen rasierten Schädel.


    »Und wie willst du das mit dem Felsvorsprung erklären?«


    »Pastor Hákon hatte gesehen, was passiert war. Er übernahm die Initiative. Nachdem mir klar war, was ich getan hatte, war ich am Ende. Mein Kopf war leer. Ich brachte kein Wort mehr heraus, konnte nicht mehr klar denken. Hákon wusste, dass es keine Absicht gewesen war. Er sagte, ich solle abhauen, fortlaufen, so tun, als wäre ich nie dort gewesen. Also lief ich los. Hákon warf Vater herunter. Da war er schon tot, auf jeden Fall. Die Leute von der Rechtsmedizin irrten sich, als sie sagten, er hätte noch einige Minuten gelebt. Aber Hákon deckte mich.«


    Ingileif hielt die Hand vor den Mund und zog die Augenbrauen gequält zusammen. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Dann warst du also der Elf, den der alte Schafbauer gesehen hat?«


    »Ein Elf?« Pétur runzelte die Stirn.


    »Schon gut.«


     Pétur lächelte seine Schwester an. »Es ist wahr. Ich habe Vater umgebracht. Aber es war keine Absicht. Es war ein furchtbares, grausames Unglück. Wenn Hákon noch leben würde, könnte er das bestätigen.« Pétur machte einen Schritt nach vorn. Nahm die Hände seiner Schwester in seine. Sah ihr in die Augen – erschrocken, bestürzt, verwirrt. »Kannst du mir vergeben, Inga?«


    Perplex stand sie kurz da. Dann trat sie zurück.


    »Das war kein Mord, Inga. Das verstehst du doch, oder?«


    »Und was ist mit Aggi? Und mit dem Pastor? Die hast du doch auch umgebracht, oder?«


    »Verstehst du denn nicht? Das musste ich tun!«


    »Was soll das heißen, du musstest es tun?«


    »Du weißt ja inzwischen, dass Hákon den Ring an sich nahm. Als Agnar ihn besuchen fuhr, ging er davon aus, dass der Ring in Hruni wäre. Er beschuldigte den Pastor, Vater umgebracht und den Ring an sich genommen zu haben. Hákon warf ihn natürlich aus dem Haus, aber dann sprach Agnar Tómas an und versuchte, ihn als Vermittler zu gewinnen. Er versuchte, Hákon über Tómas zu erpressen.«


    »Aber was hast du mit alldem zu tun?«


    »Hákon war gut zu mir gewesen. Er hatte mich völlig aus der polizeilichen Ermittlung herausgehalten. Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, was mit dem Ring geschehen war, ich hatte ihn völlig aus meinen Gedanken verdrängt, stellte keine Fragen über ihn. Aber es überraschte mich auch nicht gerade, als ich erfuhr, dass Hákon ihn meinem Vater abgenommen hatte. Irgendwann rief Hákon mich an. Er erklärte mir, was los war, dass es so aussehe, als würde er die Wahrheit über Vaters Tod sagen müssen, wenn ich nichts dagegen unternähme.«


    »Was denn?«


    »Sagte er nicht. Aber wir wussten beide, was er meinte.« »O Gott! Deshalb hast du Aggi umgebracht!«


    »Ich musste es tun. Verstehst du nicht, ich hatte keine andere Wahl!«


    Ingileif schüttelte den Kopf. »Natürlich hattest du eine Wahl. Und dann hast du Hákon ermordet?«


    Pétur nickte. »Ich wusste, dass die Wahrheit herauskommen würde, als sein Sohn im Gefängnis saß und die Polizei Hákon suchte.«


    »Wie konntest du das nur tun?«


    »Was soll das heißen: Wie konntest du das nur tun?«, gab Pétur mit plötzlich aufwallendem Zorn zurück. »Du warst doch diejenige, die Gauks Saga unbedingt zum Verkauf anbieten wollte. Wenn du das nicht getan hättest, wäre alles gut gewesen.«


    »Das ist doch Schwachsinn! Ja, ich habe einen Fehler gemacht. Aber ich hatte keine Ahnung, was geschehen würde. Du bist es doch gewesen! Du hast sie alle umgebracht!« Ingileif machte einen Schritt nach hinten. »Okay, Vater hast du vielleicht aus Versehen getötet, aber die anderen beiden nicht. Moment mal – hast du Sigursteinn vielleicht auch ermordet?«


    Pétur nickte. »Du musst zugeben, dass er es verdiente nach allem, was er Birna angetan hatte. Ich flog von London rüber, traf ihn in Reykjavík und gab ihm ein paar Bier aus.«


    »Und dann landete er im Hafen?«


    »Genau.«


    »Wer bist du eigentlich?«, fragte Ingileif mit weit aufgerissenen Augen. »Du kannst nicht mein Bruder sein! Wer bist du nur?«


    Pétur schloss die Augen. »Du hast recht«, sagte er. »Es liegt an ihm.« Er zog die Hand aus der Tasche. Zeigte ihr den Ring an seinem Finger. »Hier. Schau ihn dir an!«


    Er zog ihn ab und reichte ihn Ingileif. Es war seine letzte Chance.


    Vielleicht würde der Ring seine Schwester ebenso verderben, wie er ihn, seinen Vater, Hákon und all die anderen verdorben hatte. Ingileif starrte ihn an. »Das ist er?«


    »Ja.«


    Sie schloss die Finger darum. Pétur verspürte den Drang, ihn ihr zu entwinden, riss sich aber zusammen. Sollte sie ihn haben. Sollte er seinen bösen Zauber auf sie ausüben.


    »Und? Was hast du jetzt vor?«, fragte Pétur.


    »Ich gehe zur Polizei«, sagte Ingileif. »Was hast du denn gedacht?«


    »Wirklich?«, fragte Pétur. »Willst du das wirklich tun?«


    »Ja, sicher«, erwiderte Ingileif. Sie schaute ihren Bruder düster an. In ihrem Blick lagen nicht nur Angst und Bestürzung, sondern auch Hass.


    Pétur ließ die Schultern hängen. Er schloss die Augen. Na gut. Dann sollte der Ring seinen Willen bekommen. Es war närrisch gewesen, zu glauben, die Sache könnte irgendwie anders ausgehen.


    Er tat einen Schritt nach vorn.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Ein Touristenbus kam Magnus entgegen, als er mit quietschenden Reifen auf den fast leeren Parkplatz fuhr. Zwei Fahrzeuge standen nebeneinander – ein großer Geländewagen und ein deutlich kleineres Auto mit Schrägheck. Ein dritter Wagen war einige Meter weiter geparkt.


    »Der ist von Ingileif«, sagte Jubb und wies auf das Schrägheck.


    »Sitzen bleiben!«, rief Magnus und sprang aus dem Fahrzeug.


    Er lief über den Parkplatz und einige Holzstufen hinunter. Vor ihm erschien der Wasserfall, ein Kessel von tosendem Wasser. Der Weg führte zu einem Vorsprung mit einem Aussichtspunkt auf halber Höhe des Falls.


    Nichts. Niemand. Nur Wasser. Eine unvorstellbare Menge Wasser.


    Magnus schaute nach oben. Der Weg hört ein kurzes Stück weiter auf, er konnte das Ende gut erkennen. Aber flussabwärts waren weitere Stufen, ein Pfad, noch ein Parkplatz, eine Schlucht. Jede Menge Platz, um nicht gesehen zu werden.


    Magnus rannte die Stufen hinunter in die Schlucht.


    


    »Pési? Was hast du vor?« Ingileif riss die Augen auf, doch ihre Wut war größer als die Angst. Pétur wusste, dass ihm ein Kampf bevorstand. Seine Schwester würde nicht wehrlos abtreten. Er hätte gern einen Stein oder einen stumpfen Gegenstand zur Hand gehabt, mit dem er sie hätte schlagen können. Wenn er ihr mit der Faust einen Hieb versetzte, der kräftig genug war, konnte er sie vielleicht ausschalten.


    Er schluckte. Es war sehr schwer, Ingileif zu schlagen.


    Aber ... er musste es tun.


    Pétur machte noch einen Schritt nach vorn. In dem Moment erhaschte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ein Pärchen mit einem Stativ erschien am Rand der Senke. Eine Gestalt, nach Figur und Größe zu urteilen eine Frau, winkte zu ihnen herüber. Pétur reagierte nicht, sondern wandte sich wieder Ingileif zu, die nichts gemerkt hatte.


    Er musste auf Zeit spielen, warten, bis die Touristen fort waren. »Willst du, dass ich mich stelle?«, fragte er seine Schwester. »Ja«, sagt sie.


    »Warum sollte ich?«, entgegnete Pétur.


    Zwei Minuten lang führten sie ein stockendes Gespräch, und Pétur behielt das Pärchen am Rand seines Gesichtsfeldes im Auge. Er verfolgte, wie die beiden das Stativ aufstellten, es verrückten und dann wieder zusammenklappten. Pétur wusste nicht, ob sie ein Bild vom Wasserfall gemacht oder sich dagegen entschieden hatten. Aber er war froh, als sie wieder über den Rand der Senke verschwanden.


    Er machte den nächsten Schritt auf seine Schwester zu.


    


    Jubb blieb nicht im Wagen sitzen. Er sah sich auf dem Parkplatz um und ging dann zum Informationszentrum. Eine Dame mittleren Alters wünschte ihm auf Englisch einen guten Tag, sie hatte ihn als Ausländer erkannt.


    »Haben Sie hier zwei Personen gesehen?«, fragte Jubb. »Einen Mann und eine Frau? Der Mann hat eine Glatze, die Frau ist blond. Isländer.«


    »Nein, glaub nicht. Ich habe gerade mit einem Pärchen aus Deutschland gesprochen. Der Mann trug eine Wollmütze, deshalb weiß ich nicht, ob er eine Glatze hatte. Aber die Frau hatte dunkle Haare, das weiß ich genau. Sie wollten Fotos vom Wasserfall machen.«


    »Aber keine Isländer?«


     »Nein, tut mir leid. Obwohl ich von hier keinen guten Blick auf den Parkplatz habe.«


    »Danke«, sagte Jubb.


    Als er das Informationszentrum verließ, erblickte er das von der Frau erwähnte deutsche Pärchen, das vom Hügel zum Parkplatz hinunterstapfte, eng aneinandergedrückt wegen des Wetters. Der Mann trug ein Stativ über der Schulter.


    Jubb ging auf die beiden zu. »Hallo?«, rief er. »Sprechen Sie Englisch?«


    »Ja«, sagte die Frau.


    »Haben Sie da oben einen Mann und eine Frau gesehen? Der Mann hat eine Glatze, und die Frau ist blond?«


    »Ja«, antwortete die Frau. »Da oben auf dem Hügel.«


    Jubb dachte kurz nach. Sollte er selbst hinauflaufen oder Magnus holen?


    Magnus holen.


    Er lief vom Parkplatz zum Wasserfall.


    


    Pétur beschloss, Ingileif nicht zu schlagen, zumindest nicht sofort. Er schlenderte hinüber an den Rand der Schlucht.


    »Wo willst du hin?«, rief Ingileif ihm nach.


    »Mir den Wasserfall ansehen.«


    »Hörst du mir zu?«


    »Ja, ich höre.«


    Wie er gehofft hatte, folgte Ingileif ihm. Sie redete auf ihn ein, flehte ihn an, sich zu stellen. Doch sie hielt gebührenden Abstand.


    Pétur blieb kurz stehen, antwortete ihr und ging dann weiter. Es schien zu funktionieren. Schließlich war er nur noch ein kleines Stück vom Abgrund entfernt. Er musste schreien, damit sie ihn verstand.


    Ingileif war stehen geblieben. Sie ging keinen Schritt weiter.


    Da erkannte er an ihrem Blick, dass sie verstanden hatte, was er gerade tat – sie in den Tod locken. Sie machte einige Schritte nach  hinten, drehte sich um und wollte loslaufen. Pétur stürzte ihr nach. Er hatte die längeren Beine, war stärker, fitter und holte sie ein, warf sie zu Boden.


    Sie schrie, doch ihr Schrei wurde vom Nebel und vom tosenden Wasser erstickt. Pétur drückte Ingileif ins Gras, sie kratzte ihm mit der rechten Hand durchs Gesicht.


    Verflucht! Das würde er den Bullen nur schlecht erklären können. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen.


    Er schlug ihr ins Gesicht. Sie schrie, hörte aber nicht auf, sich zu winden. Erneut schlug er zu, härter. Ingileif rührte sich nicht mehr.


    Er schluckte. Heiße Tränen standen ihm in den Augen. Aber er hatte keine Wahl gehabt. Er hatte nie eine Wahl gehabt.


    Pétur schleppte seine Schwester in Richtung Wasserfall, an den Abgrund. Diese Stelle war nicht gut geeignet. Unten waren Felsen. Er wollte, dass sie direkt ins Wasser fiel. Dafür musste er sie ein paar Meter flussaufwärts ziehen.


    Pétur zerrte seine Schwester über den holprigen Pfad, ihre Beine und ihr Körper schlugen gegen den nackten Fels. Sie schien wieder zu sich zu kommen. Aber er hatte die günstige Stelle fast erreicht – eine Felsspitze, die einige Meter oberhalb des Wasserfalls aus dem Fluss ragte.


    Der Ring! Sie hatte ja noch den Ring! Verflucht! Was war, wenn sie ihn bei der Rangelei hatte fallen lassen? Oder war er doch in ihrer Tasche?


    Pétur legte seine Schwester ab. Sie stöhnte. Er begann, ihre Taschen zu durchsuchen.


    Da flog wie aus dem Nichts eine große Gestalt auf ihn zu und warf ihn um.


    


    Magnus hatte Steve Jubb wegen des tosenden Wasserfalls nicht gehört. Irgendwann blieb er stehen und schaute den Weg zurück, über den er gekommen war.


     Da erkannte er die untersetzte Gestalt von Jubb, der mit rudern den Armen den Pfad hinunter auf ihn zugelaufen kam.


    Magnus raste los. Es ging bergauf, es war steil, doch er gab alles.


    Normalerweise hielt er sich fit und lief mehrere Kilometer am Tag, wann immer er konnte. In Island hatte er dazu bisher keine Gelegenheit gehabt, und schon hatte er seine größte Leistungskraft eingebüßt. Sein Herz raste, er bekam schlecht Luft. Der Pfad war sehr steil, aber Magnus tat sein Bestes.


    »Hier oben!«, rief Jubb. »Über dem Wasserfall!«


    Magnus wartete keine weiteren Erklärungen ab, hastete einfach weiter bergauf.


    Oben angekommen, fühlte sich seine Brust an, als würde sie platzen.


    Da erblickte er die beiden: zwei Gestalten, nur wenige Meter vom Abgrund entfernt. Eine lag auf dem Boden, die andere beugte sich über sie.


    Magnus wurde noch ein bisschen schneller. Bei dem Getöse würde Pétur ihn nicht hören, außerdem war er zu sehr mit Ingileif beschäftigt, um mitzubekommen, was um ihn herum vorging.


    Magnus warf sich auf Pétur. Sie wälzten sich an den Abgrund.


    Pétur wand sich, riss sich los und kam langsam auf die Füße. Schwankend stand er am Rand des Felsens über dem Fluss.


    Magnus starrte ihn an, in einem Meter Abstand. Er hatte nicht vor, im Todeskampf mit Pétur vereint in den Abgrund zu stürzen. Eine Verhaftung würde schwierig werden. Zum einen hatte Magnus keine Handschellen dabei. Er wusste nicht, was er tun würde, falls es ihm gelingen sollte, Pétur zu überwältigen – vielleicht könnte sich Steve Jubb eine Stunde auf ihn setzen, bis Vigdís auftauchte. Hätte er sich nicht in diesem Micky-Maus-Land befunden, dann hätte er natürlich eine Waffe gehabt, die alles sehr viel einfacher gemacht hätte. Aber so ...


    Magnus merkte, dass Pétur ihn abschätzte. Pétur war groß und schlank. Auch Magnus war groß, und er wusste, dass man ihm  ansah, wie gut er sich verteidigen konnte. Normalerweise legte sich niemand mit Magnus an.


    Er hörte ein Stöhnen hinter sich. Ingileif. Gott sei Dank war sie wenigstens am Leben.


    »Gut, Pétur«, sagte Magnus mit ruhiger Stimme. »Es wäre besser, wenn du jetzt aufgibst. Du hast keinen anderen Ausweg mehr. Komm mit!«


    Pétur zögerte. Dann warf er einen Blick hinter sich auf den brodelnden Fluss und die aus dem Wasser ragenden Felszacken. Ein Schritt, und er war verschwunden.


    Magnus ging an den Rand und schaute hinunter. Er konnte einen Pfad erkennen, eher eine Reihe von Griffen und Tritten, die zu einigen Felsen tief unten führten. Er sah, dass es eventuell möglich wäre, daran entlang bis fast hinunter zum Fluss und dann wieder flussaufwärts zu klettern.


    Magnus eilte Pétur nach. Durch die Gischt waren die Steine unglaublich rutschig; Magnus hatte große Probleme, nicht den Halt zu verlieren. Pétur ging immer größere Risiken ein, gewann Vorsprung. Magnus wurde klar, dass es besser für ihn gewesen wäre, oben am Rand des Felsens zu bleiben; wahrscheinlich hätte er einfach zu der Stelle laufen können, auf die Pétur zustrebte, und wäre lange vor ihm da gewesen. Jetzt war es zu spät dafür.


    Magnus merkte, dass er wegrutschte. Mit einer Hand hielt er sich am Felsen fest. Der Fluss unter ihm rauschte auf den Rand des Wasserfalls zu. Das Wasser hatte einen wunderschön tödlichen Farbton aus Grün und Weiß.


    Der pure, kalte Tod.


    Mit beiden Armen hievte sich Magnus hoch und landete keuchend auf dem Vorsprung. Er sah, wie Pétur über drei Felsen sprang, die höchstens einen Meter fünfzig Abstand zur Wasseroberfläche hatten. Der Mann hatte einen außergewöhnlich guten Gleichgewichtssinn.


    In dem Moment rutschte Pétur aus. Wie zuvor Magnus, hielt er sich mit einem Arm am Felsen fest. Doch im Gegensatz zu Magnus fand seine Hand keinen festen Halt. Er hing dort, schwang hin und her, zog die Beine an, damit seine Füße nicht mit dem Wasser in Berührung kamen, der Fluss ihn packte und mit sich nach unten riss.


    Magnus sprang auf einen Stein im Wasser. Auf den nächsten. Sein Gleichgewichtssinn war nicht so ausgeprägt wie der von Pétur. Die Felsen waren hier schon gut drei Meter vom Ufer entfernt.


    Es war der reine Wahnsinn.


    Pétur starrte ihn an, das Gesicht verzerrt vor Anstrengung, sich mit einem Arm festzuhalten. Sein kahler Schädel tropfte vor Feuchtigkeit.


    Er konnte sich nicht mehr lange halten.


    Magnus wandte sich um. Oben am Rand des Felsens stand Ingileif, winkte und rief ihm etwas zu. Sie machte ihm Zeichen, umzukehren. Magnus konnte nicht verstehen, was sie rief, aber er konnte ihre Lippen lesen. »Lass ihn!«, schienen sie zu sagen.


    Magnus drehte sich zu Pétur um. Ingileif hatte recht. Er konnte nur zusehen, wie der Mann, der vier Menschen umgebracht hatte, darunter seinen eigenen Vater, und der gerade versucht hatte, seine eigene Schwester zu töten, um sein eigenes Leben kämpfte.


    Pétur sah Magnus in die Augen. Er las von ihnen ab, dass Magnus ihn aufgegeben hatte.


    Pétur schloss die Augen, ließ los und rutschte lautlos in den Fluss. Das Wasser riss ihn mit, zum Rand des Wasserfalls. Innerhalb von zwei Sekunden war er verschwunden.

  


  
    

    


    


    
      
    

    


    


    Magnus erblickte Ingileif, die vor dem weißen BMW-Geländewagen ihres Bruders stand, hinter ihr der schneebedeckte Berg.


    Er parkte neben ihr und stieg aus dem Auto.


    »Du bist spät dran«, sagte sie. Ihr Gesicht war rot vor Kälte, ihre Augen leuchteten.


    »Tut mir leid.«


    »Schon gut. Ich bin froh, dass du hier bist.«


    Magnus lächelte. »Ich bin froh, dass du mich gefragt hast.« »Ich dachte, du wärst vielleicht schon zurück in Amerika.« »Morgen. Obwohl alle im Polizeipräsidium glauben, ich wäre schon weg.«


    »Wo wohnst du denn?«, fragte Ingileif.


    »Darf ich nicht sagen.«


    Ingileif runzelte die Stirn. »Ich hätte gedacht, dass du mir in zwischen vertraust.«


    »Ach, Quatsch. Daran liegt es nicht. Sagen wir einfach, ich musste auf die harte Tour lernen, dass es besser ist, wenn so wenig Personen wie möglich wissen, wo ich bin.«


    Es bestand die – wenn auch geringe – Möglichkeit, dass Soto einen Ersatzmann für den Killer schickte, der auf Árni geschossen hatte. Deshalb hatte der Polizeichef beschlossen, alle in dem Glauben zu lassen, Magnus sei bereits nach Boston abgereist. Tatsächlich wohnte Magnus beim Bruder des Polizeichefs auf einem Bauernhof anderthalb Stunden nördlich von Reykjavík. Es war eine hübsche Gegend am Rand eines Fjords, mit umwerfendem Ausblick. Und der Bruder des Polizeichefs und seine Familie waren sehr gastfreundlich.


     Niemand hatte etwas von Colby gehört. Das war ein gutes Zeichen. Sie musste nur noch ein paar Tage unentdeckt bleiben.


    »Und? Was machen wir jetzt?«, fragte Magnus und schaute hin auf zur Hekla hoch über ihnen.


    »Hochklettern natürlich.«


    »Darf ich fragen, warum?«


    »Was bist du eigentlich für ein Isländer?«, sagte Ingileif. »Es ist ein schöner Tag, da steigen wir halt auf einen Berg. Willst du etwa nicht?«


    »Doch, warum nicht?«, sagte Magnus. »Ist es anstrengend?« Er hatte sich vom Bauern Wanderschuhe ausgeliehen und war mehr oder weniger passend für das Vorhaben gekleidet.


    »Im Sommer ist es leicht. Jetzt ist es etwas schwieriger. So früh im Mai liegt noch viel Schnee, aber wir schaffen das schon. Los geht’s!«


    Und so stiegen sie den Vulkan hinauf. Es war ein herrlicher Tag, der Himmel war klar und kalt, und schon jetzt erstreckte sich unter ihnen eine beeindruckende Landschaft. Der Schnee, der auf Lava und Bimsstein lag, fühlte sich unter ihren Füßen sogar an genehmer an als der schwarze Fels und die Steine. Magnus ging es gut. Die Luft war frisch, die Anstrengung belebend, und es war schön, Ingileif an seiner Seite zu haben. Oder besser vor sich. Sie legte einen flotten Schritt vor, dem Magnus nur zu gern folgte.


    »Wie geht’s denn deinem Freund?«, fragte sie, als sie kurz inne hielten, um Luft zu holen und den Ausblick zu genießen. »Der, auf den geschossen wurde.«


    »Árni geht’s gut, Gott sei Dank. Die Ärzte sagen, er wird wieder ganz gesund.«


    »Das freut mich«, sagte Ingileif. Vor ihnen lag das schwarze Tal der Þjórsá und dahinter die weite Ebene, durch welche die Hvítá floss. Jenseits davon waren noch mehr Berge.


    »Und? Fliegst du morgen?«, wollte Ingileif wissen.


    »Ja.«


    »Kommst du wieder zurück?« Ein leichtes Zögern lag in ihrer Stimme, als sie diese Frage stellte.


    »Ich weiß nicht«, sagte Magnus. »Zuerst wollte ich auf keinen Fall. Aber der Polizeichef hat mich gebeten, länger hierzubleiben. Ich überlege noch.«


    Und er überlegte es sich wirklich. Zum Teil empfand er eine Art Verpflichtung – Dankbarkeit für das, was der Polizeichef und Árni für ihn getan hatten. Doch auch der Zweifel, dessen Samen er selbst drei Tage zuvor auf der Straße durch das Þjórsárdalur in seinen Kopf gepflanzt hatte, nagte an ihm. Der Verdacht, dass die Antwort auf die Frage nach der Ermordung seines Vaters eher in Island als in den Straßen von Boston zu finden sein könnte.


    Wie Magnus befürchtet hatte, schlug dieser Same nun Wurzeln. Er wuchs. Er würde nicht einfach so verschwinden.


    »Falls das was ändert«, sagte Ingileif, »ich würde mich darüber freuen.«


    Sie schaute ihn an und lächelte schüchtern. Magnus grinste unwillkürlich zurück. Er sah die Narbe in ihrer Augenbraue, die ihm bereits so vertraut war. Es war sonderbar, dass er das Gefühl hatte, Ingileif so gut zu kennen. Es kam ihm vor, als wäre es viel länger als zehn Tage her, dass er sie erstmals in ihrer Galerie befragt hatte.


    »Ja, das ändert was.«


    Ingileif trat auf ihn zu, reckte sich und küsste ihn, lang und innig.


    Dann wich sie zurück. »Komm, wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


    Je weiter sie hinaufstiegen, desto sonderbarer wurde der Berg. Der Gipfel von Hekla war kein schlichter runder Kegel, sondern bestand aus vielen alten Kratern von früheren Ausbrüchen, die über den Grat verteilt waren. Aus Spalten, schmalen Rissen im Berg, stieg Schwefelrauch auf. Der Schnee wurde weniger, die kahlen Stellen häufiger. Als Magnus die Hand auf die schwarze Lava legte, wurde ihm auch der Grund klar. Der Stein war warm. Unter ihm, nicht sehr weit unten, brodelte der Vulkan vor sich hin.


    Der Ausblick vom Gipfel war überwältigend. Ganz Island lag ihnen zu Füßen: breite Flussläufe, schroff e Berge, gewaltige Gletscher.


    »Das ist Wahnsinn, wenn man sich vorstellt, wie die drei Brüder vor tausend Jahren hier hochgestiegen sind«, sagte Magnus. »Ich meine Ísildur, Gauk und Ásgrím.«


    »Stimmt.«


    Magnus sah sich um. »Wo wohl damals der Krater war, in den sie den Ring werfen wollten?«


    »Wer weiß?«, gab Ingileif zurück. »Mein Vater hat sich ständig den Kopf darüber zerbrochen. Seit den Tagen der Sagas hat der Berg sich noch oft verändert.«


    »Was hast du jetzt mit der Saga vor? Willst du sie immer noch verkaufen?«


    Ingileif schüttelte den Kopf. »Wir vermachen sie dem Árni-Magnusson-Institut. Aber davor überlasse ich sie ein Jahr lang Lawrence Feldman für so viel Geld, dass ich die Galerie damit auslösen kann. Birna bekommt natürlich auch ihren Anteil.«


    »Das ist eine gute Idee.«


    »Ja. Sie kam von Lawrence, aber ich finde, damit können wir alle leben. Ich glaube, er hat Schuldgefühle.«


    »Zu Recht.« Magnus ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was in den vergangenen zwei Wochen geschehen war. Er fragte sich, ob sie den Ring jemals finden würden. Péturs Leiche war noch nicht aufgetaucht, offenbar konnte es Tage oder Wochen dauern, bis der Wasserfall sie ausspie. Irgendwie hoffte Magnus, dass der Ring für immer dort bleiben würde, tief im Gullfoss.


    Aber das konnte er nicht zu Ingileif sagen. Schließlich war es ihr Bruder, der da lag.


    »Los, komm!«, sagte Ingileif. Sie stieg links von dem Pfad, den sie heraufgekommen waren, den Berg hinunter. Der Untergrund war hier so warm, dass kaum noch Schnee lag. Ingileif ging an  einem alten Krater entlang und blieb vor einer schmalen Rauch spirale stehen, die sich aus einem Riss im Boden wand.


    »Sei vorsichtig!«, mahnte Magnus. Der Schnee und die Lava, auf der Ingileif stand, sahen nicht sehr vertrauenerweckend aus. In der Luft lag ein starker Schwefelgeruch.


    Sie holte etwas aus ihrer Tasche.


    »Was ist das?«, fragte Magnus.


    »Der Ring.«


    »Der Ring? Ich dachte, den hätte Pétur!«


    »Er hat ihn mir gegeben. Ich glaube, er wollte damit meine Meinung ändern.«


    »Aber das hast du niemandem erzählt!«


    »Ich weiß.«


    Magnus war nur einen Meter von Ingileif entfernt. Er verspürte den unbändigen Wunsch, den Ring zu betasten, den Auslöser von so viel Schmerz und Leid in den letzten zwei Wochen zu berühren. Ach was, in den letzten zwei Wochen! Im letzten Jahrtausend. »Was hast du mit ihm vor?«


    »Was glaubst du wohl?«, gab Ingileif zurück. »Ich werde ihn in den Schlund der Hölle werfen. So, wie es mein Großvater von mir erwartet hätte. So, wie es Ísildur tun wollte.«


    »Tu das nicht!«, warnte Magnus.


    »Warum nicht? Es ist das einzig Richtige.«


    »Warum nicht? Weil er eine der bedeutendsten archäologischen Entdeckungen ist, die dieses Land je erlebt hat. Ich meine, ist er echt? Hast du dich das nicht auch die ganze Zeit gefragt? Wie alt ist er wohl? Hat Högni oder jemand anders ihn vor achtzig Jahren versteckt? Oder ist er tatsächlich viele Jahrhunderte alt? Oder sogar noch älter? Stammt er wirklich vom Rhein, aus der Zeit von Attila dem Hunnen? Verstehst du das denn nicht? Das sind faszinierende Fragen, schon ohne die Verbindung zu Tolkien. Und die könnten von Archäologen beantwortet werden.«


    »Ja, natürlich sind das faszinierende Fragen«, sagte Ingileif. »Und ich kann dir versichern, er ist wirklich aus Gold. Innen ist eine in  Runen gekratzte Inschrift, die ich allerdings nicht entziffern konnte. Aber egal, was da steht, es ist böse. Der Ring hat genug Schaden in meiner Familie angerichtet. Ich will ihn loswerden.«


    »Nein, Ingileif, warte!« Magnus verspürte den überwältigenden Drang, ihr den Ring zu entreißen.


    Ingileif lächelte. »Ich wollte, dass du mit mir hier heraufkommst, weil ich sichergehen wollte, dass ich stark genug bin. Aber jetzt schau dich mal an!«


    Magnus sah den Ring zwischen Ingileifs Daumen und Zeige finger. Er wusste nicht, ob er zehn Jahre oder tausend Jahre alt war. Aber er wusste, dass sie recht hatte.


    Er nickte.


    Ingileif bückte sich und warf den Ring in den Felsspalt.


    Es gab keinen Donner. Keine Blitze. Die Sonne schien am blass blauen isländischen Himmel.


    Ingileif kletterte zu Magnus zurück und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.


    »Komm«, sagte sie. »Lass uns gehen! Wenn du morgen nach Boston fliegst, dann haben wir noch einiges vor und nicht mehr sehr viel Zeit dafür.«


    Lächelnd folgte Magnus ihr den Berg hinunter.
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